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		Vorwort.

		Im Schicksal der Völker gibt es eine Wendung,
welche jederzeit die Teilnahme denkender Menschen wachruft und
besonders die Jugend mit Begeisterung erfüllt: es ist der Kampf des
empörten Selbstgefühls gegen die Fremdherrschaft, der verzweifelte
Widerstand gegen die Unterdrückung durch aufgezwungene Tyrannei.
Wenn ein Volk so weit gekommen ist, daß es um jeden Preis das
unerträglich gewordene Joch abschütteln muß, dann entwickeln sich
jene erhabenen Züge von Opfermut und Heldengröße, die Schiller in
seinem »Tell« so ergreifend vorgeführt hat:

		Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht.

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden,

Wenn unerträglich wird die Last – greift er

Hinauf getrosten Mutes in den Himmel

Und holt herunter seine ew'gen Rechte.

		Gern heftet sich die allgemeine Teilnahme an die Namen der
Träger solcher Bewegungen, an bestimmte Persönlichkeiten, die oft
vielleicht nur zufällig an die Spitze gelangten und, von der Gewalt
des allgemeinen Aufstandes vorwärts gedrängt, im entscheidenden
Augenblicke den Hauptstreich ausführten. Mögen die ursprünglichen
Antriebe auch nur persönlicher Natur gewesen sein; sobald sie rein
menschlich erscheinen, sprechen sie um so mehr zu unserm Gemüte,
rühren um so stärker unser Herz. So bei Tell, wenn er die teuren
Häupter des Weibes und der Kinder sicher stellen will, so auch bei
dem Helden der vorliegenden Erzählung, dem einfachen, unwissenden
Fischer Masaniello. [bookmark: pageVI]VI Aus seinem gutmütigen Wesen zuerst durch eine
Kränkung, die seiner jungen Frau widerfuhr, aus dem Gleichgewicht
gebracht und aufgescheucht, wurde er dann im weiteren Verlaufe der
Begebenheiten durch die Begeisterung seiner Genossen zum Helden
einer gewaltigen Revolution in dem herrlichen Neapel erhoben. So
übertrug ihm das Schicksal eine Rolle, der er nicht gewachsen war
und welche ihn schließlich auch erdrückte.

		Es galt jedoch nicht nur, diese kurze, schauerlich erhabene
Begebenheit zu schildern, es mußte auch versucht werden, die Fäden
aufzudecken, welche die neapolitanische Revolution gegen die
Fremdherrschaft der Spanier damals mit andern, besonders mit den
geistigen Bewegungen in benachbarten Staaten verbinden.
Insbesondere galt es, den damals zuerst in die Öffentlichkeit
getretenen Kampf der wissenschaftlichen Erkenntnis gegen das Dogma
der päpstlichen Herrschaft zu schildern. Mit Rücksicht hierauf ist
Galileo Galilei eine Hauptgestalt der Erzählung geworden und
ragt geistig vor allen andern hervor. Der Anteil, den die Kunst an
den Ereignissen nahm, wird durch den abenteuerlustigen Salvatore
Rosa, den Freund Masaniellos, dargestellt.

		Die herrliche Natur Italiens, namentlich die nie genug
gepriesene Schönheit der Umgebung Neapels, bildet den Rahmen, der
die lebendigen Vorgänge umgibt und sie hoffentlich in ein möglichst
helles und wirksames Licht setzt.

		Berlin, im September 1887.

		Dr. A. Glaser.
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		Erstes Kapitel.

		Am Parthenopischen Strande.

		Es war an einem Frühlingsmorgen des Jahres 1633.
Das Licht hatte kaum die leichten Nebel der Nacht überwunden, und
die Sonne beglänzte in langsam majestätischem Aufsteigen den
ungeheuren Raum der Hemisphäre. Wie eine zärtliche Mutter ihr
Lieblingskind mit Küssen überdeckt, so warf sie die leuchtendsten
ihrer Strahlen auf die Gegend um Neapel, denn hier hat die Natur
eine jener Vereinigungen von landschaftlicher Schönheit geschaffen,
wie sie das entzückte Auge nur selten erblickt. Eine wahre
Zauberwelt enthüllte sich bei dem Erscheinen des Lichtes! Das tiefe
und reine Blau des Himmels wölbte sich über dem entzückenden
Panorama; die weiche aromatische Luft, die üppige Vegetation,
welche die Berge umher bedeckt und dazwischen [bookmark: page004]4 die stolzen Paläste, die
sich amphitheatralisch aufbauen und hoch oben von stolzen Kastellen
beherrscht werden, alles vereinigte sich zur schönsten Wirkung! Von
allen Großstädten der Erde hat Neapel sicherlich die schönste Lage
und diese Überzeugung spricht sich auch in dem oft angewendeten
Worte aus, daß man ruhig sterben könne, wenn man Neapel gesehen
habe, da man dann den rechten Begriff von der Schönheit und
Herrlichkeit der Erde gewonnen habe.

		Köstlich war die Frische der Morgenluft, und alle Wesen schienen
sie mit Wonne zu atmen. Ein Jüngling von etwa zwanzig Jahren,
schlank von Gestalt, von etwas schmächtigen Zügen, mit breiter
Stirn und Augen voll Feuer, schlenderte bereits an dem Ufer der
Chiaia entlang und erquickte sich an dem Hauche der Frühe. Nachdem
er seine Blicke an dem herrlichen Naturschauspiel der aufgehenden
Sonne geweidet und die wunderbaren Lichteffekte beobachtet hatte,
ließ er sich auf einen kleinen Sandhügel nieder und blickte
unverwandt auf die bewegten Wellen des Meeres, wie jemand, der in
tiefe Gedanken versunken ist. In geringer Entfernung von diesem
Jüngling ordnete ein junger Fischer das Tauwerk seiner Barke und
breitete die Netze aus, damit die aufgehende Sonne sie bestrahle.
Dabei sang er eins jener charakteristischen Lieder, die in Worten
und Melodie so ganz mit jenem Naturschauspiel in Harmonie sind,
welches das neapolitanische Volk täglich vor Augen hat: jenem
Himmel, der gleichsam völlig Liebe und Wonne ist; jener Gegend, die
erfüllt ist von einer Poesie, welche sich nicht zergliedern und
wissenschaftlich erklären läßt, aber vom Gefühl sofort begriffen
wird, da sie die Seele mit dem Zauber einer Natur erfüllt, deren
ganzes Wesen ein unsterblicher Gesang ist, sanft und melancholisch
gleich einer süßen Erinnerung, gleich einem Echo, welches zwischen
den Büschen und hinter den Bergen schläft und leise, kaum hörbar
sich in sanftem Flüstern verliert, solange der Schrei der
Leidenschaft und des Schmerzes seinen Frieden nicht stört und es zu
grellen Dissonanzen aufruft.

		Mit einem Male sprang der Jüngling auf, näherte sich dem Fischer
und sagte zu ihm: »Lieber Freund, ich bitte Euch, hört auf mit
Eurem Singen!«

		Der Fischer blickte ihm einige Minuten lang mit höchstem
Erstaunen in das Gesicht, aber er mußte offenbar darin etwas lesen,
was seinen aufwallenden Zorn zurückdrängte, denn er erwiderte
gelassen:

		»Und warum, wenn ich fragen darf, soll ich nicht singen?«

		»Weil Euer Lied mir Schmerzen bereitet.«

		»Wie soll ich das verstehen?« entgegnete der Fischer. »Wie kann
mein harmloses Lied Euch Schmerzen machen! Das ist doch ganz etwas
Neues!«

		[bookmark: page005]5
»Würdet Ihr am Lager eines Sterbenden Euer Lied singen wollen?«

		»Gewiß nicht, beim Seelenheile meiner Mutter. Aber auf Euch
scheint dieser Vergleich nicht zu passen. Euer Gesicht ist nicht
das eines Todkranken.«

		»Und doch bin ich es, guter Freund«, versetzte der Jüngling und
sein Gesicht verriet einen bitteren Ernst, »und auch Ihr seid es
und wir alle sind leidend, die wir Neapel als unsre Heimat lieben;
nicht mein eignes Schicksal macht mich unzufrieden, obgleich ich
auch in dieser Beziehung Ursache genug zur Klage hätte. Aber Euer
fröhliches Lied im Angesichte der heißgeliebten Vaterstadt zerriß
mir das Herz, auch ich lache zuweilen, doch geschieht es fast nur
aus Wut und Neid. Seht mich nicht so verwundert an, daß ich so
trübe Worte spreche. Mein Herz krankt und seine tödliche Wunde wird
täglich verschlimmert, solange ich Neapel unter dem Joche der
fremden Bedränger sehe.«

		Hatte der Fischer den Worten des Jünglings bisher mit
teilnehmender Aufmerksamkeit gelauscht, so drückte nun sein Gesicht
liebevolle Bewunderung für den leidenschaftlichen Anhänger des
gemeinsamen Vaterlandes aus, aber zugleich auch ging ein Strahl des
Einverständnisses von Blick zu Blick, und von dieser Minute an
waren sich die beiden jungen Männer näher gerückt durch das
gemeinsame Band, welches einen großen Teil der Bevölkerung Neapels
unter allen Ständen gegen die Herrschaft der Spanier
vereinigte.

		Die Geschichte des Königreichs Neapel bietet eine Kette der
verschiedenartigsten Schicksale, die eine Nation treffen können.
Das von der Natur in überschwellendem Reichtum mit Schönheit und
Fülle der Gaben beglückte Land war von jeher ein lockendes Ziel für
kühne Eroberer, und man kann daher ohne Übertreibung sagen, daß das
vielbegehrte Reich fortwährend aus einer Hand in die andre ging.
Abgesehen davon, daß die Fürsten der andern italienischen Staaten
stets gern bereit waren, sich in die inneren Händel zu mischen und
sich dabei womöglich die Herrschaft anzumaßen, hatten auch kühne
Eroberer aus ganz entfernten Ländern, Abkömmlinge fremdartiger
Nationen oft auf lange Zeit hinaus den Besitz des schönen
vielbegehrten Landes an sich gerissen, und bald waren es die
Sarazenen, die von der Nordküste von Afrika herüberkamen, bald die
Normannen vom entlegenen Frankreich, welche sich zu Herren und
Gebietern Neapels machten. Zwar glaubten nun die spanischen
Herrscher ein andres Recht als das des Eroberers geltend machen zu
dürfen, denn das Haus Aragonien fühlte sich erbberechtigt auf dem
Throne Neapels. Aber dem neapolitanischen Volke blieben sie fremde
Monarchen, die sich das Recht der Herrschaft anmaßten und dasselbe
arg mißbrauchten. Wie es im Leben [bookmark: page006]6 des Einzelnen sich ereignet,
daß er nahestehenden Personen vieles gestattet, was man Fremden
niemals erlauben würde, so empfindet auch eine Nation, wenn sie dem
Zepter eines fremden Machthabers gehorchen muß, jeden Zwang doppelt
und das Gefühl der Bedrückung lastet mit unerträglicher Schwere, da
die Vorteile, welche die Regierung sich verschafft, den
Abkömmlingen eines fremden Stammes zu gute kommen. Die
Unzufriedenheit vergrößert alsdann die Übelstände und bald macht
sich der Zorn in Klagen Luft, die offen aussprechen, daß des Volkes
Schweiß und Blut dazu dienen müssen, die Schwelgereien und
Ausschweifungen der fremden Bedränger zu bezahlen.

		Ähnlich war die Stimmung, welche gegenwärtig wieder die gesamte
Bevölkerung Neapels in unzufriedene Aufregung versetzte. Liegt es
doch auch wieder ganz selbstverständlich in der menschlichen Natur,
daß ein fremder Herrscher, der in fernen Landen thront, für die
Leiden und Nöten des Volkes nicht das rechte Verständnis haben
kann, und König Philipp IV. von Spanien war überdies ein
schwacher und dabei starrköpfiger Mann, der die eroberten Provinzen
wenig begünstigte. In Neapel residierte als Vizekönig der Herzog
von Arcos, der an sich ein wohlwollender Herr war, aber die
obersten Beamten, welche ihm zur Seite standen, drängten ihn häufig
zu Schritten, die ihm persönlich widerstrebten, denen er sich aber
nicht widersetzen konnte, da sie von Madrid aus angeordnet waren
und er nicht die rechte Energie des Willens besaß. So war es nach
und nach dahin gekommen, daß ein förmliches System von
Steuererhebungen der raffiniertesten Art in Aufnahme kam, und das
gutmütige niedere neapolitanische Volk, welches zufrieden war, wenn
es ohne viele Mühe die einfachsten Lebensbedürfnisse erwerben
konnte und sich dann um die Regierung nicht weiter kümmerte, war
neuerdings aus seiner Lethargie aufgerüttelt und mit Groll erfüllt
worden.

		Der Fischer hatte während des Gespräches mit dem jungen Manne
seine Barke festgebunden und die Netze auf dem bereits von der
Sonne erwärmten Sande ausgebreitet. Nun konnte er eine Weile ruhen.
Der Jüngling hatte wieder auf dem kleinen Hügel Platz genommen und
jener lagerte sich zutraulich in seine Nähe, stützte den Kopf in
die Hand, um mit ihm über die tausend Fälle von Anmaßung zu
plaudern, deren sich die Spanier täglich schuldig machten. Endlich
kam das Gespräch auf die persönlichen Schicksale der beiden jungen
Leute. Der Fischer hatte nicht viel zu erzählen, während der junge
Mann auf dem Sandhügel berichten konnte, daß er schon als Kind aus
dem Elternhause bei Salerno nach Neapel gekommen sei; ursprünglich
zum [bookmark: page007]7
Rechtsstudium bestimmt, habe er, aus leidenschaftlicher Liebe zur
Malerei, schon als Knabe die Klosterschule verlassen und sich bei
seinem Onkel in Neapel im Zeichnen und Malen zu vervollkommnen
gesucht. Die jungen Leute tauschten darauf ihre Namen aus: der
Fischer nannte sich Gennaro Annese, während der Name des Jünglings
Salvatore Rosa war.

		»Erzählt mir noch einiges aus Eurem Leben«, bat Gennaro, »denn
seht, wie ich auch jetzt noch mich in meiner äußeren Erscheinung
wenig oder gar nicht von meinen Freunden und Genossen unterscheide,
so wird wohl auch mein Lebenslauf ganz derselbe sein, wie ihn die
Tausende von Fischern und Schiffern in unserm gesegneten Neapel von
jeher geführt haben und bis an der Welt Ende führen werden. Selten
geschieht es einmal, daß einer unter uns sich durch irgend eine
ganz absonderliche Fähigkeit von den andern unterscheidet, womit
ich nicht gesagt haben will, daß wir nicht auch unsre bevorzugten
Köpfe und besonders beliebten Günstlinge unter uns haben. Ich
selbst kann mich rühmen, ein gewisses Ansehen unter meinen Freunden
zu genießen und ich kann Euch sagen, dieser unverdiente Vorzug hat
schon öfter den Hochmutsteufel in mir wachgerufen, so daß ich mir
dachte, ich könne noch einmal eine besondere Rolle in der Welt
spielen.«

		»Und wie dachtet Ihr Euch diese Rolle?« unterbrach ihn mit einem
leichten Anflug von Ironie der Maler; »hattet Ihr den Gedanken, als
Künstler oder als Feldherr oder in sonst einer Weise zu Geltung
oder Macht zu gelangen?«

		Der Fischer lachte. »So genau«, entgegnete er, »habe ich nie
darüber nachgedacht, aber wenn meine Kameraden mich meiner
Schlauheit wegen rühmten und ich schon als Knabe von meinen
Spielgefährten zum Schiedsrichter erwählt wurde, so bildete ich mir
zuweilen ein, es werde einmal die Zeit kommen, wo ich auch in
wichtigeren Dingen zu befehlen haben könne. Aber das sind eitle
Träumereien und mir fehlt gar viel, um so etwas auszuführen. Vor
allen Dingen fehlt mir dazu die Stimme.«

		»Die Stimme?« fragte etwas verwundert der Maler. »Nun ich
dächte, Ihr hättet Euer Lied vorhin mit ganz hübscher Stimme
vorgetragen, und wenn mein Herz nicht so voll Gram und Bitterkeit
wäre, würde ich Euch gewiß nicht unterbrochen und gern den frischen
Tönen gelauscht haben.«

		»Ihr seid sehr gütig«, erwiderte geschmeichelt der junge Mann,
»aber das ist es nicht, was ich meine. Ich weiß selbst, daß meine
Stimme nicht mißfällt, denn abgesehen von den Liedern, die ich
singe und die manchen [bookmark: page008]8 Menschen wohlgefallen, bringt sie mir auch
wirklichen Vorteil, denn Ihr glaubt nicht, wie sehr es oft auf die
Stimme ankommt, mit welcher wir unsre Waren ausrufen. Seht, das
geht so zu. Des Vormittags laufen und rennen die Verkäufer von
tausenderlei Dingen durch die Straßen der Stadt und rufen ihre
Waren aus. Ein jeder preist dieselben nach Kräften an, der eine
rühmt den Wohlgeschmack seiner Fische, der andre die Süßigkeit und
Saftigkeit seiner Früchte, der dritte die Schönheit und Frische
seiner Gemüse, und so fort, wie es gerade kommt. Ihr glaubt nicht,
werter Herr, wie sehr es dabei auf den Klang der Stimme ankommt,
wir Händler wissen dies aus Erfahrung, und ich bin daher auch fest
überzeugt, daß man mit der großen Masse des Volkes nur dann etwas
unternehmen und durchführen kann, wenn man sie durch den Ton der
Stimme zu begeistern vermag. Und dazu reicht mein Organ nicht aus.
Wohl genügt es, um die gutmütigen Hausfrauen und ihre Dienerinnen
zum Einkaufen zu locken, aber wenn es sich darum handelt, eine
große Volksmasse hinzureißen, da muß ich mich bescheiden.«

		»Ich glaube Euch«, entgegnete der Maler, »denn ich weiß, es gibt
Naturkräfte in und außer uns, deren geheimnisvolle Einwirkung stets
ein ungelöstes Rätsel bleibt. Wenn Ihr mich fragen wolltet, worin
der wunderbare Zauber liegt, mit welchem die himmlischen Gefilde,
die uns hier umgeben, jeden Beschauer umstricken, so würde ich
antworten: wäre es Zauber, wäre es Wunder, wenn sich mit Worten der
Eindruck erklären ließe? Jeder Versuch, dies zu thun, würde
Thorheit sein, weil eben Worte nicht im stande sind, dasjenige zu
zergliedern, was so mächtig auf die Seele wirkt, daß das Auge in
Entzücken schwelgt und der Mund verstummt. Ähnlich ist es mit den
Werken der Kunst, über deren hinreißenden Eindruck man auch nicht
immer Rechenschaft ablegen kann. Und genau in derselben Weise
erfahren wir oft im Leben, daß einzelne Menschen durch ihren Blick,
ihre Stimme oder andre Ausstrahlungen ihres innersten Wesens einen
mächtigen Zauber ausüben. Und so mag es denn auch gelten, wenn Ihr
der Stimme solche Wunderdinge zuschreibt.«

		»Freilich«, versetzte Gennaro, »trifft es nur bei uns
gewöhnlichen Menschen zu, die nichts gelernt haben und weder mit
dem Pinsel noch mit der Feder ihre Gedanken mitteilen können. Laßt
uns davon nicht weiter reden, wo es sich darum handelt, von Euch
etwas über Euren Lebensgang zu erfahren. Ich will nun schweigen und
Euch aufmerksam zuhören.«

		»Ich darf mich nicht weigern«, begann nun der Maler, »obgleich
ich [bookmark: page009]9
überzeugt bin, daß meine Erzählung einfacher und nüchterner ist,
als Ihr vielleicht erwartet. Mein Vater Vito Antonio war Landmann
und besaß nicht unbeträchtliche Güter, die er gut zu bewirtschaften
verstand, was ihn allerdings Mühe und Schweiß genug kostete. Nicht
nur die Kunst des Zeichnens und Malens war in der Familie meiner
Mutter erblich, sondern auch die göttliche Musik, aber weder die
eine noch die andre war jemals zum Berufe gemacht worden und mein
Vater wollte durchaus nicht zugeben, daß ich mich mit der Malerei
befaßte, weil er behauptete, man könne dabei vielleicht ein
erträgliches Frühstück, aber gewiß nur ein kümmerliches Mittagbrot
erwerben. Diese Idee war bei ihm so fest gewurzelt, daß er mich
frühzeitig hier in die Klosterschule schickte, um mich von den
frommen Brüdern für das Rechtsstudium vorbereiten zu lassen. Aber
ich fühlte mich unwiderstehlich zur Kunst hingezogen und da mein
Onkel, der Bruder meiner Mutter, im Zeichnen eine gewisse
Fertigkeit besaß, so schloß ich mich besonders an diesen an,
verbrachte jede freie Stunde in seiner Nähe und, ohne meine Studien
zu vernachlässigen, übte ich mich fortwährend in der geliebten
Beschäftigung. Nach und nach aber entwickelte sich in mir der
Trieb, besonders charakteristische Erscheinungen, ausdrucksvolle
Gesichter und Gestalten, die mir vor Augen kamen, rasch mit Hilfe
meiner Kunst festzuhalten, und so geschah es denn, daß ich zuweilen
von diesem Triebe überwältigt, ein Stück Kohle zur Hand nahm und
bald einen der frommen Brüder oder einen Mitschüler oder auch einen
fremden Besucher der Schule an die Wände der Gänge und sonstigen
Räume zeichnete. Dies gab denn zuweilen Unzufriedenheit und Lärm
und die frommen Brüder ließen meine Schmierereien, wie sie es
nannten, auf Kosten meines Vaters von den Wänden entfernen, bis
dieser zuletzt ungeduldig wurde und mich aus der Klosterschule
nahm, um mich vorläufig in Privatstunden im Lateinischen
unterrichten zu lassen.

		Ich war glücklich darüber, daß ich dem Zwange des Klosters
entronnen war und ungehindert, soviel ich wollte, mit meinem Onkel
Greco verkehren und an seiner Thätigkeit mich erfreuen konnte.

		Eines Tages konnte ich mich nicht enthalten, ihm die Frage
vorzulegen:

		Sage mir, lieber Onkel, weshalb mein Vater mich durchaus nicht
die Malerei erlernen lassen will?

		Das ist mit zwei Worten erklärt, lieber Neffe, entgegnete er;
dein Vater will nicht, daß du Hungers sterben sollst. Die Malerei
ist eine unzuverlässige Kunst. Dem einen gibt sie zu viel, dem
andern gar nichts. Nimm zum Beispiel [bookmark: page010]10 mich – mein Onkel wollte
nicht zugestehen, daß er ein ganz unbedeutender Maler war – arbeite
ich nicht vom Morgen bis zum Abend wie ein Pferd, und doch weiß ich
manchmal nicht, wie ich meinen Hunger stillen soll, weil sich
niemand findet, der meine Gemälde kaufen will, wollte ich sie auch
den Trödlern auf dem Marktplatze überlassen.

		Das ist schlimm, entgegnete ich, aber vorläufig möchte ich
nichts weiter, als Unterricht im Zeichnen nehmen.

		Du sollst deine lateinischen Studien fortsetzen, meinte er.

		Das wird schwer durchzuführen sein, versetzte ich, da meinem
Vater schon jetzt das Geld ausgeht.

		Der Arme ist zu bedauern, meinte darauf der Onkel, eine so
zahlreiche Familie und ein kleines Einkommen; wie soll er es
durchsetzen?

		Darum eben, lieber Onkel, sei so gut und gib mir Unterricht im
Zeichnen. Ich habe eine große Neigung für die Malerei und kann
einmal davon nicht lassen.

		Der Onkel willigte endlich ein und ich flog ihm jubelnd um den
Hals.

		Von dieser Zeit an begann ein freudiges Lernen und Arbeiten und
ich fühlte mich glücklich, als ich bemerkte, daß ich die geringen
Fähigkeiten meines Lehrers bald überflügelt hatte. Ich schloß mich
innig an einen andern jungen Menschen an, Namens Marzio Masturzo,
mit dem ich zuweilen Ausflüge machte, um die Ufer unsres herrlichen
Golfs von allen Seiten kennen zu lernen, und namentlich diejenigen
Orte, welche den römischen Dichter Vergilius zu seinen erhabenen
und unsterblichen Gesängen begeisterten. Aber auch bei diesen
Gelegenheiten machte sich bald wieder der Drang geltend,
ungewöhnliche Eindrücke sofort festzuhalten, und ich konnte mich in
solchen Augenblicken nicht enthalten, auf frei stehenden Mauern
oder an die Wände verlassener Häuser Skizzen von Landschaftsbildern
hinzuwerfen. Eines Tages kamen wir in das Franziskanerkloster von
Santa Theresa und der Anblick der vielen Fresken regte den
künstlerischen Trieb in mir derart an, daß ich ein Stück Kohle,
welches ich bei mir zu tragen pflegte, hervornahm, um auf der Mauer
eines Seitengebäudes des Klosters eine Zeichnung zu entwerfen. Mein
Freund hatte sich eine Strecke weit entfernt, und ich war derart in
meine Arbeit vertieft, daß ich gar nicht bemerkte, wie der
Ziegenhirt des Klosters aus einiger Entfernung mich
beobachtete.

		Heda! Junge! rief er mit näselnder Stimme, was machst du da?
Warte Taugenichts, ich werde dich lehren, die Wände zu beschmieren.
Du sollst deinen Lohn bekommen.

		[bookmark: page011]11 Und
indem er einen Rohrstock nahm, lief er auf mich zu und schrie:

		Aha, du stellst dich taub! Wer nicht hören will, muß fühlen.

		Damit schlug er mir über die Schultern. Obgleich ich seine Rede
vernommen hatte, war ich doch in meine Arbeit so vertieft gewesen,
daß ich nun erschreckt auffuhr und dem wütenden Menschen in das
Gesicht blickte. Ich stand offenbar einem Idioten gegenüber und
machte daher, daß ich aus dem Bereiche seines Stockes kam. Als ich
mich noch einmal umwendete, sah ich, wie er eine Schüssel mit
Wasser herbeischleppte und mit einem Schwamme meine Zeichnung
auslöschte.

		Ich war damals etwa siebzehn Jahre alt und um diese Zeit begann
das Schicksal mich und die meinigen schwer zu treffen. Ich hatte
bereits einige Versuche in der Ölmalerei gemacht und diese zogen
die Aufmerksamkeit einiger tüchtigen Maler auf sich, denn die
Familie meiner Mutter hatte viele Beziehungen zu Künstlern, und
wenn unter meinen Verwandten auch niemand war, der etwas
Hervorragendes leistete, so brachten diese Bekanntschaften doch mir
und später auch meinen Schwestern manchen Vorteil. Zuerst gab mir
Francesco Fracanzano Unterricht. Mein Vater würde nie geduldet
haben, daß ich mich ganz der Kunst widmete, aber er starb um diese
Zeit plötzlich, und wenn sein Tod auch tief von uns betrauert wurde
und uns alle in die größte Not stürzte, brachte er mir selbst doch
zugleich die ersehnte Freiheit, mich ganz meinem inneren Berufe zu
widmen. Unsre Armut war damals so groß, daß ich nicht einmal die
Mittel besaß, mir Leinwand für meine Malereien zu kaufen. Der
Bruder meiner Mutter nahm diese nebst eine meiner Schwestern zu
sich, eine andre Schwester heiratete den Maler Fracanzano und die
dritte wurde auf Verwendung einer einflußreichen Persönlichkeit in
einem Kloster aufgenommen, aber für meine beiden jüngeren Brüder
konnte gar nichts geschehen und sie sollen sich jahrelang in Neapel
umhergetrieben haben, wo sie von kleinen Handreichungen lebten,
vielfach aber auch die öffentliche Wohlthätigkeit in Anspruch
nehmen mußten. Damals war es, wo das Schicksal der Meinigen und
mein eignes Unglück meine Seele zum erstenmal mit Bitterkeit gegen
die Einrichtungen dieser Welt erfüllte und mein leidenschaftliches
Herz empfand dieses Leid so tief und gewaltig, daß es mein ganzes
Wesen durchdrang und noch heute alle meine Gedanken
beherrscht.«

		Hier schwieg der Maler einen Augenblick und blickte düster vor
sich hin.

		»Und habt Ihr nie etwas wieder von Euren Brüdern erfahren?«
fragte teilnehmend der Fischer.

		[bookmark: page012]12
»Sobald es mir möglich war«, entgegnete der Maler, »forschte ich
nach ihnen, um mich ihrer anzunehmen. Der jüngste derselben, den
ich mit vieler Mühe entdeckte, ist jetzt durch meine Vermittelung
in einem Handelsgeschäfte zu Livorno, aber trotz aller Bemühungen
ist es mir nicht gelungen, die Spur des andern Bruders
aufzufinden.«

		»Habt Ihr denn kein Erkennungszeichen, da Ihr ihn so lange nicht
gesehen?« fragte Gennaro.

		»Ein Zeichen?« erwiderte Salvatore nachsinnend; »vielleicht
würde ich ihn an einem kleinen Liede erkennen, das unsre Mutter
gern sang und gleichsam als einziges Vermächtnis uns mitgab. Wie
war es doch?« und er summte eine Melodie vor sich hin zu den
Worten:

		»Arm war ich stets, doch acht' ich's nicht,

Ist rein mir nur das Herz geblieben,

Nach Gold und Schätzen frag' ich nicht,

Hab' ich nur Menschen, die mich lieben.«

		»Wie Ihr das so eigentümlich ergreifend singt«, sagte Gennaro,
»mir scheint, ich werde die einfache Melodie nie wieder
vergessen.«

		Salvatore wiederholte das Liedchen nochmals, dann versank er
wieder in trübes Sinnen, bis ihn der Fischer durch die Bemerkung,
daß er nun Abschied nehmen müsse, seinem Nachdenken entriß.

		Inzwischen war die Sonne höher gestiegen und die milde Wärme
begann bereits sich zu steigern. Gennaro untersuchte seine Netze
und da er fand, daß sie trocken waren, rollte er sie zusammen, denn
er durfte keine Zeit verlieren. In der nächsten Nacht kam die Reihe
an ihn, zum Fischfang auszufahren, heute mußte er die Ausbeute der
vergangenen Nacht auf dem Markte und in den Straßen zum Kauf
ausbieten, so war es der Gebrauch. Abwechselnd fuhr ein Teil der
Fischer des Nachts auf den Fischfang, während die andern sich im
Schlafe stärkten, früh am Morgen die Netze in Ordnung brachten,
dann den Fang der andern sortierten und in den Straßen umhertrugen,
wobei jeder sein Möglichstes that, um die Käufer durch das
Anpreisen der Ware anzulocken.

		»Habt besten Dank«, sagte Gennaro, »für Euer Vertrauen, das ich
wohl zu schätzen weiß. Wenn ich auch nicht erwarten kann, daß mein
Gesicht Euch im Gedächtnisse haftet, so könnt Ihr versichert sein,
daß ich Eure Züge nicht vergessen werde. Wenn Ihr gelegentlich auf
dem Marktplatze oder auf den nahegelegenen Straßen einhergeht und
es tönt Euch unerwartet [bookmark: page013]13 ein freundlicher Gruß
entgegen, so könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß er von mir
ausgeht.«

		Salvatore reichte dem gutmütigen Burschen freundlich die Hand
und sagte:

		»Auch ich hoffe mit Sicherheit, daß wir uns wiedersehen.«

		Gennaro packte darauf geschäftig seine Netze zusammen, legte sie
zu dem Segel in die Barke, ergriff dann die Ruder und entfernte
sich nach der Gegend des Molo zu. Als er nun das Kastell del' Ovo
erreicht hatte, erhob er sich einen Augenblick in der Barke und
schwenkte die Mütze noch einmal nach dem Orte hin, wo die ernste
Gestalt des jungen Malers hoch aufgerichtet stand. Salvatore hatte
ihm nachgeblickt und winkte nun mit der Hand, bevor die Barke die
befestigte Landzunge umbog und aus seinem Gesichtskreise
verschwand.

		Der junge Maler versank hierauf wieder für einige Zeit in eine
seiner trüben Stimmungen, die ihn leider häufig genug beherrschten,
und es war alsdann seiner Künstlerseele eigen, daß sie alles umher
vergaß und sich völlig in ihr innerstes Wesen zurückzog, so daß
auch der Zauber der Natur für eine Zeitlang wirkungslos blieb. So
geschah es auch jetzt, als er sich im Sande hingestreckt hatte und
mit offenen Augen in tiefe Träume versank.

		Er mochte lange so gelegen haben, als ihn plötzlich unerwartete
Laute, die von der Landseite herkamen, aufschreckten und in die
Wirklichkeit zurückriefen. Seinem erstaunten Auge bot sich nun ein
Anblick, wie er im allgemeinen nicht selten war, aber hier durch
besondere Umstände allerdings einen ungewöhnlichen Charakter
erhielt. Von der Anhöhe herab, wo sich eine Anzahl von
herrschaftlichen Häusern mit weit gedehnten Gärten befanden, kam
ein Leichenzug an das Ufer herab, und nun erst bemerkte Salvatore,
daß in der kurzen Zeit seines träumerischen Versunkenseins ganz in
seiner Nähe eine Barke angelegt hatte, welche ihrer Ausrüstung nach
bestimmt war, zur Beförderung eines Verstorbenen nach irgend einem
nahegelegenen Ufer zu dienen. Der junge Mann beobachtete den
Vorgang von nun an aufmerksam, und die Umstände waren in der That
geeignet, seine Blicke zu fesseln.

		Zwar zeigten die Mönche, die singend und Gebete murmelnd in
langer Reihe teils vor dem Sarge herschritten, teils denselben
trugen und begleiteten, jene abstoßende Gleichgültigkeit, welche
durch die Gewohnheit dieser Art von Beschäftigung hervorgerufen
wird, aber zwischen ihnen, ziemlich dicht hinter dem Sarge
erblickte Salvatore eine Gruppe trauernder Menschen, [bookmark: page014]14 welche wohl
Beachtung auf sich ziehen mußten. Wie es üblich war, wurde der Sarg
offen getragen, und obgleich sein Inhalt mit Palmenzweigen fast
ganz verhüllt und zugedeckt war, konnte man doch die edlen Züge
eines fein geschnittenen Frauenantlitzes erkennen und auch die
blassen Hände, welche auf der Brust zusammengefaltet waren,
leuchteten gleichsam und hoben sich deutlich von dem matten weißen
Gewande und den glänzenden grünen Blättern ab. Um die dunklen
Haare, welche aufgelöst den Kopf umrahmten, wand sich ein Kranz von
weißen Rosen. Es mochte eine Frau in der Mitte der dreißiger Jahre
sein, die da zur letzten Ruhe geleitet wurde, und es gehörte nicht
sehr viel Unterscheidungskraft dazu, um zu erraten, daß unter den
nachfolgenden Verwandten der Gatte und an seinem Arme eine
erwachsene Tochter die nächststehenden Leidtragenden waren, während
die andern Männer Brüder oder andre Angehörige der Verstorbenen
sein mochten. Einige davon führten kleine Knaben an der Hand,
welche die Geschwister oder Vettern des jungen Mädchens sein
konnten.

		Man sagt häufig, der Haß schärfe den Blick und dies bewährt sich
auch in bezug auf die äußeren Kennzeichen der verschiedenen
Nationen. Die kleinen Lächerlichkeiten und Absonderlichkeiten,
welche jedem Volke anhaften, fallen nirgends mehr in die Augen, als
wenn man sich in feindlich gesinnten fremden Ländern aufhält, und
sie werden um so weniger nachsichtig aufgenommen, je mehr sie mit
den dortigen Gewohnheiten in Widerspruch stehen. Für die
leichtlebigen und in ihrem ganzen Wesen ungebundenen Neapolitaner
war das formvolle und gemessene Verhalten der Spanier so wenig
sympathisch, daß es ihnen neuerdings durch die gegenseitige
Spannung geradezu unerträglich erschien. Auch in der Kleidung gab
es kleine, kaum bemerkbare Unterschiede, welche dem Italiener
sofort den spanischen Nationalcharakter verrieten. Abgesehen davon,
daß schon die Mönche, welche den Leichenzug bildeten, einem Kloster
angehörten, welches fast ausschließlich für Spanier bestimmt war,
verrieten auch einige der Verwandten, die dem Sarge folgten, in
Haltung und Kleidung, daß sie der verhaßten Nation entstammten.

		In solchen Fällen ereignete es sich zuweilen, daß sich die
gegenseitigen Gefühle nur in Blicken äußern, aber wenn auch kein
Wort gesprochen wird, steigert sich die Abneigung doch bis zu jenem
Grade, wo die Hand des Mannes fast unwillkürlich zum Schwerte
greift. Ähnlich geschah es hier. Die feindselige Stimmung, welche
den neapolitanischen Maler beherrschte, [bookmark: page015]15 mochte sich wohl in seiner
Haltung, seinen Mienen und Blicken deutlich genug aussprechen, und
da seine hoch aufgerichtete Gestalt auf dem Sandhügel am Ufer von
den Leidtragenden nicht unbemerkt bleiben konnte, begegneten sich
bald Blicke voll Haß und verhaltener Wut. Wußten doch die Spanier,
wie sehr sie in Neapel unwillkommen waren und daß ihr Anblick
überall heimliche Verwünschungen und unterdrückte Racheschwüre
hervorrief. Kein Wunder, daß sie in Augenblicken der Verstimmung
und Bitterkeit verdoppelt den Groll empfanden, der unaufhörlich in
ihnen geweckt wurde.
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		Der Leichenzug näherte sich jener Barke, welche zur Aufnahme des
Sarges bereit stand. Offenbar handelte es sich darum, diesen nach
irgend einem Kloster am jenseitigen Ufer oder auf eine nahegelegene
Insel zu bringen. Dicht am Ufer hielt der Zug an und der Sarg wurde
herabgenommen. Bisher hatte der Maler das Gesicht des jungen
Mädchens nicht deutlich sehen können, denn sie hing förmlich am
Arme ihres Vaters und schritt mit gesenktem Kopfe, das Gesicht
durch einen schwarzen Schleier fast ganz verhüllt, unsicheren
Ganges dahin. Nun aber, als die Tote langsam und vorsichtig in die
Barke getragen wurde, schlug die trauernde Tochter den Schleier
zurück und heftete ihre Augen auf das geliebte entseelte Antlitz,
das nun bald für immer ihren Blicken entschwinden sollte. Und
während die Mönche einen neuen Gesang anstimmten und in feierlicher
Weise den Sarg in die Barke auf ein etwas erhöhtes Untergestell
niederließen, ergriff die Wehmut das junge zarte Geschöpf derart,
daß lautes Schluchzen sich ihrer jammernden Brust entrang und sie
einen Augenblick wie leblos in die Arme des Vaters sank.

		Und nun bewährte sich der Wankelmut, wie er in der Brust selbst
des besten Menschen hervortritt, sobald es sich um den Reiz der
Schönheit und die zärtlichen Gefühle des Herzens handelt.
Salvatore, der noch eben ganz erfüllt war von der Empfindung des
Hasses, die alle Neapolitaner den spanischen Eindringlingen
gegenüber beherrschte, vergaß plötzlich diese feindseligen Gefühle
und blickte mit inniger Teilnahme und zärtlicher Bewunderung auf
das schöne junge Geschöpf, das von Trauer und Schmerz bezwungen
dort stand. Wenn es auch nur selten und unter ganz besonderen
Umständen vorkommen mag, daß der erste Blick eine mächtige
Leidenschaft entzündet, so ist doch nicht zu bezweifeln, daß es
zuweilen geschieht, und daß alsdann dieser erste Blick entscheidend
werden kann für das ganze Leben. Auch jene zweite Eigentümlichkeit
der Liebe, daß sie unbeirrt durch menschliche [bookmark: page016]16 Vorurteile ihre allmächtige
Wirkung bewährt, feierte in diesem Augenblick in dem Herzen des
Malers einen Triumph, denn er empfand nichts weiter als das stumme
Entzücken seines Herzens, in welchem alle Überlegung, jedes Gefühl
des Hasses gegen die fremde Nation, das soeben noch in ihm lebendig
war, sich in nichts verflüchtigte. Nicht die junge Spanierin, die
offenbar einem der vornehmsten Häuser angehörte, nur das reizende
junge Mädchen sahen seine bezauberten Augen. Wohl kam auch hier
wieder seine absonderliche Künstlernatur in Betracht, die in
erregten Momenten alles umher vergaß und nur in einer einzigen
Empfindung aufging. Ja, er vergaß in diesem Augenblick die äußeren
Umstände so völlig, daß er sich von der Macht des Eindrucks
hinreißen ließ und auf die trauernde Gruppe zutrat, als wolle er
dem hilflosen holden Wesen Beistand leihen.

		Kaum aber hatte er einige Schritte in dieser Richtung gethan,
als eine rasche Bewegung der fremden Männer, welche wie auf
gemeinschaftlichen Antrieb ihre Blicke drohend auf den Maler
richteten, den Zauber zerstörte und ihn an die Wirklichkeit
mahnte.

		Ganz besonders hatten ihn die flammenden Blicke eines sehr
jungen Mannes, fast eines Knaben, der sich dicht bei dem jungen
Mädchen hielt und der Kleidung nach ebenfalls ein Spanier war,
gleich gezückten Schwertern zurückgeschreckt; und wenn sein Herz
noch eben von zärtlichen Gefühlen für die schöne Unbekannte
geschwellt war, so stieg jetzt wieder die entgegengesetzte
Empfindung in ihm auf und wunderbare Gedanken durchkreuzten sein
Hirn. Es war ihm, als befände sich das reizende junge Mädchen unter
feindlichen Gewalten, und ohne sich darüber klar zu werden, ob
diese Voraussetzung nicht eine rein subjektive Täuschung sei,
überließ er sich derselben und wähnte sich, in der weiteren
Steigerung seiner Annahme, zu der Rolle eines Beschützers und
Retters berufen. Doch hatte er Selbstbeherrschung genug, um
einzusehen, wie unüberlegt und gefährlich es sei, einen Schritt
weiter zu gehen, denn es lag gar kein Grund vor, mit den vor ihm
stehenden Männern Streit anzufangen und er würde als einzelner
Gegner ein solches übereiltes Unternehmen in diesem feierlichen
Momente schwer gebüßt haben. Es war also nur ein Moment
gegenseitiger stummer Beobachtung, dann zog sich Salvatore wieder
an seinen früheren Standort zurück.

		Inzwischen hatte sich das junge Mädchen erholt. Offenbar hatte
sie von dem ganzen Vorgang nicht das Geringste bemerkt, denn alle
ihre Gedanken und Gefühle weilten bei der toten Mutter, die im
Sarge lag.

		[bookmark: page017]17 Die
Mönche hatten diesen inzwischen in der Barke zurecht gestellt und
die Blumen und Kränze geordnet. Dann zogen sie sich an das Ufer
zurück, wo sie einen Halbkreis bildeten. Während darauf die
Angehörigen der Verstorbenen in der Barke Platz nahmen, stimmten
die Mönche ein volltönendes frommes Lied an. Salvatore sah
aufmerksam diesen Vorgängen zu.

		Im schönsten Blau wölbte sich der klare Himmel über der fast
spiegelglatten Flut des Meeres. Langsam begannen die mit schwarzen
Mützen und schwarzen Schärpen versehenen Schiffer die Barke vom
Ufer fortzurudern. An der Seite des Vaters, von seinem Arm
umschlungen, saß das weinende Mädchen und lehnte den Kopf an seine
Schulter. Hinter ihnen befanden sich die beiden älteren Begleiter,
von denen jeder einen Knaben an der Hand hatte. Gegenüber saß der
junge Mann, der fast noch ein Knabe war und beinahe unverwandt
seine Blicke auf dem thränenvollen Antlitz des jungen Mädchens
ruhen ließ. Zuweilen aber hatte er bei der Abfahrt die Augen
emporgehoben und dann waren sie denjenigen des Malers begegnet und
hatten mit einem Ausdruck tiefer Abneigung dessen feindseligen
Blick erwidert.

		[bookmark: page018]18 Je
mehr sich die Barke in der Richtung nach Sorrent zu vom Lande
entfernte, um so unruhiger wurde Salvatore, bis er es zuletzt als
eine unerträgliche Qual empfand, das ganze Bild aus seinen Blicken
entschwinden zu sehen ohne zu wissen, ob er dem lieblichen
Frauenbild wieder einmal begegnen oder auch nur erfahren werde, wer
diese Menschen waren, die auf so eindrucksvolle Weise, obgleich
ganz zufällig, mit ihm in Berührung gekommen waren.

		Aber da war ja Abhilfe zu schaffen, und unser Maler gehörte
nicht zu denjenigen Menschen, die auf einen Wunsch verzichten, wenn
es in ihrer Macht steht, denselben zu erfüllen. Zwar war seine
Börse schmal und er durfte nicht daran denken, sich eine besondere
Barke zu mieten, aber täglich in der Frühe fuhren Männer und Frauen
nach Sorrent, um von dorther Früchte und Blumen zu holen. Zu diesem
Zwecke gab es große Boote, in denen man billig übersetzen konnte.
Nur eine kurze Strecke von des Malers jetzigem Standpunkte
entfernt, hielten die Führer dieser Boote, um hinauszufahren. Rasch
sprang der Maler in das erste zur Abfahrt gerüstete Boot und bat
die Schiffer, womöglich jenem kaum noch sichtbaren Fahrzeug in der
Richtung nach Sorrent zu folgen. Die Barke mit der Leiche
interessierte sämtliche Insassen des Bootes, und da sich auch ein
Mönch dabei befand, so gab es allerlei erbauliche Gespräche und
Vermutungen über die Persönlichkeit der Verstorbenen. Die
Trauerbarke fuhr langsam, und die eifrigen Schiffer hatten dieselbe
bald eingeholt, so daß Salvatore schließlich ermahnen mußte, sich
nicht in allzugroßer Nähe derselben zu halten, da es ihm nur darauf
ankam, jenes Boot nicht aus dem Auge zu verlieren, ihm bis zu
seinem Ziele zu folgen und dort womöglich zu erkunden, wer die
Insassen waren. Tausenderlei seltsame Gedanken durchkreuzten das
Hirn des Malers während dieser Fahrt.

		Nach und nach verstummte das vom Hafen aus über die Flut
dringende Geräusch. Die einzelnen Gebäude erschienen weniger
deutlich und dafür traten die herrlichen Abhänge und Berge mehr und
mehr hervor. Drüben ragte der Vesuv, der in der letzten Zeit wieder
stärkeren Rauch entsandte und dessen Gipfel des Abends in glühendem
Scheine leuchtete. Des Malers Seele war diesmal zu sehr mit inneren
Bewegungen beschäftigt, welche sein Gemüt gewaltig ergriffen
hatten, um für die äußere Natur Aufmerksamkeit zu haben. Wohl
schweifte sein Blick zuweilen über die Herrlichkeiten umher, aber
er kehrte immer wieder zu jener Stelle zurück, wo eine kurze
Strecke vor ihm die dunkle Trauerbarke die Wellen durchschnitt.
Deutlich erkannte [bookmark: page019]19 er die einzelnen Gestalten darin und vom
Sonnenlichte bestrahlt, leuchtete das tote Antlitz zwischen den
Kränzen und Blumen hervor.

		Wie oft hatte der Maler die berühmte Küste von Sorrent nach
allen Richtungen hin durchstreift, um sich an ihren wunderbaren
Naturschönheiten zu ergötzen und Motive zu seinen Bildern daraus zu
schöpfen. Hoch ragen diese felsigen Ufer aus dem Meere auf und oben
breitet sich das fruchtbare Land weithin aus, von Schluchten
durchbrochen, mit lachenden Obstgärten bedeckt und von fleißigen
Bewohnern bevölkert. Das Meer mildert die Temperatur und gleicht
dieselbe einigermaßen aus, so daß die Hitze des Sommers niemals
ganz unerträglich wird und der Winter mit seinen Schrecknissen fern
bleibt. Sind doch die kostbaren Früchte von Sorrent, die Feigen,
Orangen und Granaten, ihrer Vorzüglichkeit wegen ganz besonders
berühmt, und was das Jahr an duftenden Blüten dort hervorbringt,
genügt zum Schmucke und zur Erheiterung für Tausende von
Menschen.

		Die beiden Barken näherten sich endlich diesem reich gesegneten
Ufer. Zwischen den steil aufsteigenden Felsen und dem Meere
befindet sich nur ein schmaler Strand und dort hatten sich wieder
Mönche aufgestellt, welche mit feierlichem Gesang den Leichenzug
begrüßten. Salvatore hatte seinen Bootführer gebeten, in einer
kleinen Entfernung von der Trauerbarke anzulegen, und so stieg er
fast zu gleicher Zeit an das Land, als die harrenden Mönche den
Sarg auf die Schultern nahmen, um ihn den steilen Stufenweg zur
Höhe Sorrents hinaufzutragen. Sämtliche Insassen des Bootes,
welches Salvatore benutzt hatte, blieben stehen und die Frauen
nahmen ihre Rosenkränze, um Gebete für die Verstorbene zu sprechen.
Eine Menge Volkes hatte sich angeschlossen, und der Maler fand
Gelegenheit, sich unbeachtet unter diese Menschen zu mischen.

		Langsam erreichte der Zug die hochgelegene Ebene, wo sich die
Stadt ausdehnt. Dort erwarteten noch andre Leidtragende, Männer,
Frauen und Kinder, den Trauerzug und schlossen sich demselben an.
Hier nun machte Salvatore die Bemerkung, daß diese neu
hinzutretenden mit den ursprünglichen Begleitern der Leiche
größtenteils nur auf einem sehr kühlen und förmlichen Fuße
verkehrten. Eine Ausnahme machte ein junger schöner Mann, der mit
großer Herzlichkeit sich dem Vater und der Tochter näherte und
warme Worte des Beileids mit ihnen wechselte. Salvatores geübtes
Auge entdeckte sofort, daß die Leidtragenden, die sich zu Sorrent
angeschlossen, der italienischen Nationalität angehörten und seine
leicht entzündliche Phantasie [bookmark: page020]20 entwarf sich ein Bild der
obwaltenden Familienverhältnisse. Offenbar war die Verstorbene die
Tochter aus einem italienischen Hause, die ihr Herz an einen
spanischen Edelmann verloren und sich gegen den Willen ihrer
Familie mit demselben verbunden hatte. Im weiteren Verlaufe malte
er sich die Sache derart aus, daß die Italienerin unter dem
Zwiespalt ihrer Empfindungen schwer gelitten habe und vielleicht
als Opfer desselben gestorben sei. Ohne Zweifel war ihre Tochter
die Vertraute ihrer Leiden gewesen und gewiß war das Herz derselben
dem Vaterlande der Mutter mehr zugeneigt als der Heimat des Vaters,
die ja ohnehin auch gar nicht die ihrige war. War es ein Wunder,
wenn die zärtliche Empfindung des Malers für das schöne trauernde
Mädchen, das er nun wieder an der Seite des Vaters einherschreiten
sah, bei diesen Voraussetzungen sich noch höher steigerte, und wenn
zugleich das Gefühl des Grolles gegen ihre männlichen Begleiter
wuchs, namentlich gegen den jüngeren Mann, den er für ihren Bruder
halten mußte? Oder sollte er am Ende nur ein entfernter Verwandter
sein? Dieser Gedanke entfachte seinen Haß noch mehr, und da der
Gegenstand seiner Abneigung der einzige Mensch in dem spanischen
Trauergefolge war, welcher hatte beobachten können, daß Salvatore
aus dem Meere der Barke gefolgt war und dessen Blicke auch jetzt
wieder ihn zuweilen forschend trafen, so war es schon dahin
gekommen, daß die beiden schroff entgegengesetzten Empfindungen der
Liebe und des Hasses in der Brust des Malers ihre bestimmten
Gegenstände gefunden hatten.

		Jedenfalls mußte die Verstorbene einem sehr vornehmen Hause
entsprossen gewesen sein, das bewiesen nicht nur ihre Verwandten,
sondern auch die ganze Feierlichkeit, welche nun bei ihrem
Begräbnisse stattfand. Man gelangte nach dem Kloster Santa Afra, zu
welchem eine schöne und reich geschmückte Kirche gehörte. An der
Pforte dieser Kirche empfingen die Nonnen des Klosters mit der
Äbtissin an der Spitze den Zug und geleiteten ihn mit Gesang bis
zum Hochaltar, woselbst der Sarg niedergesetzt wurde. Dann
erfüllten die Klänge eines ernsten Requiems die geheiligten Räume
und hierauf wurde der Sarg geschlossen, um in einer bereit
gehaltenen Gruft beigesetzt zu werden. Als der Deckel des Sarges
die geliebten Züge der Mutter für immer den Augen entzog, flossen
die Thränen der trauernden Tochter wieder reichlicher als
zuvor.

		Ohne mit der italienischen Verwandtschaft der Verstorbenen mehr
als die notwendigsten Förmlichkeiten auszutauschen, verließ der
engere spanische [bookmark: page021]21 Familienkreis die Kirche wieder, nur der schöne
Italiener, der kein Auge von der Tochter der Toten abwandte, schien
zu vergessen, daß die nationale Scheidewand ihn zur Trennung
nötigen sollte. Er blieb und wartete, bis die Spanier zurückfuhren.
Es wurde von diesen im Refektorium des Klosters eine kurze Rast
gemacht, um dann sofort wieder nach Neapel aufzubrechen.

		Die Zeit jener Rast benutzte Salvatore, um sich über die
Persönlichkeit der Verstorbenen und ihre Familienverhältnisse
Aufklärung zu verschaffen.

		Seine Vermutung hatte ihn nicht irre geleitet. Cornelia Cortesi
hieß die Verstorbene mit ihrem Mädchennamen. Sie hatte den Grafen
Diego di Mendoza bei einem jener Feste kennen gelernt, denen sich
die einheimische Aristokratie nicht ganz entziehen konnte. Es war
schon öfter vorgekommen, daß Töchter aus großen italienischen
Häusern ihr Herz an spanische Granden verloren hatten, aber niemals
gaben die Väter ihre Einwilligung, und häufig genug bildeten die
Klöster schließlich die unübersteigliche Schranke für solche
Herzenswünsche, welche mit der Politik nicht Hand in Hand gingen.
Bei Cornelia lag die Sache anders. Ihre Eltern waren beide tot und
bevor die Brüder sich ihrer Neigung in den Weg stellen konnten,
hatte Mendoza die Vermittelung des Vizekönigs, des Herzogs von
Arcos, angerufen und es war angeordnet worden, daß Cornelia sich
unter den Schutz einer der einflußreichsten spanischen Familien
begab. Die Vermählung wurde mit großer Pracht gefeiert, denn von
spanischer Seite begünstigte man solche Heiraten, aber die
Verwandten und Freunde des Hauses Cortesi blieben nicht nur von der
Feier gänzlich fern, sondern beobachteten ein volles Jahr hindurch
die Gebräuche der Familientrauer, als sei Cornelia für sie
gestorben. Und nun war sie wirklich gestorben und wurde nach ihrem
eignen Willen in der Klosterkirche Santa Afra beigesetzt, wo sich
die Gräber der Familie Cortesi befanden. Das einzige Kind ihrer
glücklichen Ehe war eine Tochter, die den Namen der Mutter Cornelia
erhielt. Ein Sohn war früher gestorben.

		Bis dahin hatte Salvatore ruhig und aufmerksam zugehört, nun
aber drängte sich ihm eine Frage auf, die ihn lebhaft beschäftigte.
Wenn Cornelia das einzige Kind war, wer war dann der junge Mann in
ihrer Begleitung, der doch offenbar etwas älter sein mußte als das
Mädchen? Der Maler erkundigte sich, aber niemand kannte den
Jüngling. Jedenfalls mußte er zur Familie des Vaters gehören, denn
er trug sich spanisch; wie wäre er sonst auch dazu gekommen, an der
Begräbnisfeier teilzunehmen? Salvatore fühlte, wie sein Herz sich
krampfhaft zusammenzog, denn der Gedanke lag nahe, [bookmark: page022]22 daß die
spanische Verwandtschaft frühzeitig dafür sorgen werde, der holden
Cornelia einen Mann aus ihren Kreisen zum Verlobten zu
bestimmen.

		Noch wartete Salvatore, bis die trauernde Familie sich wieder
eingeschifft hatte. Verborgen beobachtete er diesen Vorgang und da
sein Auge fast unverwandt an Cornelias Gestalt hing, entging ihm
alles übrige. Nur ein einziges Mal begegnete sein Blick wiederum
demjenigen des jungen Mannes und aufs neue flammte von beiden
Seiten ein Blitz des Hasses hinüber und herüber. Der Maler hatte
jedoch so viel ruhige Überlegung, daß er sich für den Augenblick
gänzlich zurückhielt. Er kehrte erst nach Neapel zurück, als die
Barke bereits seinen Augen entschwunden war, denn er mußte eben
warten, bis das Boot, das ihn herübergebracht hatte, wieder abfuhr.
So kam er teilweise abermals in dieselbe Gesellschaft und saß
zwischen den hochgefüllten Marktkörben, in welchen alle Arten
frischer Gemüse, Erdbeeren, Kirschen und eine Fülle der
herrlichsten Blumen aufgestapelt waren. Auch der Mönch, der für
sein Kloster gesammelt hatte, brachte einen reichgefüllten Korb mit
köstlichen Erzeugnissen der Sorrentiner Gartenkultur in das
Boot.

		Das Gespräch drehte sich natürlich um das Begräbnis der Gräfin
Mendoza. Jeder wußte irgend etwas über ihre Liebe und das
Verhängnis, dem sie erlegen sei, zu erzählen. Am besten war der
Mönch unterrichtet, denn beim Sammeln der Gaben werden immer lange
Gespräche geführt.

		»Die heilige Madonna verhüte, daß das Unheil sich in der Familie
wiederholt«, sagte er bedenklich; »der junge Herr Ludovico von den
Cortesi scheint seine spanische Base gern zu sehen. Wenigstens
blieb er bei den Mendoza zurück, als die ganze Sippschaft der
Cortesi sich von den Spaniern am Grabe trennte. Und er soll doch
zum Todesbunde geschworen haben.«

		Diese Nachricht erregte großes Interesse und nun erging sich das
Gespräch lange Zeit über den geheimnisvollen Bund, von dem man
wußte, daß jedes Mitglied sich durch einen furchtbaren Eid
verpflichten mußte, der Todfeind aller Spanier zu sein, sie zu
hassen und zu schädigen, wo es möglich war, und weder Freundschaft
noch Liebe mit ihnen zu teilen. Viele Edelleute und Künstler, aber
auch Menschen aus dem Volke gehörten dazu, und sie waren gebunden,
sich untereinander zu überwachen. Wer seinem Eide untreu wurde,
verfiel der Rache des Bundes. Daher die bedenklichen Worte des
Mönches. – Salvatore hatte schweigend zugehört. Er kannte nun die
Namen und wußte, mit wem er zu thun haben werde, wenn er den Zweck,
der ihm jetzt das Herz erfüllte, weiter zu verfolgen gedachte.
[bookmark: page023]23

		 

		 

	
		
		
[image: Straßenpredigt eines Dominikaners in Florenz]

Straßenpredigt eines Dominikaners in
Florenz.



		Zweites Kapitel.

		Unversöhnliche Gegensätze.

		Hundert Jahre waren vergangen, seitdem die
Malerei in dem göttlichen Raffael Sanzio ihren höchsten Vertreter
gefunden, der ebensowohl durch die vollendete Technik und den
feinsten Geschmack in der Kunst wie durch die Idealität seiner
Motive alle andern hinter sich zurückließ. Aber er stellte doch nur
die höchste Spitze einer ganzen Periode dar, in welcher sich die
größten Meister der Malerei zu einem wundervollen und einzig
dastehenden Gesamtwirken vereinigten. Neben der unvergleichlichen
Anmut des Urbinaten selbst erhebt sich riesengroß in strotzender
Kraftfülle die Gestalt Michelangelos, Leonardo da Vincis
Gemütstiefe und reiche Gestaltungskraft, Correggios Süßigkeit und
herrliche Farbenpracht reihen sich daran und noch viele andre
standen damals zusammen, um dem Genius der Kunst in hingebender
Weise zu huldigen und durch ihr Wirken ihrem [bookmark: page024]24 Jahrhundert die Palme zu
erringen. Inzwischen hatte sich in Neapel die neue Richtung der
spanischen Naturalisten, an deren Spitze Giuseppe Ribera, genannt
il spagnoletto, stand,
hervorgethan, aber man betrachtete ihre künstlerische Wirkung
vielfach als eine Verirrung des Geschmacks. Erst nachdem die
Thätigkeit jener hohen Meister des 15. Jahrhunderts völlig
abgeschlossen war, konnte die ganze Größe ihrer Bedeutung gewürdigt
werden, und nun glänzten Raffael und Michelangelo als zwei helle
Sterne am Kunsthimmel Italiens. Da sich ihre Hauptwerke in Rom
befanden und ihre schöpferische Kraft in den Fresken des Vatikans
den höchsten Flug genommen hatte, so wuchs die Anziehungskraft der
ewigen Stadt für die jüngeren Talente bald in so hohem Grade, daß
kaum ein Maler öffentlich aufzutreten wagte, bevor er nicht die
letzte Feile in Rom selbst empfangen hatte. Zwar befanden sich auch
außerhalb Roms viele der besten Werke der beiden großen Meister,
namentlich war Florenz reich an Bildhauerarbeiten des vielseitigen
und nach verschiedenen Richtungen hin unvergleichlich erhabenen
Michelangelo, ebenso wie Mailand durch die Werke Leonardos und
Venedig durch Tizian und seine Schule große Anziehungskraft
ausübten, aber an Fülle und Mannigfaltigkeit der Kunstschätze stand
Rom himmelhoch über allen andern Städten. Der Riesendom
St. Peter, die Stanzen und Loggien sowie die Sixtinische
Kapelle im Vatikan bargen Werke von unerreichbarer Bedeutung. War
doch allein das Standbild des Moses vom unvollendeten Grabmal
Julius' II. in der Kirche S. Pietro in vinculis als
Meisterwerk Michelangelos von unerreichbarer Erhabenheit.

		Zu den Altarbildern, welche Raffael für Kirchen außerhalb Roms
gemalt hatte, gehört die heilige Cäcilie, welche er im Auftrag des
Kardinals Lorenzo Pucci für die Kirche S. Giovanni in Monte
bei Bologna schuf. Das herrliche Bild zeigt die schon damals zur
Schutzheiligen der Musik erhobene römische Märtyrerin von vier
Heiligen umgeben. Die knospenhaft jugendliche, von himmlisch reiner
Schwärmerei getragene schöne Heilige hat ihr Spiel in Gegenwart der
Freunde beendet. Da tönt der Widerhall vom Himmel herab. Sechs
Engel, auf dem Wolkenrande sitzend, haben die Melodie aufgegriffen
und als Gesang weitergeführt. Unter dem Eindruck der Engelstöne
verstummen die Heiligen auf Erden. Cäcilia hält die Orgel nur
mechanisch in den Händen und horcht verzückt, Kopf und Auge nach
oben gerichtet, auf den Gesang. Der Apostel Paulus links von ihr
stützt die rechte auf die linke Hand, welche letztere den
Schwertgriff gefaßt hält, und hat das [bookmark: page025]25 Kinn in die rechte Hand
gelegt. Der Kopf ist geneigt und zeigt den Ausdruck tiefsten
Nachsinnens. Cäcilia und Paulus erscheinen beide der wirklichen
Welt entrückt, die eine in der Empfindung emporschwebend, der andre
ganz in sich vertieft. Als anmutiger Gegensatz steht die heilige
Magdalena zur Rechten Cäcilias. Ihre großen dunklen Augen drücken
offene Lebensfreude und Gemütsruhe aus. Zwei weitere Gestalten,
Johannes der Evangelist und der heilige Augustinus, stehen in
innerer Ergriffenheit da. Die Gestalten bilden jede für sich und
alle untereinander eine wunderbare Harmonie des Ausdrucks und der
Stimmung, die auch in bezug auf das Kolorit vollendet zu Tage
tritt. Kein andres Bild des großen Meisters bringt so sehr den
Ausdruck des Schwärmerischen hervor wie seine heilige Cäcilie und
die Idee, daß die wahre Kunst eine himmlische Offenbarung ist,
tritt darin sichtbar vor die Seele des Beschauers. Das Bild ist
eines jener Kleinode, die einer ganzen Stadt zum höchsten Schmucke
gereichen.

		In Bologna lebte ein verarmter Zweig der ehemals unermeßlich
reichen römischen Familie Spinelli, deren gegenwärtiges Haupt eine
hervorragende Staatsanstellung bekleidete, aber fortwährend in
bedrängten Verhältnissen war. Camillo Spinelli war als junger Mann
von imponierender Schönheit gewesen, und da der hohe Rang seiner
Familie ihm während der Zeit seiner Studien, denen er in Rom oblag,
den Eintritt in die ersten Häuser daselbst ermöglichte, so geschah
es, daß er die Liebe einer Tochter des Hauses Barberini gewann.
Wenngleich dieses Geschlecht damals noch nicht den hohen Rang
besaß, den ihm in der Folge der Umstand verschaffte, daß ein
Barberini den heiligen Stuhl bestieg, so war es doch immerhin ein
auffallendes Ereignis, als Elena Barberini dem jungen Spinelli ihre
Hand reichte. Die Verhältnisse der Familie Barberini hatten sich in
letzter Zeit ganz außerordentlich geändert. Ein Sprosse des Hauses
hatte, wie schon mehrere vor ihm, den geistlichen Stand erwählt und
sich durch seine Fähigkeiten und Verstandeskräfte zur Würde eines
Kardinals aufgeschwungen. Es war gerade die glänzendste Zeit der
römischen Hierarchie. Unermeßliche Geldmittel flossen aus der
gesamten christlichen Welt nach Rom und in die päpstlichen
Schatzkammern. Die Kardinäle bezogen kolossale Einkünfte von ihren
Bistümern und Abteien, und so war auch der Kardinal Barberini gar
bald in der Lage, sich mit allem erdenklichen Luxus zu umgeben. Die
unermeßlichen Einkünfte der Kirchenfürsten wurden meistens für die
prunksüchtigen Liebhabereien, wie sie die Zeit der Renaissance
kennzeichnen, vergeudet. Was da für Ausschmückung der [bookmark: page026]26 Wohnungen, für
kostbare Stoffe, wertvolle Schnitzarbeiten, Schmuckgefäße, Bilder
und Skulpturen ausgegeben wurde, entzieht sich jeder Schätzung.
Häufig war die Pflege der Künste und Wissenschaften nur ein Mittel,
um die Welt zu täuschen, aber nicht immer huldigten die Großen der
Welt im Innern ihrer Paläste der Schwelgerei oder verfielen in
schmutzige Habsucht – wenigstens war dies bei dem Cardinal
Barberini nicht der Fall, denn er liebte, pflegte und trieb nicht
nur die schönen Künste, sondern beschäftigte sich voll
leidenschaftlichen Eifers auch mit den Naturwissenschaften, wie sie
damals im Aufschwung waren. Die Gesetze der Physik zu ergründen,
astronomische Beobachtungen anzustellen und die Entdeckungen andrer
Forscher zu studieren, waren ihm die liebsten Zerstreuungen, wenn
er den Pflichten seines Amtes beim heiligen Stuhle genügt
hatte.

		Man wußte bereits, daß der Kardinal Barberini günstige
Aussichten bei der nächsten Papstwahl haben werde. Gregor XV.
aus dem Hause Ludovisi saß damals auf dem Stuhle Petri, und da er
selbst ein höchst kunstsinniger Herr war, so fand auch unter seiner
Herrschaft jedes geistige Streben mächtige Förderung. Es war gar
nichts Seltenes mehr, daß Söhne aus den ersten Familien nicht nur
in innigster Freundschaft mit jungen Künstlern verkehrten, sondern
viele übten sich selbst in der Malerei und waren stolz darauf,
einigermaßen Hervorragendes darin zu leisten.

		Camillo Spinelli und seine Gattin bemerkten bei ihrem ältesten
Sohne Bernardo eine besondere Hinneigung zur Malerkunst. Schon als
Knabe zeichnete und kolorierte er mit so viel angebornem Talent,
daß seine Eltern und deren Umgebung darauf aufmerksam werden
mußten. Später studierte er die großen Meister, soweit dies in den
Kirchen und Sammlungen seiner Vaterstadt Bologna möglich war. Unter
den einheimischen Malern hatte früher vorzugsweise daselbst
Francesco Francia großen Ruhm erworben, aber so ergreifend seine
aus tiefer Religiosität und hoher Kunstbegeisterung geschaffenen
Gemälde auch wirkten, das Cäcilienbild Raffaels überstrahlte doch
seine Schöpfungen ganz bedeutend. Auch die kunstliebende Seele
Bernardo Spinellis fand in Raffaels Werke die höchste Offenbarung
jenes Genius, der seiner eignen Seele den Weihekuß erteilt hatte,
und da er als heranwachsender Knabe und Jüngling mit einer wahren
Glut von Schwärmerei für dieses Meisterwerk erfüllt war, so nannten
ihn seine Freunde scherzhaft den Ritter der heiligen Cäcilie, was
er mit gutmütigem Lächeln aufnahm und gelten ließ.

		Elena Spinelli hatte überhaupt niemals daran gedacht, ihre
eignen [bookmark: page027]27
Familienbeziehungen zu ihrem Vorteile auszubeuten, aber nun, da ihr
Sohn mit ganzer Seele danach dürstete, sich dem Studium der Kunst
völlig ergeben zu dürfen, und da ihr Gatte nicht besonders freudig
seine Zustimmung zu diesem Entschlusse gab, wendete sie sich an
ihren Oheim, den vielvermögenden Kardinal, um ihn für die Sache
Bernardos zu gewinnen. Sie sandte einige Proben von dem Talente und
Fleiße ihres Sohnes nach Rom: Zeichnungen und Entwürfe, welche der
Kardinal von den Meistern der Akademie prüfen ließ, um nach deren
Urteil sich zu entscheiden. Es währte nicht lange, so kam die
Aufforderung nach Bologna, Bernardo möge sich zu seinem Großoheim
nach Rom begeben und sich unter seiner direkten Protektion dort
ganz dem Studium der Kunst widmen. Man kann sich denken, welch ein
Jubel in der Brust des Jünglings entstand. Er hatte bis dahin noch
mit der Wahl eines Lebensberufes geschwankt und war seiner
Unentschlossenheit wegen oft hart vom Vater geschmäht worden, der
mit Sorge an seine große Familie dachte. Nur der Umstand, daß er
der Liebling beider Eltern war, hatte ihn bis über das zwanzigste
Jahr hinaus in dieser zuwartenden Stellung verharren lassen, und
nun zeigte sich mit einem Male die volle Erfüllung seiner kühnsten
Wünsche. Er war vorläufig noch frei von Ehrgeiz und schwelgte nur
in der naiven Freude, sich mit ganzer Seele und allen seinen
Kräften dem Studium seiner Kunst hingeben zu dürfen.

		Es wurde beschlossen, Bernardo solle einige Wochen in Florenz
zubringen und sich dann, nachdem er die Kunstschätze in der
glänzenden Stadt der Mediceer kennen gelernt hatte, nach Rom
begeben. Ganz erfüllt von Glück und Hoffnung, traf er in Florenz
ein. Nie war ihm die Welt so schön erschienen, nie hatte er sein
Vaterland mehr geliebt, nie war seine Brust von Hoffnungen höher
geschwellt gewesen.

		War es ein Wunder, daß sein jugendliches Herz gerade in dieser
Zeit auch für den Eindruck jungfräulicher Schönheit empfänglicher
war als sonst? Er hatte niemals verschmäht, mit seinen
Jugendgenossen an Tanz und Lustbarkeiten teilzunehmen, und schon
früher hatte sein geübtes Auge die Schönheit zu finden und zu
würdigen gelernt, aber solange er im Hause der Eltern lebte, unter
dem milden Auge seiner edlen Mutter, war kein unreiner Gedanke,
kein sträflicher Wunsch in seiner Brust aufgestiegen. Es bestand
ein selten inniges Verhältnis zwischen Mutter und Sohn. Solange er
denken konnte, hatte sie an allem, was ihn betraf, den lebhaftesten
Anteil genommen: sie interessierte sich für die Spiele seiner
Knabenzeit, für seine Liebhabereien [bookmark: page028]28 und Neigungen und nahm teil
an den Schwärmereien und künstlerischen Bestrebungen seiner
Jünglingsjahre. Ohne Frömmigkeit zu heucheln, hielt sie streng auf
die religiösen Gebräuche und gewöhnte auf diese Weise ihren Sohn an
eine ernste Lebensauffassung. Zuweilen mußte sie vermittelnd der
Strenge des Vaters entgegentreten, und sie that dies alsdann in
einer so feinfühlenden und beide versöhnlich berührenden Weise, daß
sie in Wahrheit als der gute Genius des Hauses betrachtet werden
konnte. Bernardo liebte sie wie die verkörperte himmlische Güte,
und da er nur selten erlebt hatte, daß sich ihr schönes Auge
zürnend auf ihn richtete, so trat die Erinnerung an diesen Blick
stets warnend vor seine Seele, wenn sich die Versuchung ihm nahen
wollte. Vielleicht trug die Trennung von der Mutter dazu bei, sein
Herz empfänglicher zu machen für die Empfindung, die jetzt dort
eingezogen war. Eines Tages, als er das Innere der Kirche Santa
Croce besichtigt hatte, war er beim Herausgehen einem jungen
Mädchen von edler Erscheinung begegnet, die soeben in das
Gotteshaus eingetreten war. Ihrer Gewandung nach gehörte sie zu den
höheren Ständen, an Anmut der Gestalt und Lieblichkeit der Züge
schien sie in seinen Augen alles zu übertreffen, was er an
jugendlich weiblicher Schönheit gesehen hatte. Ihr goldblondes Haar
umgab wellig das reizende Köpfchen, halb vom Schleier verhüllt, den
zum Kirchgang auch die Damen der edleren Häuser trugen. Bei dieser
ersten Begegnung hatte er ihr Auge nicht gesehen, denn sie hatte
die Blicke gesenkt und war an ihm vorübergeschritten, ohne ihn zu
beachten, aber als er den folgenden Tag zu derselben Stunde und an
demselben Orte sich wieder einfand, traf es sich, daß ihr Blick dem
seinigen begegnete, und obgleich sie sofort die dunkelblauen Augen
wieder zu Boden senkte, fühlte er sich doch wie von einem
elektrischen Strahle berührt und konnte seitdem seine Gedanken
nicht mehr von dieser Erinnerung abwenden. Es war nicht nur der
sanfte Strahl ihrer großen seelenvollen Augen, was ihn so tief
berührt hatte, sondern auch ein gewisser Ausdruck heiligen Ernstes,
der auf ihren Zügen lag. Genug, Bernardo war von dieser Zeit an
täglich in der Kirche Santa Croce zu finden, wo er seine Augen an
jener lieblichen Erscheinung weidete, und da die Bewunderung der
Kunstschätze in Florenz ihn doch nur einseitig beschäftigte und er
sich nach selbstthätiger Verwertung seiner Kraft sehnte, so stellte
er in seiner Wohnung eine Leinwand auf und entwarf ein Bild, von
dem er in der ersten Zeit nicht recht wußte, was es werden sollte.
Niemals würde er gewagt haben, auch nur in Gedanken mit dem großen
Raffael in [bookmark: page029]29 die Schranken zu treten, aber doch erinnerten ihn
die Züge der schönen Jungfrau, die er jetzt fast täglich sah und
von der er wußte, daß sie auch ihn bemerkt hatte, an das Bild der
heiligen Cäcilie in Bologna, so daß er sich entschloß, die
christliche Schutzgöttin der Musik einmal in ganz andrer Auffassung
zu malen.

		Die Arbeit machte ungewöhnliche Fortschritte, aber auch seine
Bekanntschaft mit der schönen jungen Dame, die ihm, ohne es zu
wissen, als Modell für seine Heilige diente, hatte sich von den
schüchternen Anfängen eines durch ihn gewagten Grußes, der mit
Erröten erwidert wurde, weiter entwickelt, hatte bald am Ausgang
der Kirche zu der Anknüpfung eines Gesprächs geführt, und es schien
dem jungen Manne fast wie ein Wunder des Himmels, als er erfuhr,
daß der Gegenstand seiner Verehrung den Namen Cäcilie trug. Sie war
die Tochter des Mathematikers Galileo Galilei, von dessen Ruhm
Italien erfüllt war und den auch Bernardo oft als eine Zierde der
Wissenschaft von seinem Vater hatte nennen hören. Freilich hatte
auch er das Gerücht vernommen, daß Galilei vom Volke und einem
Teile der Geistlichkeit als ein Zauberer betrachtet werde, weshalb
viele Gemüter bei seinem Namen eine Art von Entsetzen wie vor einem
unsauberen Geiste empfanden. Bernardo achtete von nun an mehr auf
dasjenige, was über den gelehrten Mann gesprochen wurde. Manche
stellten ihn sehr hoch, andre mieden ihn, und besonders die
strengen Anhänger des Glaubens betrachteten seine Forschungen im
Reiche der Naturkräfte als eine Auflehnung gegen den Schöpfer und
die Kirche, welche die Vermittelung zwischen Gott und den Menschen
für sich allein in Anspruch nahm.

		Dies alles erfuhr Bernardo, aber er war im voraus
selbstverständlich fest überzeugt, daß nur die Verleumdung und der
Neid Galileis Verdienste in Zweifel zogen. Zum erstenmal in seinem
Leben versuchte er es, sich über den Stand der wissenschaftlichen
Forschungen auf den Gebieten der Mechanik Klarheit zu verschaffen,
und da die großen Vorbilder in seiner Kunst, Leonardo da Vinci und
Michelangelo, gleichfalls auf diesem Felde gearbeitet hatten, so
dünkte es ihm vorteilhaft, selbst einige Studien in der Physik zu
beginnen. Die Folge war, daß er bald ein begeisterter Anhänger
Galileis wurde und sehnlich wünschte, denselben persönlich kennen
zu lernen. Da er aber bereits seinen Aufenthalt in Florenz viel
weiter ausgedehnt hatte, als ursprünglich beabsichtigt war, so
riefen ihn einige mahnende Briefe seiner Mutter zu sich selbst
zurück, und er sah ein, daß er weder von dem ursprünglich [bookmark: page030]30 festgesetzten
Plane seiner Studien nach eignem Gutdünken abweichen, noch auch
wagen dürfe, der Tochter eines so hoch angesehenen Gelehrten wie
Galilei Liebesanträge zu machen, ohne durch seine Lebensstellung
dazu berechtigt zu sein. Noch hatte er nichts geleistet, was eine
sichere Aussicht für die Zukunft gewährte und mit dem guten Willen
allein war nichts gethan, wenn es sich darum handelte, das
Schicksal des geliebten Wesens an das seinige zu knüpfen. Er faßte
einen raschen Entschluß. Das Bild der heiligen Cäcilie war
vollendet, und da es die Bewunderung aller seiner Freunde erweckte,
schenkte er es dem Kloster San Spirito, um es in der dortigen
Kirche an einem Seitenaltare aufzuhängen. Dann setzte er den Tag
seiner Abreise fest, und so schwer ihm dies alles wurde, blieb er
doch bei seinem Entschlusse und ordnete alles für die Stunde des
Abschiedes.

		Im Grunde seiner Seele war allerdings noch eine Ursache
vorhanden, die ihn verhinderte, der Geliebten seine Gefühle zu
gestehen und die ihn fast ebenso sehr wie die Mahnung der Mutter
dazu trieb, sich von Florenz loszureißen. Es war ihm selbst
rätselhaft, wie sein Herz solche Widersprüche vereinigen konnte,
aber trotz seiner heißen Liebe zu der Tochter Galileis und obgleich
er die innere Überzeugung hatte, daß Cäcilie dieselbe teile, fühlte
er doch, wie eine geheimnisvolle Macht das junge Mädchen von ihm
abzog, ihn verhinderte, sich ihr zu erklären, und ohne daß sie es
ihm jemals gesagt hatte, glaubte er zu wissen, daß zwischen ihm und
ihr sich ein unübersteigliches Hindernis befinde, eine stille, aber
nicht zu beseitigende Macht, welche gleichsam alles, was in ihm
selbst zur frohen Hoffnung wurde, in Cäciliens Herzen zur stummen
Qual und zur schweigenden Resignation führte.

		Hätte er ein Gespräch belauschen können, welches am frühen
Morgen des Tages, an welchem er seine Abreise festgesetzt hatte, in
Galileis Vorzimmer zwischen Cäcilie und einem Freunde ihres Vaters
stattfand, so würde er den Schlüssel gefunden haben, um jenes
Rätsel zu lösen. Cäcilie war gekleidet, wie sie es zu sein pflegte,
wenn sie die Messe besuchte, ein weißer Schleier verhüllte ihr
blondes Haar und in der Hand trug sie ein Andachtsbuch. So trat sie
gerade aus dem Studierzimmer ihres Vaters, um ihren Weg zur Kirche
Santa Croce einzuschlagen, als sie an der Thür des Vorgemachs von
außen ein leises Pochen hörte. Etwas erschreckt öffnete sie die
Thür und ließ den Freund ihres Vaters, den ehrwürdigen Gelehrten
Donato Cassini eintreten. Flüsternd sagte sie dabei:

		»Ihr seid es, Cassini? Wollt Ihr den Vater so früh schon
stören?«
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Beispiel bewirkte, daß auch Cassini die Stimme dämpfte, als er
entgegnete:

		»Niemand gönnt ihm lieber die Ruhe als ich, aber es drängt
mich –«

		Cäcilie unterbrach ihn, indem sie erregt erwiderte:

		»Kaum hat sich der eigne Drang, der ihn die Nacht zum Tage
wandeln läßt, in ihm beruhigt, kaum hat sich sein müdes Auge
geschlossen, so tritt sein bester Freund herein, um ihn zu neuen
Sorgen zu wecken. Umsonst ist mein Flehen, daß er sein Alter
bedenken und sich schonen solle, er opfert sich auf für die
Wissenschaft, sein Geist zerstört den Körper und die Welt raubt mir
den Vater.«

		Mit wohlwollend ernstem Blicke entgegnete Cassini:

		»Dürft Ihr klagen, Cäcilie, wenn Euer Vater dem Genius folgt,
der ihn hoch über die gewöhnliche Menschheit seine Bahnen
führt?«

		»Ich klage ja auch nicht um meinetwillen«, versetzte Cäcilie,
»aber sagt selbst: was ist sein Dank? Wohl staunen seine Anhänger
und Freunde über die Größe seines Geistes, aber die Welt, für die
er wirkt und schafft, hat keinen Dank für ihn. Wie sollte meine
Liebe und treue Pflege ihm das Alter schmücken, wenn ich nicht
zurückstehen müßte vor der Wissenschaft, der er sich opfert.«

		Cassini reichte ihr die Hand entgegen und sagte gerührt:

		»Ich verstehe Euren Gram und stimme Euch bei, aber was ist zu
thun?«

		»Wenn Ihr wüßtet«, sagte hierauf Cäcilie und Thränen traten ihr
in die Augen, »was in mir vorgeht, Ihr würdet mich
bemitleiden.«

		Rasch blickte Cassini erschrocken in ihr Gesicht und sagte:

		»Um aller Heiligen willen, was wollt Ihr damit sagen?«

		Aber Cäcilie, die es fühlte, daß ihr zum Zerspringen volles Herz
dem treuen Freunde gegenüber sich nicht würde bezwingen können,
versuchte sich dem Gespräche zu entziehen.

		»Nein«, sagte sie, »ich wage nicht, den furchtbaren Gedanken,
der mich quält, in Worte zu kleiden. Und was auch können Worte und
Wünsche helfen, wo selbst das Gebet vergeblich um Erhörung ringt,
wo sich der Himmel verschließt und jede Hoffnung schwindet.«

		Nun ahnte Cassini, was das Herz des armen Mädchens
bedrückte.

		»Verhehlt mir Euren Kummer nicht«, sagte er, »denn ich ahne, daß
man den Vater bei seinem Kinde verleumdet, um den edlen Mann recht
sicher zu treffen. Hört meine Warnung und verschließt Euer Ohr
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Einflüsterungen und kämen sie selbst im Heiligenschein zu Euch.
Glaubt Ihr, Euren Vater belaste eine Schuld?«

		»O schweigt«, bat Cäcilie, aufs neue mit Thränen ringend; dann
fuhr sie nach einer Pause fort: »Als ich vorhin, bevor ich Euch
hier traf, mit leisem Schritte in sein Gemach eintrat, fand ich ihn
auf seinem Lehnstuhl vor dem Arbeitstische, von Büchern, Karten und
Pergamenten umgeben, fest entschlummert. Das greise Haar umrahmte
sein edles Antlitz und obgleich die Stirn von sorgenvollem Denken
gefurcht war, thronte doch der Frieden auf ihr. Da hob ich
unwillkürlich meine Hände und sprach im Herzen: Ist dies Angesicht
ein Bild der Lüge, so hat uns Künstlerhand niemals die Heiligkeit
wahrhaft gezeigt, so thront auf jedem Hochalter, wo uns das Bild
des Heilands zur Andacht stimmt, nur eitle Täuschung.«

		»Ihr dachtet recht«, sprach Cassini beistimmend; Cäcilie aber
fuhr fort:

		»Hört nur weiter. Schrecklich pochte darauf die fürchterliche
Mahnung an mein Herz: was wäre die Lüge, wenn sie auch als Lüge
erschiene? Im Kleid der Tugend schleicht sich die Sünde ein; so
kann auch diese edle Form eine Täuschung sein, er kann der
finsteren Macht verfallen, auf ewig von Gott getrennt, auf ewig
verloren sein.«

		Die leidenschaftliche Erregung, womit sie diese Worte sprach,
zeigte Cassini ihren ganzen Gemütszustand.

		»Verbannt solche Sorgen!« sprach er eindringlich zu ihr: »Wehe
denen, die den Frieden Eurer Seele störten, das Herz des frommen
Kindes gegen den eignen Vater empörten und damit gegen das Gebot
Gottes frevelten.«

		Aber das Gift, welches schlaue Mönche dem unschuldigen, im
demütigen Glauben erzogenen Mädchen im Beichtstuhl beigebracht
hatten, war nicht so leicht aus ihrer Seele zu entfernen, der
Zweifel, der sie quälte, machte sich in den Worten Luft:

		»Wer darf entscheiden, wo hier der Frevel liegt? Und wenn er
schuldig ist, ist es dann nicht besser, für ihn und mich, daß ich
es weiß? Wer auf der Welt steht ihm näher als ich, sein Kind?
Niemand also kann ihn erretten, wenn ich es nicht vermag. Darum ist
mein Entschluß gefaßt. Ich will der Welt und allem Erdenglück
entsagen, als Büßerin auf meinen Knieen zum Himmel flehen, bis mein
Gebet das Ohr der Heiligen rührt und Gnade für ihn erwirkt.«

		Im Eifer ihres Gesprächs war ihre Stimme wohl etwas lauter
gewesen, als sie gewollt hatte, und da der Schlummer des greisen
Forschers [bookmark: page033]33 nicht allzufest war, erwachte er und erhob sich
aus seinem Lehnstuhle. Das Geräusch, welches hierdurch entstand,
riß Cäcilie aus ihrer Erregung und sie enteilte mit den Worten: »Er
ist erwacht, er darf mich in dieser Stimmung nicht sehen! Gehabt
Euch wohl!«

		War Cassini schon mit der Absicht gekommen, ein warnendes Wort
mit Galilei zu sprechen, so sah er nun ein, daß es höchste Zeit
sei, seine Mahnung anzubringen.

		Galilei mußte Cäciliens Stimme vernommen haben, denn er sah sich
forschend und verwundernd um, als er in das Zimmer trat und nur den
Freund erblickte. Herzlich wie immer begrüßte er diesen und sagte
dann:

		»War mir's doch, als hätte Cäciliens Stimme mein erwachendes Ohr
getroffen. So hat mich wohl ein halber Traum getäuscht.«

		»Nicht doch«, entgegnete Cassini, »es war kein Traum, Eure
Tochter Cäcilie verließ soeben dies Gemach, um zur Messe zu
gehen.«

		»Das fromme Kind!« entgegnete Galilei. »Ihr erstes Denken
täglich ist ein Gebet für ihren Vater.«

		»So ist es wahrlich und die Sorge um Euer Wohl wirft überdies
düstere Schatten in die sonnige Zeit ihrer Jugend. Angstvoll
erzählte sie mir, daß Ihr Euch nicht Ruhe gönnt, ganze Nächte
hindurch arbeitet und Eure Kräfte schwächt.«

		»Das gute Kind ängstigt sich und weiß nicht, daß der
thatgewohnte Geist wenig Ruhe bedarf. Kurz ist uns die Spanne Zeit
zugemessen, da heißt es mit dem edlen Gute haushälterisch
umzugehen.«

		»Nun«, meinte Cassini, »wenn man die Kräfte für die Zukunft
schont, wenn man die Lebenszeit vorsichtig verlängert, anstatt die
Kräfte aufzureiben, ist es am Ende auch ein Gewinn.«

		»Nein, Freund«, entgegnete Galilei, »was heute geschehen kann,
muß auch heute geschehen, die Gegenwart ist mein, die Zukunft darf
ich erhoffen, aber nicht fest auf sie rechnen.«

		»So seid Ihr«, sagte bedenklich Cassini, »Euer Blick ist stets
nur auf das eine Ziel gerichtet.«

		»Weil mir dies eine eben alles ist«, erwiderte Galilei, indem er
den Freund fragend anblickte, da es ihm schien, als sei derselbe
nicht in der gewohnten heiteren Stimmung.

		»Zuweilen«, sagte nun Cassini, »ist es geraten, auch ein wenig
nach rechts oder links zu schauen.«
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Galilei liebte es nicht, mit seinen Gedanken zurückzuhalten. Er
sagte ernst: »Wenn ich Euch richtig kenne, so habt Ihr etwas auf
dem Herzen. Ihr wißt, ich liebe den geraden Weg. Sprecht also, habt
Ihr mein neues Werk geprüft?«

		»Ich wollte Euch warnen«, entgegnete Cassini, »denn wirklich
geht Ihr, ohne nach rechts oder links zu blicken, im vollen Eifer
Eurem Verderben entgegen. Ich habe es oft gesagt und wiederhole es
abermals: Ihr seht nicht ein, wieviel Ihr wagt, bis es zu spät ist.
Das neue Werk, das Ihr mir anvertraut habt, ist so gefährlich, daß
es Euch nicht nur die Freiheit, sondern wohl gar das Leben kosten
kann, wenn Eure Gegner Euch damit verderben wollen.«

		»Ihr übertreibt«, versetzte Galilei, »und habt übersehen, daß
ich diesmal Euren und andrer Freunde Rat befolgt habe, indem ich
die größte Vorsicht walten ließ. Ist es Euch entgangen, daß ich
diejenige Ansicht zum Siege gelangen lasse, welche die Kirche mir
zu lehren befiehlt, und daß ich damit der Autorität des heiligen
Stuhles die gebotene Rücksicht zolle?«

		»Das thatet Ihr«, erwiderte Cassini mit besonderer Betonung,
»aber jeder Leser bemerkt, daß Ihr es aus Zwang und mit Erbitterung
gethan habt.«

		»Nach Eurer Ansicht soll der Sklave seine Ketten wohl mit
Jauchzen tragen? Das wäre zu viel verlangt. Das Wort kann man
fesseln, nicht aber den Gedanken, und wenn man aus meinen Worten
erkennt, daß sie nur dem Zwang entsprungen sind und meinen Gedanken
als Maske dienen – wohl, so ist meine Absicht erreicht«, entgegnete
Galilei.

		»Was soll ich Euch hierauf erwidern?« versetzte Cassini. »Euer
mutiger Geist denkt nie an die Gefahr und sucht nur stets nach
Mitteln, Eure bessere Meinung, trotz der Verbote, in die
Öffentlichkeit zu bringen. Ich weiß, es ist Euch lästig, meine
warnenden Worte zu hören, aber ich kann nicht müde werden, sie zu
wiederholen. Gebt diesmal der Besonnenheit Gehör und haltet Euer
neues Werk zurück.«

		Diese letzten Worte riefen in Galilei wieder den ganzen Trotz
wach, den er im Gefühle seines inneren Rechts und der Wahrheit
seiner Behauptungen allen Hindernissen entgegensetzte.

		»Wie?« sagte er, »das Werk so vieler Tage, so vieler Nächte, in
das ich meines Denkens besten Teil, alles, was ich von meiner
frühsten Jugend an erstrebt und erforscht habe, niederlegte, soll
ich in seinem Laufe aufhalten? Meine Gegner haben die Macht gehabt,
mich scheinbar zur Nachgiebigkeit [bookmark: page035]35 zu zwingen, ihrer Ansicht
nach ist es ihnen gelungen, die Wahrheit im Keim zu ersticken, denn
ich mußte mich dem Gesetze fügen und scheinbar meinen Gegnern recht
geben, aber der Geist läßt sich nicht töten, und unsterblich wird
die Wahrheit auf zukünftige Geschlechter übergehen. Was habe ich zu
fürchten? Die Zensur der Inquisition hat meine Schrift geprüft und
den Druck und die Verbreitung genehmigt. Ihrem blöden Blick entging
der wahre Sinn: die Frage, ob die Erde sich dreht, ob sie, wie jene
wollen, stille steht, geht gelöst auf die zukünftigen Geschlechter
über und, was der finstere Aberglaube auch gegen diese Lehre
vorbringen mag, der Wahrheit bleibt der Sieg.«

		Mit bedenklichem Kopfschütteln hörte Cassini diesen begeisterten
Worten zu. »Habt Ihr auch bedacht«, warf er nun ein, »daß der
Spruch, den die Zensoren der Inquisition gefällt haben, Eure
schlimmsten Gegner noch mehr reizen muß? Mancher unter ihnen und
namentlich einer, der zum Kollegium der Kardinäle gehört, wird den
Sinn Eurer Schrift sofort erkennen.«

		»Ich weiß, auf wen Ihr zielt. Der Kardinal Erzbischof Bellarmin
ist jener Mann, aber wenn er auch wollte, schaden kann er mir
nicht, da Gregor ihm abgeneigt ist und er keinen Einfluß hat.«

		»Gregor ist krank, ein achtzigjähriger Greis, und Bellarmin hat
viele Freunde.«

		»Auch ich habe mächtige Gönner in Rom und einen mir zu sichern
soll gerade dieses neue Werk bestimmt sein. Ich werde es dem
Kardinal Barberini widmen, der ein Freund der Wissenschaft und mir
besonders zugethan ist. Er hat mir schon manchen Beweis seines
Wohlwollens gegeben, und wenn ich mein Werk unter seinen Schutz
stelle, darf ich getrost in die Zukunft blicken.«

		Die Erwähnung des Namens Barberini weckte bei Cassini offenbar
einen Gedanken, der ihm sonst vielleicht nicht gekommen wäre. Da
man ihn als Hausfreund Galileis betrachtete, waren ihm von
verschiedenen Seiten Nachrichten über Bernardo Spinelli zugetragen
worden und er fragte nun:

		»Ihr wißt doch, daß Barberinis Neffe, Bernardo Spinelli, seit
kurzer Zeit hier in Florenz verweilt?«

		Galilei hörte den Namen zum erstenmal und er entgegnete, daß er
weder überhaupt etwas von diesem Neffen seines Gönners, noch davon
wisse, daß derselbe sich in Florenz aufhalte.

		»Nun«, versetzte Cassini, »so kann ich Euch eine Neuigkeit
erzählen, [bookmark: page036]36 die Euch gewiß interessieren wird. Eben dieser
junge Maler, der Sohn der Nichte Eures Gönners Barberini, hat in
diesen Tagen dem Kloster San Spirito ein Gemälde der heiligen
Cäcilie verehrt, und das Antlitz der Heiligen soll, wie mir
berichtet wurde, Eurer Tochter Zug für Zug gleichen.«

		Galilei war überrascht. Er hatte in der letzten Zeit bemerkt,
daß Cäcilie ernst und nachdenklich geworden war, ja er hatte sie
wiederholt dabei betroffen, daß sie Thränen zu verbergen suchte. In
der That, die Befürchtung stieg in ihm auf, daß er doch wohl, wenn
auch in anderm Sinne, als Cassini gemeint hatte, sich zu wenig um
das Wohl der Tochter kümmere. Aber wenn dieser junge Maler die
Ursache ihrer stillen Thränen und ihres geheimen Grams war, so
konnte alles noch gut werden, denn Cäcilie war des edelsten Mannes
wert. Nach kurzem Nachdenken war Galilei sogar erfreut über dieses
Zusammentreffen und er nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit
das Herz der Tochter zu erforschen und dann alles zu thun, um ihr
zu ihrem Glücke zu verhelfen. Zu Cassini sagte er:

		»Ich denke, ein solches Werk kann nicht die Frucht einer unedlen
Neigung sein, und darum freue ich mich über diese Nachricht. Darin
mögt Ihr recht haben, daß die Wissenschaft und der Forschensdrang
mich zuweilen blind machen gegen das, was um mich vorgeht, aber
wenn es das Wohl meiner Tochter gilt, kann ich auch einmal eine
Weile meinen Büchern und Instrumenten untreu werden, und Ihr sollt
sehen, wie lebhaft mich diese Angelegenheit beschäftigen wird.«

		Er ließ sich hierauf weitere Auskunft über Bernardo Spinelli
geben und beide Männer vertieften sich in ein hoffnungsfreudiges
Gespräch, ohne zu ahnen, daß zu derselben Zeit sich ein Ereignis
zutrug, welches alle ihre Pläne vereitelte.

		Bernardo war nämlich an diesem Morgen mit einigen Freunden
zusammengetroffen, von denen er sich bei einem Frühtrunke
verabschieden wollte. Er hatte gehofft, sie würden ihn später
allein gehen lassen und lehnte alle Begleitung ab, als er aufbrach,
aber einige der Genossen ließen sich nicht abhalten und schlossen
sich ihm an. In den ersten Wochen waren zwei oder drei dieser
jungen Künstler seine unzertrennlichen Begleiter gewesen; die
geheimnisvolle Kraft der Kunst verband die jungen Leute und das
gemeinschaftliche Ziel gab ihrer Freundschaft den festesten Kitt.
Dann war allerdings das innige Freundschaftsband etwas gelockert
worden, aber die Freunde hatten anfänglich geglaubt, es sei einzig
die neue Arbeit, welche Bernardo [bookmark: page037]37 von ihnen abzog, und erst
nach und nach tauchte bei ihnen die Vermutung auf, sein Herz könne
einen andern Magnet gefunden haben, und sie versuchten es, durch
Anspielungen und gutmütige Neckereien dem Geheimnis auf die Spur zu
kommen. Aber Bernardo war für alle diese Versuche unzugänglich und
auch jetzt wieder, als ihn die Freunde begleiteten und einige
darunter scherzhafte Sticheleien laut werden ließen, ging er
durchaus nicht darauf ein. So langten sie auf dem Platze vor der
Kirche Santa Croce an. Bernardo blieb stehen und sagte:

		»Ich bitte euch, liebe Freunde, laßt mich hier allein und kehrt
zu den Genossen zurück. Der letzte Augenblick hier in Florenz soll
von mir einer andachtsvollen Pflicht geweiht sein, die ich mir
gelobt habe, dann reise ich sofort ab.«

		Nun begannen die Freunde ihn zu drängen, daß er seine Abreise
verschieben solle. Bleibe noch einen Tag, bat der eine. Bis zum
Abend, drängte der andre; aber Bernardo mochte nun nicht mehr die
Pein des Abschieds, die er allein in ihrer ganzen Macht empfand,
verlängern und er bat, ihn ziehen zu lassen und seinen Vorsatz
nicht weiter wankend zu machen. So empfahlen sie ihn denn dem
Schutze Gottes und aller Heiligen, schüttelten ihm mit warmer
Herzlichkeit die Hand und kehrten zurück. Nur einer von ihnen,
Guido Sarto aus Bologna, der schon als Knabe mit Bernardo gespielt
hatte, blieb noch bei ihm und rief den andern nach, er werde ihnen
bald folgen.

		»Wer kann dir's verargen«, sagte darauf Guido, »daß du von hier
eilst, da dein Ziel das ewige Rom ist? Ich beneide dein Los, aber
ich hoffe, dir bald zu folgen, denn auch ich sehne mich nach dem
Orte, wo unser hoher Raffael ewig lebt, wenngleich sein Leib in
Staub zerfallen ist.«

		»Du hast recht«, versetzte Bernardo, »und ich werde mich freuen,
dich recht bald in Rom wiederzusehen. Laß uns dann in treuer
Freundschaft zusammenhalten! Wir wollen die alten Götter ehren und
an ihnen emporblicken, aber auch die lebenden Meister sollen uns
Vorbilder sein. Ihr Beispiel darf uns nicht kleinmütig machen und
an unsrer eignen Kraft verzagen lassen.«

		Als die Freunde noch zusammenstanden, begann die Glocke das
Zeichen zur Messe zu geben, und von verschiedenen Seiten näherten
sich Männer und Frauen dem Portal der Kirche. Die Frauen und
Mädchen trugen sämtlich den üblichen Schleier, der jedoch nicht
hinderte, daß glühende Augen ihre Pfeile dahinter versendeten.
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»Sieh' dort«, sagte Guido, »die schöne Lucia Bentalio, wie sie
verstohlen unter dem Schleier zärtliche Blicke nach uns wirft.
Nun«, setzte er hinzu, »auch an lebendiger Schönheit wird es in Rom
nicht fehlen und du wirst die Blüten von Florenz schwerlich
vermissen.«

		In diesem Augenblicke kam Cäcilie Galilei, die sich durch das
Gespräch mit Cassini etwas verspätet hatte, eilig über den Platz
geschritten, stieg die Stufen empor und verschwand in der Kirche,
ohne daß ihr Blick nach rechts oder links abgeschweift hatte.
Bernardo suchte seine Erregung zu verbergen, aber es gelang ihm
schlecht, und als er Guido nun die Hand reichen wollte, um sich
rasch von ihm zu verabschieden, hielt ihn dieser zurück und
flüsterte ihm zu:

		»Ist es recht, daß du mir gegenüber dein Herz verbirgst? Du
kennst die Dame; sprich, wer ist sie? Du kannst dein Gefühl nicht
zurückdrängen, denn die Röte, die deine Wangen überflammt, verrät
dich.«

		»Nun ja«, entgegnete Bernardo und gab sich Mühe, einen möglichst
gleichmütigen Ton festzuhalten, »ich kenne sie und weiß, daß sie
die Tochter des berühmten Naturforschers Galilei ist.«

		»Des Galilei?« versetzte Guido rasch, »des Astronomen, von dem
jetzt so viel die Rede ist? Ich erinnere mich des Mannes schon aus
meiner Kindheit, denn mein Vater erzählte mir damals, daß Galilei
im Dome zu Pisa das Gesetz des Pendels entdeckt habe, indem er mit
den Augen unaufhörlich den Schwingungen der ewigen Lampe gefolgt
sei. Ich hielt es damals für einen Frevel, daß jemand in der Kirche
sich mit etwas anderm beschäftige als mit Gott und den lieben
Heiligen. Inzwischen haben sich meine Ansichten geändert und ich
verdenke es dem gelehrten Manne nicht einmal, daß er nun durch
seine Forschungen die ganze Klerisei gegen sich aufbringt. Sei ja
vorsichtig, denn wenn dein Onkel Barberini erfährt, daß dir die
Tochter Galileis gefällt, könnte er ungehalten werden.«

		»Mein Oheim schätzt den Galilei sehr«, erwiderte Bernardo.

		Guido blickte ihn erstaunt und ungläubig an. »Dein Oheim, der
Kardinal, den Astronomen Galilei? Das möchte ich denn doch
bezweifeln.«

		»Und dennoch ist es, wie ich sage«, versetzte Bernardo. »Mein
Oheim ehrt die Wissenschaft und rühmt sich gern der Freundschaft
ihrer hervorragenden Vertreter, unter allen aber besonders des
Galilei. Er hat sogar kürzlich ein Lobgedicht auf den berühmten
Mann veröffentlicht. Ich will nicht sagen, daß mein Onkel ein
Ariost ist; für zarte Reime, wie Petrarca [bookmark: page039]39 sie gedichtet, ist er ein
zu würdiger Mann, aber mit der Wissenschaft zu liebeln, ist selbst
einem Kardinal erlaubt.«

		»Nun denn«, begann Guido, »so weiß ich nicht mehr, was ich von
der Sache denken soll. Mir ist bekannt, daß die Kirche kürzlich
feierlich erklärt hat, die Frage, ob die Erde um die Sonne oder die
Sonne um die Erde sich drehe, sei durch die heilige Schrift längst
entschieden, und es werde darum von seiten des heiligen Stuhles
festgestellt, daß die Sonne sich bewege und die Erde still stehe.
Es ist streng untersagt worden, diesen Satz öffentlich in Zweifel
zu ziehen. Die ganze Verfügung soll nun lediglich des Galilei wegen
erlassen sein, da er das Haupt derjenigen Partei ist, welche nach
dem Vorgange eines deutschen Forschers die Bewegung der Erde
annimmt. Wie wäre es also möglich, daß ein hoher Kirchenfürst, wie
dein Oheim, einem Manne freundlich gesinnt sein soll, der eine
Lehre vertritt, die mit einer Entscheidung der Kirche im
Widerspruch steht?«

		»Und doch ist es so«, entgegnete Bernardo, »denn ich weiß ganz
sicher, daß mein Oheim in früherer Zeit ihn wiederholt aufgefordert
hat, sich ganz in Rom niederzulassen, was Galilei allerdings aus
vorsorglicher Klugheit ablehnte. Ein seltsames Zusammentreffen hat
es nun gefügt, daß der schlimmste Feind des Galilei, der Kardinal
Bellarmin, seit dem Tode Pauls V. sich von Rom entfernt hat
und hier in Florenz seinen Aufenthalt nahm, weil er mit Gregor in
Feindschaft lebt und dessen milde Gesinnung nicht dulden will.
Bellarmin beschränkt sich darauf, im verborgenen seine Ansichten
zur Geltung zu bringen, denn er muß den Anschein wahren, als halte
er sich von allem Einfluß auf die Angelegenheiten der Kirche fern.
Im stillen aber intrigiert der schlaue Jesuit gegen jeden freien
geistigen Aufschwung und mag daher auch durch seine Helfershelfer
den Galilei arg verleumden lassen.«

		»Ganz recht«, versetzte Guido, »dieser Bellarmin gehört dem
Orden Jesu an und wartet seine Zeit ab. Gregor ist ein alter
kranker Mann, der nicht lange leben wird. Wer kann wissen, wen die
Wahl dann trifft?«

		Bernardos Geduld war schon seit einiger Zeit erschöpft. Er
wollte Cäcilie noch einmal sehen und es zog ihn mit Allgewalt nach
dem Innern der Kirche, wo die Geliebte jetzt weilte. Aber gerade in
diesem Augenblicke, als er sich von Guido losreißen und ihm ein
letztes Abschiedswort sagen wollte, drängte sich aus einer der
Straßen, die auf den Platz mündeten, ein Haufe Volkes heran, der
einem Dominikanermönche folgte und sich mit Tumult und Geschrei auf
der Kirchentreppe und in der Nähe umher gruppierte.

		[bookmark: page040]40 Der
Mönch war einer jener Prediger, deren sich die Kirche während der
Festtagszeiten aber auch bei andern Gelegenheiten bediente, um auf
das Volk zu wirken. Es schien, als sei dieser ein bekannter und
besonders beliebter Redner, das konnte man aus den Gestikulationen
und Ausrufen entnehmen, welche sich hier und da unter der Menge
hören ließen. Im ersten Augenblicke wäre es für Bernardo unmöglich
gewesen, den Eingang durch die Kirchenpforte zu gewinnen, so sehr
drängte sich das Volk auf der Treppe zusammen, um dort recht bequem
sitzend der bevorstehenden Predigt lauschen zu können. Ein
dienender Mönch folgte dem eigentlichen Redner und trug eine Art
von hohem Schemel, für welchen er nun eine geeignete Stelle
aussuchte, damit der Prediger von allen Seiten gehört werden
könne.

		Guido betrachtete es als selbstverständlich, daß sie diesem
Volksschauspiel, wenigstens in seinem Beginne, beiwohnen mußten,
und es wäre vorläufig auch ganz vergeblich gewesen, wenn Bernardo
versucht hätte, sich demselben zu entziehen.

		Inzwischen hatte der Redner seine sehr primitive Tribüne
bestiegen und wendete sich nach einigem Räuspern an das umstehende
Volk. Zuerst gebot er Schweigen, dann wartete er eine Weile und
sagte endlich:

		»Glaubt nicht, daß ich hierher gekommen bin, um euch
leichtfertige Märchen und lustige Geschichten, wie ihr sie so gern
von euren Rhapsoden hört, zu erzählen, dazu müßt ihr zum
Signoriaplatze gehen, denn hier im Angesichte des Gotteshauses gibt
es nur ernste Dinge zu hören.« Noch einmal räusperte er sich und
wartete eine Weile, bis die vereinzelten Bemerkungen, welche hier
und da unter der Menge laut wurden, verhallt waren. Dann erhob er
seine Stimme und begann seine eigentliche Predigt mit den
Worten:

		»Als einst der Herr die Welt erschuf –«

		Er wurde nochmals unterbrochen, denn einer der Zuhörer, der gern
den Lustigmacher abgab, machte die Bemerkung, der Dominikaner fange
recht gründlich an, worüber andre lachten und wieder andre durch
laute Rufe Schweigen geboten. Der Mönch reckte seine hagere Gestalt
in die Höhe und begann mit noch lauterer Stimme:

		»Als einst der Herr die Welt erschuf, setzte er zuerst das große
Licht, die Sonne genannt, zur Erleuchtung des Tages an das
Himmelszelt und gebot ihr, daß sie des Morgens auf- und des Abends
untergehen solle. Und so ist es geblieben bis auf diesen Tag. Fest
ruht die Erde in ihren [bookmark: page041]41 Angeln und das Himmelslicht umkreist sie, wie ihr
alle täglich sehen könnt. Wenn nun einer daher käme und euch sagte,
ihr alle steht auf dem Kopfe, so dächtet ihr, der Mensch ist ein
Narr, und wenn einer käme und behauptete, die Erde, auf der wir
alle stehen, rollt und dreht sich um sich selbst, so denkt ihr
wieder, es ist ein Narr, denn bei dem bloßen Gedanken daran
ergreift uns ein Schwindel, weil ja der Boden unter unsern Füßen
weichen müßte und wir das Gleichgewicht verlieren würden, wenn es
wahr wäre, daß die Erde sich um sich selber dreht.«

		Als er bis zu diesen Worten gekommen war, flüsterte Guido dem
Freunde zu: »Merkst du, wo er hinaus will? Er zielt auf Galilei«;
aber Bernardo winkte ihm, zu schweigen, denn er selbst war ganz Ohr
und lauschte mit angehaltenem Atem.

		Der Mönch fuhr fort: »Damit ist es nicht gethan, denn es ist
nicht nur Narrheit, sondern auch Gotteslästerung, wenn Menschen
sich erkühnen, solche Ansichten zu verbreiten. Bedenkt nur, die
Erde, die Gott gegründet, damit sie feststehen soll, auf die er
seine heilige Kirche aufgebaut hat, die soll, so behaupten
übermütige, vom bösen Geist getriebene Menschen, um sich selbst
rollen; die Sonne aber, so sagen jene Lästerer, steht still am
Himmel. Merkt ihr den frechen Hochmut? Wer ist Herr und Knecht? Wem
sollen Sonne und Erde zu Willen sein? Dem, der sie erschuf, oder
diesen gelehrten Männern, die sich dem Schöpfer und seiner heiligen
Kirche keck widersetzen. Gott offenbart sich nur durch die Kirche
und von ihr empfangen dann die Menschen Belehrung. Aber es gibt
Leute, die sich im Hochmut versteigen und mit frevelhaftem Sinn
ohne Scheu des höchsten Herrn Gewalt und Rechte antasten wollen.
Aber sie sollen dies nicht ungestraft wagen. Wir wollen es nicht
dulden, daß unsre heilige Kirche schändlich gelästert wird, denn es
ist jedes wahren Christen Pflicht, in solchem Kampfe für Gott zu
streiten, weil eine größere Sünde niemand begehen kann, als die
Auflehnung gegen die göttliche Ordnung.«

		Der Redner machte eine Pause. Bernardo hatte alles um sich her
vergessen; sein Auge blickte funkelnd nach dem Mönche hin; am
liebsten wäre er ihm sofort entgegengetreten, aber Guido faßte die
Hand des Freundes und flüsterte ihm zu, sich ruhig zu verhalten.
Der Redner fuhr fort:

		»Ihr denkt vielleicht: was geht uns alles dieses an? Aber
glaubet nicht, daß euch die Sache fern liegt und wähnt euch auch
nicht selbst frei von aller Schuld. Ist es nicht schon ein Unrecht,
wenn man die Feinde Gottes [bookmark: page042]42 hegt und unter sich duldet?
Nun denn, mitten unter euch leben diejenigen, welche solche
Irrlehren verbreiten, und euer Zorn hat sie noch nicht zermalmt.
Ich sage euch: wer Gottes Feinde haßt, der ist sein Freund, wer
seine Gegner verfolgt, zeigt wahre Frömmigkeit, und wer sie
austilgt, begeht ein wohlgefälliges Werk.«

		Diese letzten Worte sprach er mit erhobener Stimme und starker
Betonung. Die Zuhörer, von denen nur wenige wußten, um was es sich
eigentlich handle, waren auf das Weitere gespannt, aber sie wurden
abgelenkt, als sich ein kleiner Tumult in der Nähe der
Rednertribüne erhob. Bernardo hatte sich nämlich dort vorgedrängt
und vergeblich versuchte Guido ihn zurückzuhalten oder ganz vom
Platze fort in eine Seitenstraße zu ziehen. Jener war für seine
Ermahnungen taub und riß sich von ihm los, indem er rief:

		»Lasse mich! Ich dulde es nicht länger, daß Heuchelei und
Hinterlist das unwissende Volk bethört.«

		Er hatte sich jedoch verrechnet. Das Volk kannte den Mönch und
verehrte in ihm den geweihten Seelsorger. Es nahm sofort Partei für
ihn gegen den fremden Störer. Man rief demselben zu, wenn ihm die
Rede nicht gefalle, möge er sich entfernen; einzelne Weiber
kreischten und meinten, der schöne Herr sei wohl auch ein Ketzer;
fast wäre es zum Handgemenge gekommen, hätte der Mönch seine Stimme
nicht noch lauter als vorher ertönen lassen.

		»Doch daß ihr wißt«, fuhr er fort, »wer der Feind unsrer Kirche
ist, vernehmt, wie schon die heilige Schrift ihn bezeichnet. Dort
heißt es: Was steht ihr galiläischen Männer da und blickt zum
Himmel? Diese Worte sind Weissagungen und sie deuten auf
Galileische Männer, die hier in Florenz unter uns wohnen.«

		Wiederum wollte Bernardo versuchen, den Mönch zu unterbrechen,
aber die Menge umdrängte ihn und hielt ihn drohend zurück. Der
Dominikaner war mit seiner Rede zu Ende und stieg von seinem
Schemel herunter, den sein Begleiter wieder aufnahm. Ein Teil des
Volkes scharte sich sofort um den Mönch, viele küßten ihm die Hand,
andre baten um seinen Segen und wieder andre verlangten weitere
Aufklärung über das, was er gesprochen hatte. Er verweigerte eine
bestimmte Antwort, aber seine Ablehnung enthielt neue Winke, die
auf die rechte Spur führten. Diejenigen, welche ihn befragt hatten,
wendeten sich dann wieder an andre und so entstand bald ein
lebhaftes Gespräch über die Bedeutung der Worte des Mönches.
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»Habt ihr's wohl bemerkt«, sagte der eine, »auf was der fromme
Bruder anspielen wollte? Er sprach von Galileischen Männern in
Florenz. Das sind die Anhänger des Astronomen Galilei.«

		»Also in der Bibel kommt der Name schon vor?« meinte ein andrer,
»dann kann doch kein Zweifel sein, daß der Antichrist seine Hand
dabei im Spiele hat. Diese Ketzer bringen uns noch alle ins
Verderben.«

		»Sehen wir nicht täglich mit eignen Augen, wie die Sonne im
Osten aufgeht und im Westen wieder versinkt«, warf ein dritter ein,
»wer das leugnen wollte, müßte doch ein Narr sein, und es ist nicht
der Mühe wert, sich um solche Albernheiten zu erzürnen.«

		»Das versteht ihr nicht«, sagte nun eine alte Frau; »der Galilei
ist kein Narr und kein Dummkopf, sondern ein hochgelehrter Mann,
der nichts behauptet, wovon er nicht überzeugt ist. Aber täusche
ich mich nicht«, rief sie nun plötzlich, indem sie nach der
Kirchenpforte blickte, wo eben Cäcilie heraustrat, »seht doch, wer
kommt dort?«

		Die Menge, welche sich auf der Treppe gelagert hatte, war nach
und nach verschwunden, als der Mönch seine Rede geendigt hatte, und
somit war der Ausgang aus der Kirche wieder frei geworden. Cäcilie
ahnte nichts von dem, was vorgefallen war, aber eine gewisse
Unruhe, die Folge ihres früheren Gesprächs mit Cassini, trieb sie
nach Hause. Das Weib deutete nun auf sie hin und sagte:

		»Das ist die Tochter des Galilei, von dem der fromme Bruder
sprach, die ist es, die soeben hier vorbei kommt.«

		In lebhafter Weise drängte nun das Volk heran und jeder wollte
Cäcilie genau betrachten. »Des Ketzers Tochter«, sagte der eine;
»die Galileerin«, rief ein andrer, und ehe Cäcilie selbst bemerken
konnte, was um sie her geschah, wurde sie umringt und sogar von
einzelnen Menschen schonungslos bedroht. Da sie den Schleier vor
dem Gesichte trug, faßte die freche Hand eines gemeinen Weibes das
zarte Gewebe an und riß es ihr vom Haupte.

		Zu Tode erschrocken, fühlte sich das überraschte Mädchen fast
einer Ohnmacht nahe und sie würde im nächsten Augenblicke zu Boden
gesunken sein, wäre Bernardo nicht rasch hinzugesprungen, um sie in
seinen Armen aufzufangen. Guido trat an seine Seite und da beide
aus edlen Familien waren und den Degen an der Seite trugen, so wich
die andrängende Menge sofort zurück. Zwar wurden Ausrufe, Drohungen
und Fragen laut, wie die Herren dazu kämen, die Tochter des Ketzers
zu beschützen, während [bookmark: page045]45 andre meinten, sie gehörten wohl auch zu den
Galileern, aber doch wagte niemand, sich der Gruppe wieder zu
nähern. Nachdem Cäcilie sich so weit erholt hatte, daß sie fest auf
ihren Füßen stehen konnte, eilte sie zwischen den beiden jungen
Künstlern zitternd ihrer Wohnung zu.
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		Es bedurfte nur weniger Worte, um das junge Mädchen aufzuklären.
Cäciliens bekümmertes Herz erriet mehr, als die beiden Männer ihr
zu sagen vermochten. Bernardo befand sich in einer furchtbaren
Aufregung. Er machte seinem Herzen Luft, indem er sich darüber
aussprach, welche Niederträchtigkeit und welches schmähliche
Unrecht es sei, mit solcher gewichtigen wissenschaftlichen Frage an
den dumpfen Sinn des gemeinen Volkes und seine niederen
Leidenschaften zu appellieren. Dann gelobte er, er wolle nicht
umsonst Zeuge dieser frevelhaften Szene gewesen sein, alles werde
er daran setzen, um dem hohen Geiste Galileis Gerechtigkeit zu
verschaffen. Er werde seine Abreise verschieben, denn er halte es
für seine heilige Pflicht, als Zeuge gegen den frechen Mönch
aufzutreten, wenn es nötig und nützlich sein sollte.

		Cäcilie hatte nichts gesprochen. Schaudernd bedachte sie, was
aus ihr hätte werden können, wenn sie zwischen der tobenden rohen
Volksmasse die Besinnung verloren hätte und ohne Schutz geblieben
wäre. Sie schritt langsam und gesenkten Kopfes zwischen ihren
beiden Begleitern dahin und es kostete sie die größte Anstrengung,
sich aufrecht zu erhalten. Sie konnte daher im Augenblick kaum
einen andern Gedanken fassen, als die fortwährende Besorgnis, daß
nochmals ihr Bewußtsein sie hier auf offener Straße verlassen und
sie zu Boden sinken könne. Sie flehte im Jammer zu Gott, sie davor
zu bewahren, und sie atmete auf, als sie endlich an der Pforte
ihrer Wohnung sich von den beiden Künstlern verabschieden und ihnen
mit wenigen bewegten Worten Dank sagen konnte. Dann eilte sie zu
der alten Hüterin des Hauses, die zugleich Mutterstelle bei ihr
vertrat, und weinte sich dort aus, bevor sie sich entschloß, ihrem
Vater von dem Geschehenen Mitteilung zu machen. [bookmark: page046]46
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		Drittes Kapitel.

		Vorboten des Gewitters.

		Die Welt wird ewig jene unermeßlichen
Kunstschätze bewundern, welche das Zeitalter der Renaissance in
Italien geschaffen hat, aber trotzdem geschieht es nicht häufig,
daß sich Künstler und Kunstliebhaber darüber klar zu werden suchen,
durch welche Mittel jene wunderbare Blüte geistiger Thätigkeit
hervorgerufen wurde. Die Renaissance fällt zusammen mit dem
höchsten Aufschwung des Kirchenregiments. Das Papsttum besaß damals
eine Machtfülle und zugleich einen Zufluß von Geldmitteln wie zu
keiner andern Zeit. Die kleineren Fürsten Italiens verdankten zum
großen Teil ihre Macht und ihren Besitz dem heiligen Stuhle und
befanden sich mehr oder weniger in Abhängigkeit von diesem. Auf den
Reliquienhandel und [bookmark: page047]47 den schmählichen Ablaßkram folgte das großartige
Geschäft mit den wieder entdeckten Meisterwerken der antiken
plastischen Kunst. Die Päpste wurden selten nach ihrer Würdigkeit
gewählt, sondern entweder nach den Summen, die sie daran wenden
konnten, oder nach Alter und Gebrechlichkeit, damit ihr Regiment
nicht lange währe. Viele bekleideten ihre unermeßlich einflußreiche
Stellung nur ganz kurze Zeit, aber diese Spanne genügte, um ihre
Verwandten zu den höchsten Würden und Ehrenämtern zu erheben und
denselben die ergiebigsten Stellungen zu gewähren. Fortdauernd
hielten sich Scharen von reichen Pilgern, darunter die höchsten
Fürstlichkeiten, in Rom auf, wo sie zum Heile ihrer Seele große
Stiftungen machten und Geldopfer darbrachten. Die einträglichsten
Bistümer wurden meistens den Brüdern und Neffen der Päpste
geschenkt, während andre Fürsten und große Häuser ungeheure Summen
daran setzen mußten, um ein Mitglied ihrer Familie zu einer hohen
Kirchenwürde befördern zu lassen. Im Zeremoniell ging der Papst
allen gekrönten Häuptern der Welt voraus, und die Kardinäle, aus
deren Mitte der jeweilige Stellvertreter Petri gewählt wurde und
die deshalb als die päpstliche Familie galten, standen nur hinter
den regierenden Häuptern zurück. Gerade in dieser Zeit bestimmte
der Papst, daß die Kardinäle mit dem Prädikat Eminenz geehrt werden
sollten, um ihre Stellung ganz besonders hervorzuheben. Fast jeder
der Kardinäle hatte über außerordentlich große Einkünfte zu
disponieren und diejenigen, welche Sinn für Kunstschöpfungen
besaßen, kauften große Territorien, auf welchen sie Paläste bauten
und prachtvolle Gärten anlegen ließen. Bei dieser Gelegenheit wurde
dann der Boden umgewühlt und man kam auf die Trümmer antiker
Bauwerke, in denen sich zuweilen die vollendetsten Werke der
früheren Kulturepoche fanden. Auf diese Weise entstanden die Museen
der Familien Borghese, Ludovisi, Gigi, und diese Familien erzielten
außerdem durch den Verkauf einzelner Statuen große Summen. So war
Italien und vorzugsweise Rom eine unerschöpfliche Schatzkammer,
eine Fundgrube der kostbarsten Kleinodien von hohem Geldwerte.

		Der schrankenlose und oft durch Verbrechen gestützte Despotismus
in den kleineren Fürstentümern des nördlichen Italiens suchte sich
ein freundlicheres und edleres Aussehen zu geben, indem er sich
gleichfalls die Pflege der schönen Künste zur Aufgabe machte, um
dadurch wenigstens eine Art von Ersatz zu schaffen.

		In viel geringerem Grade war dies im Süden Italiens der Fall, wo
[bookmark: page048]48 die
Spanier mit denselben Mitteln des Verrats und der Intrige die
angemaßte Herrschaft behaupteten, wie sie dieselbe gewonnen hatten,
aber die erpreßten Geldmittel nur zu den eignen Zwecken benutzten.
Auch hier waren die Würden und Ämter käuflich und in bezug auf die
Steuern wurde ein förmliches Aussaugesystem in Anwendung gebracht.
Dabei lag es den Aragonesen fern, ihre Dynastie mit jenem Lorbeer
zu schmücken, der den Mediceern oder den Beherrschern Mailands, den
Republiken von Venedig und neben dem päpstlichen Stuhle auch den
Hofhaltungen der Kardinäle eigen war. In Spanien selbst mochte sich
die Pflege der Kunst größeren Wohlwollens erfreuen, aber die
spanischen Vizekönige zu Neapel standen dem Lande fremd gegenüber
und warteten meistens nur darauf, bis sie sich bereichert hatten
und in ihr Mutterland zurückkehren durften. Wohl herrschte in
Neapel und in Palermo, den beiden vizeköniglichen Residenzen, ein
großartiger Luxus, eine pomphafte Pracht, aber an eine edlere
Entwickelung des Geschmacks, an eine liebevolle Ausschmückung der
Wohnräume war nicht zu denken. Der jeweilige Herrscher mußte
fortwährend die Hand am Schwerte haben, um bald einem Überfall
verbündeter einheimischer Barone, bald dem Aufruhr des empörten
Volkes entgegentreten zu können.

		Das einzige, was der Kunst in Neapel damals zu statten kam, war
der große Reichtum, dessen sich einzelne Klöster erfreuten. Von
hier aus gingen die Anregungen für Maler und Bildhauer. Die Werke
dieser abgesonderten Schule entsprachen dem südlichen Charakter der
Nation, der durch die Einflüsse des Sarazenentums eine Neigung für
das Phantastische und Wunderbare hatte. Daher in der Architektur
die Verschwendung an kostbaren Steinarten zu bunten Mosaiken, darum
aber auch das eigentümliche Raffinement in der Malerei, wo sich die
größten Talente in einer Kunstrichtung ergingen, bei welcher die
Qualen der Märtyrer die beliebtesten Stoffe hergaben.

		Ein Hauptvertreter dieser Richtung war der in Neapel lebende
Spanier Giuseppe Ribera, den die Italiener seiner kleinen Gestalt
wegen lo spagnoletto, den kleinen
Spanier, nannten. Als halber Knabe ging er von Valenzia, wo er von
einem hervorragenden Meister den ersten Unterricht in der Malerei
erhalten hatte, nach Neapel, um dort, wo so viele spanische
Abenteurer ihr Glück versuchten, dies gleichfalls zu thun. Es ist
eine ewige Wahrheit, daß in der Kunst stets Neues geschaffen werden
muß, wenn der Künstler die öffentliche Aufmerksamkeit für sich
gewinnen will. So kommt es, daß [bookmark: page049]49 gerade auf diesem erhabenen
Gebiete menschlichen Ringens oft die äußersten Gegensätze dicht
aneinander grenzen. Der Idealismus in der Malerei hatte in Raffael
seine höchste Vollendung erklommen; mehr Innerlichkeit,
himmlischeren Ausdruck, reinere Schönheit war nicht zu erreichen,
schon verfielen die römischen Meister der darauf folgenden Epoche
einer süßlichen Manier; wollten daher die nachkommenden
Geschlechter die Beachtung auf sich ziehen, so mußten sie eine
andre Richtung anstreben, und so geschah es, daß fünfzig Jahre nach
dem göttlichen Raffael eine Reihe großer Talente sich dem äußersten
Naturalismus in die Arme warf. Zu diesen gehörte Michelangelo da
Caravaggio, der seine Aufgabe darin suchte, die grausamen Martern
einzelner Heiligen in abschreckender Genauigkeit darzustellen und
überdies Szenen aus der biblischen Geschichte in greller
Natürlichkeit zu malen. Aber auch durch Genrebilder in derselben
Richtung wußte er Aufsehen zu machen, und hier mag wohl der
niederländische Einfluß wirksam gewesen sein. Bei der Schilderung
von Spielern, leichtsinnigen Frauenzimmern, Soldaten und Zigeunern
ging das Talent des Caravaggio vollständig in dem Gegenstande auf.
Wie er das Häßliche in der Kunst bevorzugte, so war er auch von
Charakter voll Selbstsucht, Neid und Gehässigkeit. Alle übrigen
Maler, mit welchen er zusammentraf, suchte er durch mißgünstige
Ausfälle zu ärgern und zu reizen, und es kam dabei zuweilen bis zu
blutigen Händeln. Einmal zog er gegen einen berühmten Maler, dem er
vielen Dank schuldig war, den Degen und erstach einen Schüler
desselben, der zur Verteidigung seines Meisters sich ins Mittel
legen wollte. Infolge dieses Mordes zur Flucht genötigt, wandte er
sich nach Neapel, wo seine Malweise und sein unruhiges, leicht
aufbrausendes Temperament neue Nahrung fand. Doch auch hier war
seines Bleibens nicht lange. Wieder in blutige Händel verwickelt,
mußte er nach der Insel Malta flüchten. Sein Talent gewann ihm die
Gunst des Großmeisters der Malteserritter, aber anstatt endlich
sich zu mäßigen und seinen Vorteil wahrzunehmen, verfiel er auch
hier wieder seinen wüsten Leidenschaften und wurde ins Gefängnis
geworfen. Auf Verwendung eines Kunstfreundes, des Kardinals
Gonzaga, wurde er begnadigt und sollte nach Rom zurückkehren. Doch
schon in Neapel kam er abermals mit Soldaten in Streit, wurde
verwundet und suchte sich nun bis Rom durchzuschlagen. Unterwegs
blieb er krank und zum Tode erschöpft liegen, verfiel in ein
hitziges Fieber und starb, noch bevor er sein Ziel erreicht
hatte.
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Dieser Caravaggio war der Meister, nach welchem sich Joseph Ribera
heranbildete. Letzterer war damals ein Jüngling und es ist
begreiflich, wie das wüste Treiben seines Lehrers auch auf seine
Lebensweise von großem Einfluß sein mußte. In seiner Natur lag ein
Zug zum Abenteuerlichen und Grausigen, und so entwickelte sich auch
in ihm bald, wie in der Kunst, so im Leben, die Auflehnung gegen
Gesetz, Sitte und Ordnung.

		Als sein Lehrer nach Malta flüchtete, ging Ribera nach Rom,
vielleicht weil er mit in die mißlichen Händel seines Meisters
verwickelt war. Völlig mittellos kam er in der ewigen Stadt an,
aber er verließ sich auf sein Talent und schlug bald auf irgend
einem freien Platze, bald vor einem der Thore unter freiem Himmel
sein Atelier auf. Eines Tages bemerkte ein angesehener Prälat den
jungen Künstler, der wie gewöhnlich obdachlos auf der Straße vor
der Staffelei saß. Der geistliche Herr ließ sich mit ihm in ein
Gespräch ein, und da er bemerkte, daß der junge Mann feine Manieren
hatte, fühlte er sich veranlaßt, demselben eine Wohnung in seinem
Palaste anzubieten. Spagnoletto nahm das Anerbieten zuerst freudig
an, aber kaum hatte er sich in dem Palaste installiert, als ihn das
Gefühl überkam, als sei er in Gefangenschaft geraten, und mit dem
trotzigen Selbstbewußtsein des Spaniers entsagte er der Gunst des
Kardinals, um zu Mangel und Armut, damit aber zugleich auch zur
Freiheit zurückzukehren.

		Übrigens war der Aufenthalt in Rom für den jungen Ribera doch
von großer Bedeutung und bald trat er als Künstler aus seinem
bisherigen Dunkel hervor und stellte alle übrigen Vertreter seiner
Richtung in den Schatten. Er kehrte wieder nach Neapel zurück und
wurde dort in kurzer Zeit ein gefeierter Mann.

		Dies war die Zeit, in welcher auch Salvatore Rosa seine ersten
selbstständigen Versuche als Maler gemacht hatte. Bei seinem Onkel
lebend, hatte er vorläufig keine großen Sorgen, und es war ihm
vergönnt, ganz nach Neigung und Lust zu arbeiten. Seine Bilder
fanden Absatz, wenn auch niemand eine besondere Begabung in
denselben entdeckte. Salvatore beschäftigte sich nicht
ausschließlich mit der Malerei, er versuchte sich auch in
Dichtungen und war zugleich eine Art Musiker, obgleich seine Stimme
keinen rechten Klang hatte. Er setzte die eignen Verse in Noten,
trug dieselben selbst vor und begleitete sie mit der Laute.

		Dies war ungefähr die Zeit, in welcher der junge Maler eines
Morgens, unmutig wie gewöhnlich, am Chiaiaufer einherschlenderte,
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seinem Groll gegen den jungen Fischer Gennaro Annese Luft gemacht
und dann dem Begräbnis der edlen Cornelia Mendoza beigewohnt hatte,
bei welcher Gelegenheit sein leicht entzündliches Herz von heftiger
Leidenschaft für die Tochter der Verstorbenen erfaßt wurde.

		Wie ein Träumender durchirrte er von diesem Tage an die Straßen
Neapels und oft genug ging er dabei an dem Palaste vorüber, wo der
Vater des von ihm angebeteten Wesens wohnte, aber jeder Versuch,
das junge Mädchen wiederzusehen, war vergeblich. Nach spanischer
Sitte lebten die Frauen in diesen Palästen fast nur in den
Gemächern, deren Fenster nach dem Hofe gingen, der mit
Gartenanlagen und Springbrunnen geschmückt war. Nur zur Messe und
zu freundschaftlichen Besuchen verließen sie das Haus, dann aber
tief verschleiert und in geschlossenen Sänften, die von robusten
Dienern des Hauses getragen wurden.

		Salvatore war nicht der Mensch, sich durch Schwierigkeiten
leicht abschrecken zu lassen. Er wußte, daß manche Künstler in
hohem Ansehen standen und in den Palästen der Großen verkehrten;
dies bewirkte, daß seine Hoffnungen einen hohen Flug nahmen und er
nicht zurückbebte, seine Wünsche bis zu der Tochter eines
spanischen Edelmanns zu erheben. Überdies glaubte er mit der
Zähigkeit des Verliebten, Cornelia fühle sich nicht heimisch unter
den Verwandten ihres Vaters und sehne sich nach der Familie ihrer
Mutter. Wenn er sich diesen Zwiespalt in der Seele des jungen
Mädchens recht lebhaft ausdachte, so glaubte er im Verlaufe sich
dazu ausersehen, denselben zu lösen und dem gequälten Herzen
Cornelias Frieden zu bringen.

		Salvatores künstlerische Neigung führte ihn eigentlich der
Landschaftsmalerei zu, aber die Erfolge der naturalistischen Schule
brachten unter den jungen Künstlern Neapels den Hang hervor, sich
an historischen Bildern zu versuchen, zu welchen sie die Stoffe
teils der Bibel, teils den Legenden der Heiligen und der Geschichte
der antiken Völker entnahmen. Daß Ribera so rasch sein Glück
gemacht hatte, war selbstverständlich in den jugendlichen
Künstlerkreisen ein wichtiges Gesprächsthema. Das Martyrium des
heiligen Bartholomäus, der lebendig geschunden wurde, war ein
Gegenstand, den der Spagnoletto wiederholt und in verschiedenen
Variationen behandelt hatte. Eines Tages, als ihm wieder die
Behandlung dieses Vorwurfs besonders gelungen war, hatte er das
eben vollendete Gemälde vor seiner Wohnung, die unfern des
vizeköniglichen Palastes lag, aufgestellt, um es in [bookmark: page052]52 der Sonne
trocknen zu lassen. Alsbald versammelten sich die Vorübergehenden
vor dem Bilde, und obgleich die meisten nichts von dessen
Kunstwerte verstanden, fesselte sie doch der Anblick des mit
naturalistischer Treue geschilderten schauderhaften Gegenstandes.
Genug, die Menge der Bewunderer wuchs mit jedem Augenblicke. Der
Lärm, welcher durch laute Beifallsrufe fortwährend vergrößert
wurde, drang endlich bis zu den Ohren des Vizekönigs, Herzogs von
Arcos, der sich nach der Ursache desselben erkundigte. Als er
erfahren, um was es sich handelte, ließ er Ribera zu sich kommen,
der denn auch nicht ermangelte, diesem Wunsche zu willfahren und
durch sein geschmeidiges Wesen die Gunst des Herzogs bald für sich
zu gewinnen. Erfreut darüber, daß der talentvolle Künstler ein
Spanier war, kaufte ihm der Herzog das Bild ab und ernannte ihn zu
seinem Hofmaler mit einem beträchtlichen Gehalte.

		Nun war Spagnoletto ein gemachter Mann. Der angesehenste
Gemäldehändler von Neapel, Cortesiano mit Namen, überhäufte ihn mit
Aufträgen und zog ihn gastfreundlich in sein Haus. Leonora, die
Tochter Cortesianos, ein bildschönes Mädchen, von der die
Verleumdung wissen wollte, daß der Vizekönig ihr besonders gewogen
sei, gefiel dem spanischen Maler, und es gelang diesem, ihr Herz zu
gewinnen. Bald war der Hofmaler der Gatte der schönen Tochter des
reichen Gemäldehändlers, und es währte nicht lange, so häuften sich
Ehren auf Ehren für ihn. Der spanische Einfluß erstreckte sich bis
Rom, und der Papst verlieh dem gefeierten Maler den Christusorden,
was als seltene Auszeichnung großes Aufsehen machte.

		Salvatore Rosa war damals noch zu jung, um schon mit berühmten
Männern in die Schranken treten zu können, aber er erfuhr doch alle
diese Vorgänge, die auf sein ohnehin verdüstertes Gemüt sehr
drückend einwirkten. Daß Ribera ein großer Maler war, erkannte er
willig an, aber die ungewöhnliche Gunst, welche diesem Spanier von
seiten des Vizekönigs zu teil wurde, weckte alle Dämonen in seiner
Brust und stachelte den Ingrimm des Neapolitaners zu immer
glühenderem Hasse.

		Ribera genoß nach kurzer Zeit in Neapel ein fast fürstliches
Ansehen. Sein Haus wurde bald der Sammelplatz des reichen
spanischen Adels, der ihm wegen seiner Künstlerschaft, und seiner
Frau ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit wegen huldigte.

		Bekanntlich ist der heilige Gennaro oder Januarius der
Schutzpatron Neapels, woselbst in der Kathedrale als größtes
Heiligtum ein Kristallgefäß [bookmark: page053]53 mit dem Blute des Heiligen
aufbewahrt wird. Der Kalendertag dieses Heiligen ist ein Tag
höchster Aufregung für sämtliche Bewohner der Stadt, denn an diesem
Tage kommt das getrocknete Blut in Fluß, und sobald dieses Wunder
sich ereignet, gerät ganz Neapel in einen unbeschreiblichen Jubel,
der in tausenderlei Festlichkeiten seinen Ausdruck findet. Würde
das Blut des heiligen Januarius einmal nicht flüssig, so wäre dies
ein sehr schlimmes, unheildrohendes Zeichen für die ganze Stadt.
Schon der Umstand, daß es zuweilen etwas längere Zeit bedarf, bis
das Blut in dem Kristallgefäß fließt, bringt die Bewohnerschaft in
fieberhafte Erregung; erst wenn der Erzbischof das sehnlich
erwartete Ereignis als eingetreten verkündet, bricht die
Festesfreude sich in allen Schichten der Bevölkerung Bahn.

		Selbstverständlich ist die Kapelle des heiligen Gennaro
(Januarius) im Dome zu Neapel ein Ort, der mit der größten
Ehrfurcht betrachtet und als das heiligste Wahrzeichen der Stadt
hochgehalten wird. Diese Kapelle sollte damals neu ausgemalt
werden, und man hatte sich wiederholt an die bedeutendsten
italienischen Maler, u. a. an Guido Reni und Dominichino,
gewandt, aber jedesmal wurde dem Berufenen in irgend einer Weise
die Sache vereitelt, ja es kam sogar vor, daß den betreffenden
Malern von anonymer Seite mit Gewaltthätigkeiten gedroht wurde,
wenn sie es wagen sollten, nach Neapel zu kommen. Alles dies war
die Folge des spanischen Einflusses und besonders Riberas, der
gleich seinem Vorgänger Caravaggio keinen Nebenbuhler dulden wollte
und vor keinem Mittel zurückschreckte, wenn es galt, seinem Neide
freien Lauf zu lassen. Nach und nach war Ribera nicht nur als
Maler, sondern auch als spanischer Spion allgemein verhaßt und vom
Todesbunde bereits längst als der verdächtigste Bewohner der Stadt
gekannt.

		Die Gesellschaft, welche sich der »Todesbund« nannte, weil ihre
Mitglieder schwören mußten, die Spanier bis auf den Tod zu hassen
und selbst mit ihrem Leben zu büßen, wenn sie diesem Schwur untreu
würden, bestand seit langen Jahren und war häufig genug der
Gegenstand von Verfolgungen seitens der spanischen Partei. Aber
wenn dieser Bund auch scheinbar zuweilen sich auflösen mußte, blieb
er doch in Wahrheit immer unverändert und umfaßte alle diejenigen
Elemente, welche überhaupt einem freieren Aufschwung zugethan
waren. Namentlich befanden sich viele junge Künstler dabei, und
neben den Bestrebungen für die staatliche Unabhängigkeit wurde die
Teilnahme für alle reformatorischen Ideen, die in der Welt nach
[bookmark: page054]54
Anerkennung rangen, darin gehegt und gepflegt. So hatten auch in
ganz Italien die Erfolge der kirchlichen Reformation, welche in
Deutschland stattgefunden, gerade in Neapel die größte Anerkennung
gehabt und die Schriften der deutschen Humanisten wurden in den
Kreisen des Todesbundes vielfach gelesen. Ebenso stand die Lehre
des Galilei dort in hohem Ansehen.

		Die Zusammenkünfte dieser geheimnisvollen Gesellschaft fanden an
den verschiedensten Orten statt, je nachdem der Bund strenger
überwacht wurde oder sich freier bewegen konnte. Zuweilen trafen
sich die Mitglieder in einer jener großen Felsgrotten in Neapels
Umgegend oder auch in den Katakomben, wo sie keinen Lauscher zu
befürchten hatten, meistens aber bildeten die Ateliers der Künstler
ihre Versammlungsorte, wo sie scheinbar zum Zwecke ihrer Studien
sich trafen und Liebhaber der Kunst zuzogen.

		Salvatore Rosa kannte viele Mitglieder des Todesbundes, und
obgleich er bis jetzt noch nicht selbst beigetreten war, gehörte er
doch seiner ganzen Gesinnung nach längst dazu. Die Mitglieder waren
ziemlich genau darüber unterrichtet, wer ihnen freundlich zugethan
oder feindlich gesinnt war und sie richteten sich auch in ihrem
Umgange danach. Salvatore war schon öfter bei ganz intimen
Zusammenkünften als Freund der Sache eingeführt worden und hatte
wiederholt das Versprechen gegeben, sich thatsächlich dem Bunde
anzuschließen, sobald er demselben wirklich etwas nützen könne.
Seine Bescheidenheit ließ ihn vorläufig noch nicht an eine günstige
Wendung seines Schicksals denken.

		Der junge Maler hatte gehofft, es werde ihm vielleicht gelingen,
durch irgend ein Bild in den Palast des Grafen von Mendoza zu
gelangen, und so arm er auch war, wußte er es doch einzurichten,
sich die nötigen Materialien zu einem großen Bilde zu verschaffen.
Es ging ihm nämlich seltsam genug mit seinem Talente. Man erzählt,
daß aus den Theatern die Darsteller komischer Rollen ganz besonders
darauf versessen seien, in tragischen Partien zu wirken, und es
trifft sich dann gewöhnlich, daß diese Neigung auf einem Irrtum
beruht; ähnlich erging es unserm jungen Maler, der sich nun einmal
in den Kopf gesetzt hatte, durch historische Bilder sich einen Ruf
zu machen, während er unbedingt das größte Talent für die
Landschaft besaß. Er malte also jetzt die Ermordung des Cäsar und
hoffte sicherlich auf einen günstigen Erfolg. Die Liebe brachte ihn
zu Schritten, die er sonst nicht gethan haben würde. Da er wußte,
daß der Gemäldehändler Cortesiano, der Schwiegervater Riberas,
viele Geschäfte mit spanischen [bookmark: page055]55 Großen machte, so bot er
alles auf, um diesen für sich zu interessieren, und er brachte es
wirklich dahin, daß der angesehene Mann seine Ermordung des Cäsar
begutachtete. Aber das Urteil fiel nicht besonders ermutigend aus.
Der Bilderhändler erkannte Salvatores Talent, aber er wollte nichts
von dem Ankauf des großen Gemäldes wissen. Als er dagegen in dem
ärmlichen Atelier einige Genrebilder und Landschaftsskizzen sah,
forderte er Salvatore auf, ihm dergleichen zu malen, da er für
diese Sachen wohl Liebhaber finden werde.

		Anstatt durch diesen Besuch neue Hoffnungen zu gewinnen, sah
sich Salvatore aus allen seinen Himmeln gestürzt. Eine grimmige Wut
erfaßte ihn. Er glaubte sein Talent verkannt und zerstörte nun mit
eigner Hand das Werk, von dem er sich eine günstige Wirkung
versprochen hatte. Stundenlang saß er dann wieder in sich selbst
versunken und brütete über sein feindseliges Schicksal. Als der
Abend herangekommen war, eilte er ins Freie und ging mit eiligen
Schritten am Ufer des Golfes entlang. Die sinkende Sonne färbte das
Firmament in den wunderbarsten Tönen, und die herrliche Stadt mit
ihren aufsteigenden Terrassen und der unbeschreiblich großartigen
landschaftlichen Umgebung erstrahlte in der Glut des untergehenden
Tagesgestirns. Salvatore sah diese glückstrahlende heitere
Landschaft und mehr als je schnürte ihm das Bewußtsein die Brust
zusammen, daß sein künstlerischer Genius von diesem Anblick keine
Anregung empfangen könne und sein Gemüt kalt dabei bleiben müsse.
Immer mehr geriet er mit sich selbst in Zwiespalt, und bald wurde
seine Stimmung so unerträglich, daß er den Weg wieder in das Innere
der Stadt einschlug, wo er stundenlang durch zahllose Straßen und
Gäßchen umherlief, um auf andre Gedanken zu kommen. Schon war die
Dunkelheit längst völlig hereingebrochen, als er sich plötzlich vor
dem Palaste der Familie Mendoza befand.

		Gerade in diesem Augenblicke näherte sich von einer Seitenstraße
eine Sänfte, die von vier Dienern in der Hauslivree getragen wurde
und von mehreren Fackelträgern und einigen Bewaffneten umgeben war.
Das Thor des Hauses war verschlossen. Der vorderste Fackelträger
gab nun mit dem ehernen Thürklopfer wiederholt ein lautes Zeichen,
worauf die Pforte geöffnet wurde. Salvatores Herz klopfte fast
hörbar und er war seiner Sinne kaum mächtig, als er in der Dame,
welche im Hofraum des Palastes der Sänfte entstieg, wirklich die
zarte Jungfrau wiedererkannte, deren Bild [bookmark: page056]56 seine Phantasie fort und
fort beschäftigte. Sie war noch immer in Trauer, aber mit solch
auserlesenem Geschmacke gekleidet, daß der feinfühlige Maler über
ihre Erscheinung in das höchste Entzücken geriet. Er wagte sich
etwas weiter vor, als es vielleicht schicklich war, und sah nun,
wie der fast knabenhafte junge Mann, den er auch am Morgen des
Begräbnisses bereits mit Eifersucht und Grimm betrachtet hatte, die
Treppe des Palastes herabeilte, an deren Fuß die Sänfte
niedergesetzt worden. Das junge Mädchen hatte in der kindlichen
Ungeduld die Thür der Sänfte selbst geöffnet und war mehrere Stufen
emporgeeilt, als der Jüngling ihr begegnete und sie begrüßte. Bevor
er sich alsdann umwandte, um sie nach oben zu begleiten, warf er
noch einen Blick auf die Sänfte und die Dienerschaft, und der
Zufall wollte es, daß sein Auge den dicht an der Pforte harrenden
Salvatore sah. Blitzschnell erkannte ihn der Jüngling. Wie damals
begegneten auch jetzt wieder ihre Blicke sich in düsterem Hasse,
und Salvatores Hand faßte unwillkürlich an seine linke Seite. Aber
der junge Mann auf der Treppe gab mit gebietender Miene den Dienern
unten einen Wink und rasch wurde die Pforte zugeschlagen, so daß
der Maler draußen fast zurücktaumelte.

		Ein Gefühl äußerster Zerknirschung bemächtigte sich seiner. Man
hatte ihn wie einen Nichtswürdigen, wie einen Menschen von der
Straße behandelt und er konnte nichts dagegen thun. Sein
künstlerisches Selbstgefühl empörte sich. Wer war der bartlose
Knabe, der es gewagt, ihn gleich einem Hunde von der Schwelle zu
scheuchen? Offenbar ein Spanier, ein Todfeind, ein anmaßender
Eindringling. Er war nahe daran, mit den Fäusten gegen das Thor zu
schlagen, aber er sah noch rechtzeitig ein, daß dieser Ausdruck
ohnmächtiger Wut nicht nur seiner unwürdig gewesen wäre, sondern
ihn vielleicht auch obendrein mit der Behörde in Konflikt gebracht
hätte.

		Der junge Maler fühlte sich wie vernichtet. Der Boden brannte
ihm unter den Füßen. Er hatte eine Beleidigung empfangen und konnte
sich nicht rächen. In seinem Innern schwur er, daß er nicht leben
wolle, wenn er diesen Schimpf nicht abwaschen könne.

		In dieser Gemütsstimmung stieß er plötzlich auf einen Bekannten,
den er in der Eile fast umgerannt hätte. Es war der Maler Aniello
Falcone, der durch seine Schlachtenbilder berühmt war und bei allen
Freunden der Unabhängigkeit Neapels für eines der eifrigsten
Mitglieder des Todesbundes [bookmark: page057]57 galt. Erstaunt blickte
Falcone dem jüngeren Genossen in das Gesicht. In seinen Augen war
Salvatore ein talentvoller Maler, der durch seine schwankende
Haltung sowohl in der Ausübung seiner Kunst wie in seiner
politischen Gesinnung vorläufig keinen bestimmten Charakter zeigte.
Die auffallende Verstörung in den Mienen desselben überraschte den
erfahrenen älteren Mann und veranlaßte diesen zur Anknüpfung eines
Gesprächs. Salvatore, der selbst das Gefühl hatte, daß er seine
Gedanken sammeln und von dem gehabten Erlebnisse ablenken müsse,
ging darauf ein und bald schlenderten die beiden Künstler zusammen
durch die Straßen der Stadt.

		Nach einigen gleichgültigen Bemerkungen richtete Falcone die
Frage an seinen Begleiter:

		»Wißt Ihr auch schon, daß man wieder Anstrengungen macht, die
Inquisition bei uns einzuführen? natürlich in der gelindesten Form.
Man spioniert bereits nach verbotenen Schriften, das heißt nach
solchen, welche der Dummheit den Krieg erklären und dem Jesuitismus
in die Hände arbeiten. Der alte Papst Gregor soll lebensgefährlich
krank sein, und da regt sich nun das finstere Geschmeiß in allen
alten Schlupfwinkeln, um zur rechten Zeit hervorzukriechen.«

		Das war ein Gespräch, welches selbst die erlahmten Gedanken
Salvatores aufrüttelte. Er wünschte, daß Falcone fortfahre und
darum sagte er nun:

		»In Neapel werden sie es nicht leicht haben!«

		»Es sind jetzt hundert Jahre her, daß der Herzog von Toledo dem
neapolitanischen Volke mit andern spanischen Kostbarkeiten auch die
Inquisition zum Geschenke machen wollte, und es scheint, daß diese
lange Zeit unsern Unterdrückern den Erfolg jenes Versuchs aus dem
Gedächtnisse getrieben hat, denn sie haben offenbar die damalige
Revolution, in welcher die Fischer in ihren Leinwandhosen bei den
spanischen Herren in Samt und Seide sich gehörig in Respekt
setzten, völlig vergessen, aber was damals geschah, kann sich jeden
Augenblick wiederholen! Wir dulden die Spanier, solange sie uns
nicht allzu deutlich daran erinnern, daß wir sie dulden müssen,
aber kommt einmal der Augenblick, wo der Becher überläuft, so wird
das Strafgericht schrecklich werden«, sagte Falcone.

		Das war Balsam auf Salvatores Wunde. Eifrig meinte er:

		»Bedroht die Inquisition den Bund der Vaterlandsfreunde?«

		Und rasch, als habe er sich übereilt, setzte er hinzu:
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»Verzeiht, daß ich meine Worte mit so wenig Vorbedacht wählte, aber
Ihr dürft überzeugt sein, daß ich die Spanier mehr hasse als irgend
jemand, der ihnen den Tod geschworen hat, und ich selbst bin jeden
Augenblick bereit, einen Eid darauf abzulegen, daß mein Leben der
Rache an diesen fremden Blutsaugern gewidmet sein soll.«

		Erstaunt blickte Falcone den jungen Mann an, dessen bleiche Züge
die tiefe Erregung verrieten, welche in ihm wogte.

		»Ist es Euer Ernst?« fragte er rasch, und da Salvatore nur durch
ein stummes, aber entschiedenes Kopfnicken antwortete, fuhr er
fort: »Die Gelegenheit ist günstig und ich vertraue auf Eure
ehrliche Gesinnung. Wir kommen diesen Abend zusammen und Ihr könnt
sofort Aufnahme finden, wenn Ihr bereit seid, eine Probe Eurer
Unerschrockenheit abzulegen. Ist es wirklich Euer Wille, so werde
ich Euch Ort und Stunde angeben.«

		Salvatore lechzte nach einer gewaltigen Erschütterung seines
innerlich gebrochenen Seins und er entgegnete daher rasch:

		»Ich bin entschlossen und schrecke vor nichts zurück, wenn es
sich darum handelt, dem Hasse für die Spanier Ausdruck zu geben und
auf Rache zu sinnen.«

		»Wohl«, erwiderte Falcone, »so findet Euch diesen Abend in der
Nähe des Eingangs zu den Katakomben ein. Seid Punkt 9 Uhr
dort, so wird sich alles weitere finden.«

		Salvatore sagte zu, schlug in die dargebotene Hand und setzte
dann allein seinen Weg weiter fort, nun nicht mehr an die erfahrene
Beschimpfung denkend, sondern einzig und allein an die ihm
bevorstehenden Enthüllungen.

		Zur festgesetzten Stunde fand er sich an dem bezeichneten Orte
ein. Die kleine Pforte, welche zu den Katakomben führte, war
versperrt und nichts deutete darauf, daß dort Menschen anwesend
seien. Plötzlich trat ein Mann, der sich sorgfältig in einen Mantel
gehüllt hatte, auf ihn zu, blickte ihn forschend an und sagte dann
nichts weiter als: »Folge mir!« worauf er an der Pforte in
besonderer Weise anklopfte. Diese öffnete sich, rasch fühlte sich
Salvatore hineingezogen und gleich darauf hörte er, wie man die
Pforte wieder verschloß. Eine gewisse Bangigkeit bemächtigte sich
seiner, aber er war nun einmal auf alles gefaßt und ließ sich von
seinem Führer tiefer in die Höhlungen hineinführen. Gleich den
Katakomben Roms sind auch die von Neapel unterirdische Gänge, die
von der Natur als Grotten im Tuffstein gebildet, dann aber von
Menschenhand [bookmark: page059]59 vergrößert und weiter geführt wurden. In den
Zeiten der Christenverfolgungen dienten sie auch hier zu
Begräbnisstätten und verborgenen Versammlungsorten. Die
neapolitanischen Katakomben sind weder so zahlreich noch so
unergründlich wie diejenigen von Rom, aber sie sind geräumiger und
daher besser zu Versammlungen geeignet. Salvatore folgte seinem
Führer durch die finsteren Gänge, bis sie endlich in einen größeren
Raum gelangten.

		Welch ein Schauspiel bot sich hier seinen Augen dar! Der Ort war
nur mäßig erleuchtet. Phantastisch gekleidete Wesen saßen darin,
und an den Wänden umher erblickte er weiße unbewegliche Gestalten,
deren Umrisse man kaum erkennen konnte. Das Schrecklichste aber
zeigte sich in der Mitte des Raumes, wo ein ermordeter blutender
und verstümmelter Mensch lag. Eine tiefe, sonderbar klingende
Stimme hieß den jungen Mann näher treten und verlangte, daß er
seine Hand auf den Leichnam lege. Er gehorchte mit Schaudern und
nun fuhr jene seltsame Stimme fort: »Schwöre«, sprach sie,
»schwöre, daß du niemals verraten willst, was du hier sahst
[bookmark: page060]60 oder
noch sehen wirst.« Tief ergriffen von der eigentümlichen Szene
leistete Salvatore den Eid.
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		Nun begannen die Gestalten sich zu erheben und langsam im Kreise
umherzuschreiten. Einige traten aus dem Kreise hervor, ergriffen
den blutigen Leichnam, richteten ihn an einer Wand empor und
forderten Salvatore auf, nahe heranzutreten, um sich mit dieser
unheimlichen Bürde zu beladen. Einen Augenblick dachte er daran,
sich zu widersetzen, aber er wollte nicht mutlos erscheinen und
somit beugte er sich, damit man ihm die unheimliche Last aufladen
konnte. Nun sollte er in den Reigen der andern eintreten, aber
während er, so gut es gehen wollte, den starren und unbeweglichen
Körper fortschleppte, glaubte er plötzlich zu fühlen, wie sich
derselbe belebte, die Arme fest um seinen Hals schlang und seine
Füße am Gehen zu hindern suchte. Dies war der kritische Moment.
Salvatore glaubte, vor Entsetzen zu Boden sinken zu müssen, aber er
ermannte sich, wendete sich rasch um und faßte mit kräftigem Griff
den vermeintlichen Leichnam, den er zur Erde riss. Ein Laut
allgemeiner Befriedigung klang hierauf an seine Ohren, und bevor er
sich besinnen konnte, war der finstere Raum von hellem
Kerzenschimmer durchflossen.

		Und was erblickte er nun? Der Leichnam war sein Freund Falcone,
der sich in wahrhaft bewundernswürdiger Weise durch Farben den Leib
so zugerichtet hatte, daß man ihn für einen verstümmelten, mit Blut
bedeckten leblosen Körper halten mußte. Die Gestalten umher warfen
ihre Verhüllungen ab und zeigten sich als würdige Neapolitaner,
unter denen Salvatore mehrere seiner Freunde erkannte. Alle
näherten sich ihm und beglückwünschten ihn wegen der
Unerschrockenheit, mit welcher er die schwere Prüfung bestanden
hatte. Falcone war inzwischen verschwunden und kehrte bald zurück,
nachdem er sich die Farben abgewaschen und seine Kleider wieder
angelegt hatte.

		Nun begann die Zeremonie des Schwures. Noch einmal fragte der
Vorsitzende der Versammlung den jungen Maler, ob er fest
entschlossen sei, dem Todesbunde beizutreten, und nachdem Salvatore
dies deutlich bejaht hatte, hielt ihm der Vorsitzende ein Kruzifix
vor, indem er feierlich sagte, daß der Eid auf dieses Symbol der
leidenden Menschheit geleistet werden müsse. Mit lauter und
entschlossener Stimme sprach darauf Salvatore die Worte eines
furchtbaren Schwures nach, welche der Vorsitzende ihm vorsagte. Er
gelobte ewige Feindschaft den Unterdrückern seines Vaterlandes
[bookmark: page061]61 und
erklärte sich damit einverstanden, daß sein eignes Leben geopfert
werden solle, sobald er seinem Schwure ungetreu werde.

		Der ganze Vorgang hatte den jungen Mann doch tief erschüttert
und nur scheu blickte er die Anwesenden der Reihe nach an. Da
plötzlich zuckte sein Auge, denn er erkannte unter den versammelten
Mitgliedern des Todesbundes jenen jungen Mann, der sich damals beim
Begräbnisse Cornelia Cortesis von der Verwandtschaft der
Verstorbenen getrennt und den Mendozas angeschlossen hatte. Also
hatte der Bettelmönch damals doch recht gehabt! Einen Augenblick
wirbelten Salvatore die Gedanken im Kopfe, aber es blieb ihm nicht
viel Zeit, denn Falcone nahm seine Aufmerksamkeit in Beschlag, um
ihn über die näheren Bestimmungen des Bundes, dem er nun angehörte,
zu unterrichten.

		Nicht lange währte es, so sah sich Salvatore genötigt, den
unheimlichen Raum zu verlassen, wollte er nicht den Eindrücken
erliegen. Es war zu viel, was alles an diesem einen Tage auf ihn
einstürmte und es kam ihm plötzlich das Gefühl, als sei er der
unglücklichste Mensch und könne in Neapel nicht länger leben. Er
beschloß, noch diesen Abend zu entfliehen. Eilig schlich er sich in
das Haus seines Oheims, packte seine geringe Habe zusammen, hing
die Laute über die Schulter und begab sich sofort auf die
Wanderschaft. Es ließ ihm keine Ruhe, bis er die Stadt Neapel im
Rücken hatte. Er schlug die Richtung nach dem Vesuv ein, durcheilte
Resina, Portici und die andern Vororte am Fuße des Feuerberges und
gelangte endlich an jene Gegend, von welcher behauptet wurde, daß
unter den prangenden Weingärten ganze Städte begraben liegen,
welche der Vesuv einst mit heißem Schlamm und glühender Asche
überschüttet hatte. Aber das Gedächtnis der Menschen war nicht im
stande gewesen, genau die Orte festzuhalten, unter welchen jene
Städte früher gelegen hatten. Alles war gleichmäßig fruchtbares
Land mit Reben, Obstbäumen und edlen Gemüsearten bepflanzt. Jetzt
freilich, in der nächtlichen Dunkelheit, die nur vom Lichte des
Mondes fahl erhellt wurde, konnte man sich vorstellen, daß eine
weite Strecke als großes Leichenfeld vor den Blicken lag. Und hoch
darüber hinaus ragte die majestätische Pyramide des Vesuvs, aus
dessen Gipfel leuchtender Dampf zum Himmel stieg, während auf
einzelnen Stellen die rotglühende Lava streckenweise herabfloß. Es
war ein schauerlich schöner Anblick, und Salvatore beschloß, den
Rest der Nacht in dieser wunderbaren Umgebung zuzubringen. Bei der
Milde des Klimas war dies kein Wagnis, [bookmark: page062]62 und so ruhte er denn im
Schutze eines mächtigen Baumes, unter sich die begrabene
Herrlichkeit einer versunkenen Welt und über sich den Vesuv, der
seine leuchtende Feuergarbe zu dem tiefdunklen Nachthimmel
emporsandte.

		Am andern Tage wanderte der junge Maler weiter nach Süden, über
Hügel und durch Thäler, bis er an den Golf von Salerno kam. Dies
war die Stätte, wo er seine Kindheit verlebt hatte, aber sein Herz
empfand es bitter, daß er längst so gut wie verwaist war. Niemand
kannte ihn dort. Seine Mutter war bei der Schwester, die mit ihrem
Gatten Fracanzano ein ärmliches Leben führte. Was war aus dem
ältesten seiner beiden Brüder geworden? Lebte er noch als Bettler
in Neapel oder war er in Hunger und Elend dort untergegangen? Noch
immer war die Gegend paradiesisch schön. Sanft abfallende Höhen
senkten sich bis an die Ufer des glänzenden Meeres. Die Gipfel
krönte zuweilen eine einst gewaltige, zerfallene Burg als
Erinnerungszeichen an die Zeit der normannischen Herrschaft.
Weiterhin, etwas abseits vom Ufer, ragten die wunderbaren
Tempeltrümmer von Pästum, an die Herrlichkeit der antiken Welt
erinnernd. Unbeschreiblich ist der Zauber dieser edlen Säulenhallen
in ihrer erhabenen Symmetrie. Der majestätische Poseidontempel, der
anmutige Tempel der Ceres und die gewaltige Basilika stehen als
unvergängliche Zeugen griechischer Weltanschauung mitten in dürrer
Heide, unweit des Meeres, das einst den Hafen der Stadt bespülte.
Hier hat selbst die Natur sich verwandelt, denn wo es sonst blühte
und in Halmen schoß, ist jetzt öde, fieberdunstige Ebene, nur die
Werke der schönheitbegeisterten Menschenhand reden noch von der
Griechenstadt Poseidonia, die einst diese Gegend beherrschte. Und
weiter wanderte der ruhelose Künstler und gelangte nach dem
lieblichen Amalfi, umgeben von der üppigsten Natur, hingelagert am
Golf gleichen Namens, ein Anblick, wie ihn die Erde nur selten
bietet. Da entschloß er sich, hier vorläufig seinen Stab
niederzulegen. [bookmark: page063]63
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		Viertes Kapitel.

		Die Anzeichen mehren sich.

		Gebeugt und mit vor Gram gefurchten Zügen saß
der Mathematiker und Astronom Galileo Galilei in seinem Gemache zu
Florenz. Heute achtete er nicht auf die zahllosen Karten und Tafeln
an den Wänden, die aufgehäuften Bücher und Rollen, die seinen
Arbeitstisch bedeckten, ihn beschäftigte einzig ein Manuskript, das
aus einem Hefte zusammengefalteter Blätter bestand, die mit
lateinischer Schrift bedeckt waren. Vor Jahren hatte sein Freund
Johannes Kepler ihm aus Deutschland diese Aufzeichnungen zugesandt,
um ihn mit der Geschichte seiner Leiden bekannt zu machen. Damals
empfand der hoch angesehene Florentiner einiges Mitleid mit der
bedrängten Lage seines gelehrten Genossen und heute stand er selbst
auf dem Punkte, von schwerer Sorge um die Zukunft seines einzigen
Kindes niedergedrückt zu werden.
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»Mein Ruf und meine Stellung«, so las er, »brachten es mit sich,
daß ich vielfach mit Bitten um astrologische Deutungen angegangen
wurde. Ich selber freilich, erhaben über solchen Wahn, urteilte von
der Astrologie, sie sei nicht wert, daß man Zeit auf sie verwende,
und beklagte, daß dieser Vorwitz und Unverstand in natürlichen
Dingen wie eine dicke Finsternis über dem ganzen menschlichen
Geschlechte schwebe; aber da auch der Kaiser Rudolf für die
Astrologie eingenommen war, konnte ich mich der Gewährung seiner
Bitten nicht entziehen und benutzte die mir gewordenen Aufträge der
Deutung von Himmelserscheinungen, um in eine scherzhafte Form
allerlei Wahrheiten, selbst politische, einzukleiden, die ich sonst
nicht hätte sagen dürfen. Also diente mir die Thorheit der
Menschen, sie da zur Wahrheit zu führen, wo sie selber es am
wenigsten vermuteten.

		»Einige Jahre verlebte ich in Frieden an der Sternwarte zu Prag,
da brach Schlag auf Schlag über mich herein. Der Tod raffte mir im
Jahre meine Frau und drei Kinder hinweg. Gleichzeitig sah es mit
meiner Stellung mißlich aus, denn die Brüder des Kaisers Rudolf
nahmen diesem, mit dem sie in Meinungsverschiedenheit waren, nach
und nach seine Länder weg, zuletzt auch Böhmen. Von fast allen, nur
nicht von mir verlassen, endete der Kaiser in seiner Hofburg zu
Prag. Der Bruder und Nachfolger Rudolfs, Kaiser Matthias,
bestätigte mich zwar in meinem Amte, aber der Rückstand der
Besoldung, die bei Rudolfs Tode etwa viertausend Gulden betragen
hatte, schwoll unter der kurzen Regierung des Kaisers Matthias
rasch zu zwölftausend an. Dennoch fragte ein kaiserlicher Rat,
warum die so lange gewünschten astronomischen Tafeln nicht
erschienen; aber ich erwiderte freimütig: »Damit die Ehre des
Kaisers, bei dessen Kammerbefehlen ich verhungern mußte, geschont
werden möge, beschrieb ich nichtswerte Kalender mit astrologischen
Vorhersagungen: dies ist etwas besser als betteln. Als meine
Tochter starb, verließ ich die Tafeln und wendete mich zur Harmonie
des Himmels.« In diesen Studien suchte und fand ich Trost für die
Schläge des Schicksals und für das niederdrückende Gefühl, meine
Existenz sichern zu müssen durch das von mir verachtete Vorurteil
der Menge.

		»Aber das Schlimmste stand noch vor. Kurz nachdem ich mich
wieder verheiratet hatte, zogen unvorsichtige Äußerungen und
auffallendes Benehmen meiner alten Mutter derselben verschiedene
Feindschaften zu, und die Erbitterung dieser Hasser und der nicht
unparteiischen Obrigkeit, die in der armen alten Frau zugleich die
Mutter eines Wahrheit suchenden Forschers [bookmark: page065]65 verfolgte, ging zuletzt so
weit, daß man sie als Hexe anklagte. Dieser traurige Aberglaube
lastet noch immer bleischwer auf dem unglücklichen Deutschland,
denn so weit auch sonst die Meinungen der Katholiken und der
Protestanten verschieden sind: in ihrer Verfolgungswut gegen arme
unglückliche Frauen, die man eines Bundes mit dem Teufel für fähig
und schuldig hält, stimmen beide Religionsparteien überein. Auf die
Nachricht von der Gefangennehmung meiner alten Mutter riß ich mich
von meiner Lieblingsbeschäftigung los, flüchtete meine Familie vor
der drohenden Kriegsgefahr nach Regensburg und eilte dann selber
nach Württemberg, um für die um meinetwillen Verfolgte als
Verteidiger aufzutreten.

		»Leider hatten mehrere Thorheiten die alte Frau längst ins
Gerede gebracht. Eines Tages war sie auf dem Kirchhofe und
bemerkte, daß der Totengräber nahe an das Grab ihres Vaters
gekommen war. Da erinnerte sie sich, daß sie einstmals vernommen,
wie alte Völkerschaften des deutschen Stammes die Schädel der
Verstorbenen als Trinkbecher benutzt hätten. Es fiel ihr der
sonderbare Gedanke ein, den Schädel ihres Vaters herauszunehmen, in
Silber zu fassen und ihn mir, ihrem Sohne, zu schenken. Der
Totengräber verweigerte ihre Bitte und schwieg nicht darüber. Die
Sache war um so auffallender, da man allgemein annahm, daß die
Hexen und Zauberinnen sich zu ihren Werken der Menschengebeine
bedienten.

		»Ähnliche Dinge kamen hinzu. Da sich in unsrer Zeit die Frauen
häufig mit der Arzneikunde beschäftigen, so lag dies auch dem regen
Sinne meiner alten Mutter nahe. Aber sie hatte kein Glück mit ihren
Kuren, ja mehrmals geschah es, daß ihre Mittel das Übel, welches
sie heilen sollten, durchaus verschlimmerten. Ferner stellte sie
Wein in zinnernen Gefäßen in ihrem Zimmer auf, um Besuchenden davon
darzubieten. Aber bei längerer Dauer löste die Weinsäure das dem
Zinn zugemischte Blei auf, und so geschah es, daß der dadurch
gefälschte Wein Kopfweh und Erbrechen verursachte. Als die mit
meiner Mutter bekannte Frau eines Handwerkers durch den Gebrauch
gewisser schädlicher Mittel erkrankte, kamen ihre Angehörigen auf
den Gedanken, da das Leiden sich durch natürliche Mittel nicht
heben lasse, so müsse es der Kranken auf außerordentliche Weise
angethan sein und die Kepler trage die Schuld. Das Gerücht breitete
sich weiter aus. Als bald darauf ein neuer Vogt nach Löwenberg, dem
Wohnorte meiner Mutter, hingesetzt wurde und aus umliegenden Orten
mehrere verdächtige alte Frauen aufgriff, kam auch auf meine arme
Mutter mehrmals das Gerede und jene [bookmark: page066]66 Handwerkersfrau erklärte
sie öffentlich für eine Zauberin, ja sie war bereit, das Abendmahl
auf diese ihre Aussage zu nehmen. Also geschah es, und der Pfarrer
des Orts reichte ihr die Hostie.

		»Nun war es mit dem guten Namen meiner alten Mutter vorbei und
eine Geschichte ihrer Zaubereien drängte die andre. Dennoch schien
sich die Lage der Dinge noch wieder günstig zu gestalten. Eines
Tages traten ein fürstlicher Bedienter und der Vogt halbberauscht
zu ihr und verlangten mit Drohungen, selbst mit gezogenem Degen von
ihr, sie sollte die behexte Handwerkersfrau wieder gesund machen.
Meine Mutter nannte dies Begehren selbst ein unsinniges und ließ
sich nicht schrecken. Aber auf solchen Vorgang hin glaubten die
Verwandten nicht schweigen zu dürfen und reichten gegen den Vogt
eine Injurienklage ein. Dieser war bemüht, die nachteiligen Folgen
des Mißbrauchs seiner Amtsgewalt von sich abzuwehren, und das
geeignetste Mittel dazu schien eine Anklage der alten Frau als
Hexe. Zu diesem Zwecke war die Verbreitung und Verstärkung der
bösen Gerüchte nötig. Vergebens bat ich meine Mutter, zu mir zu
ziehen: sie wollte nicht von der Stelle weichen, bis der
Injurienprozeß zu Ende sei.

		»Inzwischen fielen noch mehr Umstände vor, welche den Verdacht
der Zauberei zu verstärken schienen, so daß auf den Bericht des
Löwenberger Ortsvorstandes der Oberrat, eine hohe ritterliche
Behörde in Württemberg, gegen meine Mutter, die Witwe Heinrich
Kepler, wirklich den Hexenprozeß verhängte. Doch noch zeitig genug
eilte die alte Frau mit ihrem andern Sohne Christoph davon, um bei
mir Rat zu holen. Sie fanden mich mit einem Gesuche zu gunsten
meiner Mutter beschäftigt. Das Schreiben war an den
württembergischen Kanzler gerichtet und begann folgendermaßen:
»Bisher bin ich mit unbescholtenem Rufe durch das Leben
hingeschifft, als voriges Jahr ein plötzlich ausgebrochenes
Gewitter mein Schifflein gegen die gefahrvollsten Klippen trieb.
Dieser Sturm traf nicht sowohl mich selbst, als meine unglückliche
Mutter, von der jedoch aller Schade auf den Sohn fällt. Indem ich,
von allen Hilfsmitteln verlassen, mich umsehe, wage ich es, mich
Eurem Wohlwollen zu empfehlen.« Durch die Ankunft meiner Mutter und
des Bruders ward ich nun in den Stand gesetzt, meinem Gesuche eine
genaue Darlegung der Sache beizufügen. Diese wirkte so viel, daß
der Oberrat in Württemberg stillschweigend seine Übereilung selbst
anerkannte. Trotz meiner Bitten kehrte die Mutter nach ihrer Heimat
zurück, um nicht durch ihre Entfernung den Verdacht eines bösen
Gewissens zu erregen.
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»Aber ihre Feinde ruhten unterdessen nicht, und das Gerücht
erzählte neue schreckliche Dinge von der alten Frau. Es kam so
weit, daß außer mir und einer Tochter kaum noch einer an ihrer
Zauberei zweifelte. Also ward aufs neue der Hexenprozeß über sie
verhängt und die Führung desselben ihrem schlimmsten Feinde, dem
Vogte Einhorn, übertragen. Aber die dringenden Bitten meines
Bruders Christoph Kepler bewirkten, daß ein andrer die Untersuchung
erhielt, und gleichzeitig ward auf meine Bitte entschieden, daß mit
dem peinlichen Prozeß bis zu meiner Ankunft inne gehalten wurde.
Sofort nach derselben erkannte ich, daß die Lage der Dinge eine
höchst traurige sei. Ich bewirkte freilich, daß die
vierundsiebzigjährige Gefangene, welche über die Kälte ihrer
Gefangenzelle und über trostlose Einsamkeit klagte, in die Wohnung
des Gefangenwärters gebracht wurde; dagegen konnte ich es nicht
verhindern, daß man der angeketteten Frau auf ihre Kosten zwei
Wärter zugab. Dann wandte ich mich in einer unmittelbaren Eingabe
an den Herzog. »Meine gar nicht überwiesene Mutter«, schrieb ich
darin, »betrachtet ihre bereits vier Monate dauernde Gefangenschaft
in ihrem vierundsiebzigsten Lebensjahre als eine viermonatliche
Tortur, die sie ohne Urteil und Recht aussteht. Es ist höchst
schmerzlich, daß den Beschuldigungen ein so großes Gewicht
beigelegt und ihre Handlungen in einem falschen Lichte betrachtet
werden. Sie hat nicht das mindeste Unrecht vorsätzlich begangen.
Ihre Feinde haben lange genug den Namen des barmherzigen Gottes zu
ihrer Verfolgung mißbraucht. Sollten jedoch Ew. fürstliche Gnaden
den nach dem Gut und Blut dürstenden Gegnern meiner Mutter länger
zu Willen sein müssen: so geruhen Sie wenigstens der auf ihrer
Unschuld ohne einiges Wanken beharrenden Gefangenen einen der
beiden Hüter abzunehmen.«

		»Das Gesuch fruchtete nicht, der Prozeß ging weiter, und die
Zeugen erklärten mit Bestimmtheit ihren Glauben an die Zauberei der
Beklagten. Dabei legten sie großes Gewicht darauf, daß die alte
Frau selten gerade aussehe und nicht weine; denn es sei eine
allbekannte Erfahrung, daß solche Personen nicht weinen könnten.
Als in einem früheren Zeugenverhör ein Gerichtsbeisitzer der
gequälten alten Frau sagte: »Wenn nur ein frommer Blutstropfen in
Euch wäre, Katharine, so sollte Euch doch auch ein Auge übergehen«,
erwiderte sie schmerzlich: »Ich habe in meinem Leben so viel
geweint, daß ich es nicht mehr kann«; aber diesmal setzte sie den
Zeugen den schweigenden Trotz auf ihre Unschuld entgegen. Es ergab
sich aus der [bookmark: page068]68 Verhandlung, daß sowohl sämtliche Einwohner von
Löwenberg, dem Wohnorte der alten Frau, als auch die Ortsvorsteher
selber sie für schuldig hielten.

		»Gegen so viele Aussagen war die Aufgabe der Verteidigung für
mich und den Anwalt meiner Mutter eine sehr schwierige. Mir
freilich wäre der Angriff auf den Wahnglauben der Hexerei als der
geradeste Weg erschienen; aber an diesen durften wir nicht rühren,
die Zeit dazu war noch nicht gekommen. Die Verteidigung beschränkte
sich auf das enge Feld, nachzuweisen, daß nicht ein offenbares
corpus maleficii, wie man es
nannte, ein erwiesener Gegenstand der Zauberei, vorhanden sei,
sondern daß die Anzeichen nur entfernte seien, derentwegen zur
Tortur nicht geschritten werden könnte. Weit davon, Zauberei
überhaupt leugnen zu wollen, behauptete die Verteidigung nur, daß
Zauberei nicht ohne Berührung geschehen könne, und blieb dabei, daß
diese letztere nicht nachzuweisen sei.

		»Die Akten wurden der Juristenfakultät zu Tübingen eingeschickt
und diese entschied, daß die Witwe Katharine Kepler ›zur Erlernung
gründlicher Wahrheit peinlich befragt werden soll.‹ Der Beklagten
wurde dies vorläufige Urteil eröffnet. Der Vogt ließ ihr von dem
Henker die Marterwerkzeuge vorzeigen und umständlich erklären, wie
ein jedes derselben angewendet werde und welche Pein es verursache.
Dann ermahnte er sie, sich durch ein freies Bekenntnis der Wahrheit
selber dieser Qualen zu überheben. Die alte Frau erwiderte darauf:
»Man fange mit mir an, was man will, ich weiß doch nichts zu
bekennen. Wäre ich eine Unholdin, so würde ich es längst selbst
gesagt haben. Ich will lieber sterben, als lügen; sollte ich auch
aus Marter und Pein etwas bekennen, so ist es doch nicht Wahrheit.
Wer von den hier zugegen Stehenden will die Sünde auf sich nehmen,
mich zu zwingen, daß ich mir selber Unrecht thue? Ich sterbe
darauf, daß ich mit der Hexerei nichts zu thun gehabt habe. Gott,
dem ich alles anheimstelle, wird die Wahrheit nach meinem Tode
offenbaren. Er wird mein Beistand sein und seinen heiligen Geist
nicht von mir nehmen.« Hierauf fiel sie auf ihre Kniee, rief Gott
an, daß er ein Zeichen an ihr thun solle, wenn sie eine Unholdin
sei, und betete das Vaterunser.

		»Das Gericht entschied, einstweilen solle nicht weiter
vorgeschritten werden und berichtete diese Wirkung der Schreckung
mit den Folterwerkzeugen nach Tübingen. Die Juristenfakultät gab
darauf das Urteil: ›Nachdem Heinrich Keplers Witwe durch
ausgestandene Territion die Indizien purgiert hat, so ist dieselbe
angestellter Klage zu absolvieren.‹ Auch damit war meine [bookmark: page069]69 alte Mutter
noch nicht völlig gerettet; denn das Vorurteil der Menge blieb
trotz des freisprechenden Erkenntnisses, und als nun gar dem
Wohnorte der Angeklagten ein Teil der Prozeßkosten auferlegt wurde,
brach ein lauter Schrei des Unwillens aus. Die Löwenberger
bezeugten ihre unterthänige Verwunderung, daß sie eine so hoch
gravierte Person aus dem Malefizrecht lösen sollten, was ihnen und
ihren Nachkommen für ewige Zeiten zum Spott und Hohn gereichen
würde. Die Sache war ernsthafter, als sie vielleicht erscheint,
denn es ist mehr als einmal geschehen, daß eine vom Gericht
freigesprochene Hexe später von ihren Mitbürgern gesteinigt wurde.
Dieses Schicksal lag nach den ausgestoßenen Drohungen der
Löwenberger auch meiner alten Mutter nicht fern, aber der Tod war
mitleidiger als die Menschen und erlöste sie nach einigen Monaten
von allen ihren Leiden – –«

		Bis hierher hatte Galilei gelesen, dann entsank die Schrift
seiner Hand und ein tiefer Seufzer hob seine Brust. Waren die
Zustände in Italien anders als in Deutschland? Drohte die
furchtbare Inquisition nicht auch ihm und seiner Tochter? Durfte er
zaudern, seine Gegner zu entwaffnen?

		Seine Angelegenheit hatte inzwischen ihren Fortgang genommen.
Wie es in solchen Fällen öfter zu geschehen pflegt, wollten die
Werkzeuge klüger sein als ihre Meister, und so hatte auch jener
Dominikanermönch ganz auf eigne Faust das biblische Citat, welches
sich auf die Himmelfahrt Christi bezieht, nur deshalb angeführt, um
den Namen des Galilei direkt dem Publikum nennen zu können. Er
glaubte damit etwas gethan zu haben, was seinen Oberen ganz
besonders wohlgefällig sein müsse. Aber wäre dies auch der Fall
gewesen, so würden sie doch immer die Schuld des darauf folgenden
Auftritts von sich abgewälzt und dem Predigermönche aufgebürdet
haben. So wenig Bedeutung der Vorfall vor der Kirche Santa Croce
für die Ruhe der Stadt zu haben schien, gab es doch so viel Gerede
und Aufregung darüber, daß der Kardinal Bellarmin nicht umhin
konnte, die Sache in nähere Betrachtung zu ziehen. Er ließ sich
genauen Bericht erstatten, und es schien ihm dann geraten, dem
unvorsichtigen Mönch einen Verweis zu geben. Zugleich hoffte er
durch denselben mancherlei Einzelheiten in bezug auf den Auftritt,
bei welchem Galileis Tochter die Hauptrolle spielte, zu
erfahren.

		Er ließ also den Mönch zu sich kommen, der beim Eintritt in das
Gemach des Kardinals, wie es üblich war, vor diesem niederkniete
und ihm den Fuß küßte. In strengem Tone hielt Bellarmin dem armen
Klosterbruder [bookmark: page070]70 dann sein Vergehen vor, wobei er jedoch
durchblicken ließ, daß sein Eifer an und für sich nicht tadelnswert
sei, nur möge er vermeiden, das Volk direkt zum Aufruhr zu
verleiten. Es war eine jener Ermahnungen, bei denen der Hörer nicht
genau unterscheiden konnte, ob er recht oder unrecht gehabt habe.
Daß man die Ketzerei überall mit Stumpf und Stiel ausrotten müsse,
ging offenbar daraus hervor, aber die Mittel sollten mit Vorsicht
angewandt und jeder offene Aufstand vermieden werden.

		Nachdem dies erledigt war, fragte der hohe geistliche Herr, wer
der junge Mann gewesen sei, der sich als Schützer für Galileis
Tochter aufgeworfen habe.

		Der Mönch konnte nicht wissen, daß es sich um einen Neffen des
reichen und einflußvollen Kardinals Barberini handelte; er hatte
den Namen Spinelli gehört, aber ihn weiter nicht beachtet. Er sagte
daher:

		»Alles, was ich Euer Eminenz sagen kann, ist, daß es ein junger
Maler war, ein Schwärmer ohne Namen, der offenbar schon längere
Zeit mit der jungen Dame bekannt ist, da sie ihm zu einem Bild der
heiligen Cäcilie als Modell gedient hat. Das Bild ist im Kloster
San Spirito über einem Altare aufgehängt und wird sehr gelobt.«

		»Gut, gut«, entgegnete der Kardinal und wollte dem Mönche noch
einige weitere Maßregeln erteilen, als ein Diener meldete, der
Astronom Galilei sei gekommen und lasse Seine Eminenz bitten, ihm
einige Augenblicke Gehör zu schenken.

		Dieses unerwartete Zusammentreffen kam dem Kardinal sehr
erwünscht. Galilei besaß mächtige Gönner, und wenn er dadurch auch
doppelt gefährlich war, mußte er doch vorläufig geschont werden.
Bellarmin ließ den Gelehrten eintreten und empfing ihn sehr
freundlich.

		»Vermutlich«, sagte er, »führt Euch eine Angelegenheit zu mir,
die mich selbst bereits vielfach beschäftigt hat. Euch ist ein
großes Unrecht geschehen.«

		Galilei hatte dem Kardinal beim Eintritt die Hand geküßt, nun
sah er ihn freudig erstaunt an. »Ihr erspart mir die Klage«, sagte
er, »da Ihr selbst von einem Unrecht sprecht. Ich kam
hierher –«

		Der Kardinal ließ ihn nicht ausreden: »Ich habe mit Verdruß von
dem Vorgange Bericht erhalten«, warf er ein, »und begreife sehr
wohl, daß Ihr Genugthuung verlangen wollt. Es trifft sich zufällig,
daß der Mann, der Euch beleidigt hat, hier anwesend ist. Ich ließ
ihn zu mir berufen, um ihn wegen seines Thuns zu tadeln.« Darauf
wendete er sich [bookmark: page071]71 zu dem Mönche, der ganz in den Hintergrund
getreten und für Galilei fast unsichtbar geworden war, und sagte in
strengem Tone:

		»Tritt näher, Bruder Dominikaner. Ich sagte dir schon, daß es
ein strafwürdiger Übergriff war, als du diesen ehrenwerten Mann
beschimpft hast. Du magst diesen Fehltritt ihm jetzt selbst
eingestehen und ihn um Verzeihung bitten.«

		Der Mönch faltete seine Hände auf der Brust, neigte den Kopf ein
wenig und sagte in demütigem Tone: »Wenn ich im Eifer zu viel
gethan habe, gestehe ich meinen Fehler gern ein und bitte reumütig
um Verzeihung.«

		Salbungsvoll setzte der Kardinal hinzu:

		»Der Irrtum ist aller Menschen Erbteil und zu verzeihen ist die
schönste Pflicht des Christen.«

		Befremdet trat Galilei einen Schritt zurück.

		»Ihr gebt mir ein Schauspiel, Eminenz«, sagte er, »meine Klage
sollte nicht dem armen Werkzeug gelten, dessen allzugroßer Eifer
Euch vielleicht strafbar erscheinen kann. Ich verlange nicht Rache,
sondern Rechtfertigung.«

		Der Kardinal hielt es für zweckmäßig, den Mönch zu entfernen.
»Geht«, sagte er zu ihm, »und erwartet in Eurem Kloster die Buße,
welche über Euch verhängt werden wird.« Der Mönch küßte dem
Kardinal wieder knieend den Fuß, verneigte sich gegen Galilei und
verließ das Gemach.

		Kaum war dies geschehen, als der Kardinal sich zu Galilei
wendete und in kaltem Tone zu ihm sagte: »Der Mönch hat sich an
Euch vergangen und er wird dafür bestraft; was könnt Ihr weiter
fordern?«

		»Der arme Bruder Dominikaner war nur ein Werkzeug für die Pläne,
die seit langer Zeit schon gegen mich gesponnen werden«, sagte
Galilei; »Ich wußte es längst, daß mein Wirken auf feindselige
Gegner stößt, aber daß diese so weit gehen würden, das Volk
öffentlich aufzureizen, mich und meine einzige teure Tochter zum
Gegenstande der Wut für die gemeine Menge zu machen, hätte ich nie
für möglich gehalten. Seit jenem Vorfall ist es mir wie Schuppen
von den Augen gefallen und meine geliebte Tochter hat mir endlich
auch gestanden, daß man in der Beichte den Frieden ihrer Seele
gestört und den Vater ihr verleumdet hat. Ihr könnt nicht ermessen,
welch ein Schmerz es für den Vater ist, wenn man ihm das Vertrauen
seines Kindes geraubt hat. Soll ich nun auch noch für ihr Leben
fürchten? Wenn ich bedenke, was an jenem Tage auf offener Straße
von roher Hand ihr drohte, so kann ich auch jetzt noch kaum die
Ruhe bewahren, deren [bookmark: page072]72 ich in diesem Augenblicke bedarf. Laßt mich daher
lieber schweigen und hört nur noch dies eine: dasselbe Volk von
Florenz, das man gegen mich aufgereizt hat, muß auch erfahren, daß
es falsch belehrt wurde; ich fordere öffentlichen Widerruf.«

		Trotz aller Vorsätze, sich zu mäßigen, stand der in seinem
tiefsten Fühlen und Denken aufgeregte und beleidigte Mann in
leidenschaftlicher Bewegung vor dem stolzen Kirchenfürsten, der ihn
mit eisigem Blicke betrachtete und mit starker Betonung ihm
entgegnete:

		»Ihr fordert? Was Ihr fordert, verweigere ich! Wähnt Ihr, die
Kirche sei gehalten, Euren Forderungen zu genügen, obgleich sie
Euch nicht als ihren Freund kennt? Denkt Ihr, Euer Thun und Treiben
sei uns nicht ganz genau bekannt? Nicht allein, daß Ihr hier Lehren
verbreitet, die mit den Satzungen der Kirche im Widerspruch stehen;
Ihr unterhaltet auch geheime Bündnisse mit anerkannten Feinden der
Kirche. Wir wissen, daß Ihr in Deutschland ketzerische Beziehungen
habt, Briefe wechselt mit Johannes Kepler und seinen
Gesinnungsgenossen. Wollt Ihr das leugnen?«

		»Weshalb sollte ich leugnen, daß ich diesen hochverdienten
Gelehrten als einen Mitstrebenden schätze und wissenschaftliche
Ansichten mit ihm austausche?« erwiderte Galilei.

		»Mit dem Ketzer, der zu Luthers Lehre schwört?« versetzte voll
Zorn der Kardinal.

		Ruhig entgegnete Galilei: »Es führt uns die Erforschung der
unermeßlichen Natur zusammen, wenn uns auch die Verschiedenheit des
Glaubens zu trennen scheint.«

		»Nur scheint«, versetzte Bellarmin mit schneidender Kälte. »Ihr
redet stets von der Schöpfung, von der unermeßlichen Natur, von
allem, was den Sinnen hier sich zeigt; das Höchste aber, was nur
dem demütigen Glauben sich erschließt, den Schöpfer, dessen Größe
sich in seinen Werken und vor allen Dingen in der Kirche offenbart,
den übersieht Euer stolzer Geist. Unsre Zeit ist krank, sie siecht
dahin an Glaubensmangel, Hochmut und Selbstsucht, nur im Gehorsam,
in der Demut, in der Unterwerfung liegt Heil. Wer nicht das eitle
Forschen nach den Geheimnissen der Natur zum Opfer bringt, wem
nicht das ewige Gottesreich, dessen Sinnbild unsre heilige Kirche
ist, wie der heilige Vater zu Rom der Stellvertreter des
Weltenschöpfers, wem nicht die Macht dieser Einrichtung höher gilt
als aller Wissensdrang, der versündigt sich am Glauben und ist ein
Feind der Kirche.«
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Galilei hatte ruhig zugehört. Er schüttelte langsam den Kopf und
sagte: »Unsre Zeit ist nicht krank; ich sehe sie machtvoll bewegt
von lebensvollem Suchen nach der Wahrheit.«

		»Des Giftes Wirkung ist's, wovon sie bewegt wird«, erwiderte der
Kardinal. »Blickt hin nach Deutschland, wo die Glaubensspaltung
eine Zeit wilden Krieges heraufbeschworen hat. Das gewaltige Reich
kracht in allen seinen Fugen und daran ist nur die ketzerische
Lehre Luthers schuld. Der kecke Mönch hat es gewagt, der Kirche den
Gehorsam zu kündigen und schon lodert überall die Flamme des
Aufruhrs auf. Wir werden den Geist der Empörung zu bewältigen
wissen und mit der größten Strenge darauf sehen, daß das Recht der
Kirche gewahrt und ihr geheiligtes Oberhaupt unangetastet bleibt.
Ihr, Galilei, seid ein schlimmerer Ketzer als die Sektierer, die
sich von uns losreißen, denn Ihr wollt durch Eure Lehren das Gift
uns in das Herz gießen.«

		Galilei fühlte sich doch etwas erschüttert. Er war ein
strenggläubiger Katholik und hatte nicht die Absicht, der Kirche
feindselig entgegenzutreten. Er sagte daher:

		»Ich strebe nur nach Wahrheit. Wer vermag die vorwärtseilende
Zeit in ihrem Laufe aufzuhalten? Wer hat die Macht, den Gedanken zu
fesseln?«

		In seinen Worten lag etwas, wodurch die eiserne Strenge des
Kardinals gemildert wurde, denn Bellarmin haßte nicht den Mann,
sondern dessen Wirksamkeit, aber diese war dem eifrigen Jesuiten
ein Dorn im Auge. Die Mönchsorden waren die Truppen, mit deren
Hilfe das Papsttum zur Universalmonarchie zu gelangen strebte. Die
Dominikaner durch ihre Predigten und die Bettelmönche durch den
täglichen Umgang mit den Straßenpöbel wirkten unaufhörlich in
diesem Sinne, aber alles dies blieb weit hinter der Bedeutung
zurück, welche der Orden erlangte, der die Bekämpfung gegnerischer
Meinungen zugleich durch Unterricht, Predigt, Seelsorge,
litterarische Thätigkeit in allen zivilisierten Ländern sowie die
Verbreitung des Christentums in fremden Ländern vor allen andern in
die Hand nahm. Es war die Gesellschaft Jesu. Im Jahre 1523 kam der
Spanier Inigo (Ignatius) de Loyola, noch mitten in seinen Zweifeln
und seiner Unklarheit über die Form, die er den ihn erfüllenden,
zugleich erhebenden und beängstigenden Plänen, seinen Ahnungen und
Ideen geben sollte, zum erstenmal nach Rom, auf der Pilgerfahrt
nach Jerusalem. Fünfzehn Jahre später kehrte er [bookmark: page074]74 zurück, nachdem der Plan
zur Gründung seiner Genossenschaft durch Studium und vielseitige
Lebenserfahrung in ihm zur Reife gediehen und ein Kreis von
Freunden, meist Landsleuten, um ihn versammelt war, der ihn
befähigte, sein Institut ins Leben treten zu lassen, nachdem die
Statuten vom Papste gutgeheißen waren. Am 3. September 1539
erteilte Paul III. in Tivoli den Regeln der Gesellschaft Jesu
mündliche Zustimmung, etwas über ein Jahr später die ausdrückliche
Bestätigung. Am 17. April 1541 legten Inigo oder Ignatius und seine
Gefährten das feierliche Gelübde ab: den drei herkömmlichen
Ordensgelübden wurde ein viertes beigefügt, unbedingter willenloser
Gehorsam gegen den heiligen Stuhl, möge derselbe über das Institut
beschließen, was es sei, dessen Mitglieder wo und wie immer er
wolle als Werkzeuge brauchen. Durch diese unbedingte Subordination,
welcher sich niemand, der das Gelübde abgelegt hatte, jemals und
unter keinen Umständen, bei den härtesten Leibes-, Freiheits- und
Lebensstrafen entziehen konnte, hatte dieser Orden bereits eine
großartige Macht gewonnen. Schon hatte die Thätigkeit begonnen, die
sich über alle Teile der Welt erstreckte, eine Thätigkeit, der
keine andre gleichkam, deren Früchte unerreicht geblieben sind,
ermöglicht und gesteigert durch die eigentümliche Kombination von
Unterordnung und lebendiger Individualität, von welthistorischer
Bedeutung in der Geschichte des Kampfes des Katholizismus gegen die
Reformation, der in vorderster Reihe von diesem neuen Institut
geführt worden ist. Die Mitglieder sperrten sich nicht in Klöster
ein, sondern durften sich ungehemmt mitten in der Welt bewegen und
unter den mannigfaltigsten Gestalten den Zwecken des Papsttums ihre
Thätigkeit widmen. Der Jesuitenorden wurde das gewaltigste Werkzeug
in der Hand des Papsttums, aber er wurde zugleich eine Macht, die
auch ihrerseits das Papsttum beherrscht hat. Schon der Umstand, daß
die Bildung der Jugend in den meisten Staaten an ein geistliches
Institut überging, kennzeichnet den Umschwung, der nun eintrat, und
die Bedeutung des Ordens. Seine großen Verdienste haben begeisterte
Lobredner, seine Irrtümer und Fehler um so heftigere Ankläger
gefunden, da die Sucht des Herrschens ihn gar bald auf außerhalb
des geistlichen Kreises liegende Bahnen verlockte, und sein
bedenklicher Einfluß in der Wissenschaft wie in der Politik eine
Opposition hervorrief, welche, durch Zerwürfnisse und Parteiwesen
in der Kirche selber unterstützt, alle Mittel benutzte, den
gefürchteten Feind zu vernichten.
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Bellarmin war Jesuit im vollen Sinne des Worts. Seine Überzeugung
ging dahin, daß der Mensch sich selbst verleugnen, seine eignen
Gedanken unterdrücken und nur als Werkzeug der Kirche, als
gehorsamer Knecht des heiligen Stuhles wirken dürfe. In
eindringlichem Tone erwiderte er daher:

		»Wahrheit! Was ist Wahrheit? Für mich ruht die Wahrheit in
unsrer heiligen Kirche und spricht unfehlbar durch den Mund ihres
Oberhauptes. Selbst eine irrige Meinung kann den Schein der
Wahrheit an sich tragen, denn der Mensch ist beschränkt in seinem
Denken und Fühlen. Laßt mich Euch daher noch einmal ernstlich und
eindringlich vermahnen, auf daß Ihr [bookmark: page076]76 von jener Lehre absteht,
die mit den heiligen Büchern im Widerspruch ist. Das geoffenbarte
Wort Gottes ist unsre Wahrheit, und es kann Euch nie zum Segen und
Wohle gereichen, wenn Ihr es bekämpft.«

		Diese Worte verfehlten jedoch vollständig ihre Wirkung. »Ich
habe nie mein Wohl gesucht«, entgegnete Galilei, »und folge einzig
und allein dem inneren Drange, der mich auf die Bahn der
wissenschaftlichen Forschung treibt.«

		Nun war auch Bellarmin wieder der unerbittliche Gegner wie
zuvor. Mit scharfem Ton erwiderte er:

		»Dann rüstet Euch nur auf einen schweren Kampf, und seid im
voraus versichert, daß Ihr darin unterliegt. Es ist Euch bekannt,
daß der heilige Stuhl ein Gesetz erlassen hat, nach welchem die
Lehre des Kopernikus von der Drehung der Erde um sich selbst und um
die Sonne nicht weiter verbreitet werden soll. Ihr habt das Gesetz
mißachtet und werdet die Folgen dieses Schrittes zu tragen
haben.«

		»Das Verbot lautet auf öffentliche Verbreitung dieser Lehre«,
warf nun Galilei ein.

		»Ob es auf öffentlichem Markte oder durch Schrift und Lehre
geschieht, die Kirche wird es niemals dulden«, versetzte
Bellarmin.

		»Und hätte ich diese Lehre öffentlich verbreitet«, begann nun
Galilei, dessen leicht erregtes Temperament ihn schon wieder
fortriß, »so wird mir doch immer noch frei stehen, mich zu
verteidigen, und solange ich nicht schuldig gesprochen bin, habe
ich das Recht auf Euren Schutz, den zu begehren ich hierher
gekommen bin.«

		Nun war auch Bellarmin wieder ganz der starre Vertreter des
Prinzips, dem die Anhänger Ignatius von Loyolas ihr Leben weihten.
»Sucht den Richterstuhl der höchsten geistlichen Gewalt auf, wenn
Ihr glaubt, daß Euer Recht Euch hier in Florenz versagt wird«,
sprach er, denn er wußte, was auf Galilei wartete, wenn er sich in
Rom der päpstlichen Gerichtsbarkeit stellte. Galilei aber, im
vollen Gefühle seines Rechts, erwiderte:

		»Das werde ich, und wenn in Florenz die geistliche Gerechtigkeit
zögert, mich zu schützen, so will ich Schutz in Rom suchen. Mein
Gewissen ist rein, und mit diesem Schilde begebe ich mich in den
Kampf. Verwirft man meine Sache auch in Rom, so fällt ein Märtyrer
der Wahrheit mehr.«

		Darauf verbeugte er sich und verließ gehobenen Hauptes das
Gemach und den Palast.
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Beide Männer befanden sich nach dieser Unterredung in voller
Kampfesstimmung, die weder von den Erlebnissen der nächsten Tage
noch von den notwendigen Geschäften beeinflußt wurde. Galilei
betrieb mit allem Eifer die Vorbereitungen zu seiner Reise nach
Rom, auf welcher ihn Cäcilie begleiten sollte. Es war dies für ihn
ein beschwerliches Unternehmen und außerdem mußte er seine
Vorlesungen auf längere Zeit unterbrechen.

		In den letzten Tagen hatte sich ein neuer Schüler bei ihm
gemeldet. Es war Bernardo Spinelli, der seinen Eltern mitgeteilt
hatte, er beabsichtige einige Vorträge des berühmten Mechanikers
und Astronomen Galilei zu hören, der bekanntlich ein besonderer
Günstling des Kardinals Barberini sei. Die Eltern konnten nichts
dagegen einwenden, denn ein ernstes Studium konnte dem Sohne nicht
schaden, und überdies war vorauszusehen, daß der Onkel diese
Versäumnis nicht übel deuten, sondern vielleicht sogar durch das
Interesse seines Neffen für die Wissenschaft erfreut sein
werde.

		Bernardo hatte in der letzten Zeit auch häufiger Gelegenheit
gehabt, sich Cäcilie zu nähern, aber obgleich beide unzweifelhaft
wußten, daß sie sich liebten, blieb doch Cäcilie ihrem Entschlusse
getreu, und hatte sich fest gelobt, ihrem Erdenglücke zu entsagen.
Sie wollte ihren Vater nicht verlassen, wollte immer in seiner Nähe
bleiben, um durch ihr Gebet zu verhüten, daß die Gnade des Himmels
ihm verschlossen werde, und sie hatte sich vorgenommen, wenn der
Tod ihr den Vater rauben sollte, wolle sie sofort in ein Kloster
von der strengsten Regel eintreten, um durch die äußerste
Selbstverleugnung für des Vaters Heil zu wirken.

		Bernardo versuchte wiederholt, seiner Empfindung Worte zu
leihen, aber Cäcilie wußte eine Erklärung stets zu verhindern. So
war der junge Mann nach kurzer Zeit wieder in den unglücklichsten
Zwiespalt geraten und kündigte Cäcilie an, daß er nun endlich seine
Reise vollenden und nach Rom gehen wolle. Sie hatte nur wenig
darauf erwidert, und was sie sagte, war nicht geeignet, seine
Absicht zu ändern; so bereitete er denn alles zur Abreise vor und
begab sich noch einmal in Galileis Haus, um von dessen Tochter
Abschied zu nehmen.

		Cäcilie empfing ihn in einem Gemache, wo sie ihren
Lieblingsbeschäftigungen obzuliegen pflegte. Ein zierlich
geschnitzter Hausaltar mit dem Bilde der heiligen Jungfrau fiel dem
Eintretenden sofort ins Auge. Eine Laute lag auf einem Ruhebette
und sorgsam gepflegte Blumen befanden [bookmark: page078]78 sich in der Nähe des
Fensters, dessen Scheiben in bunten Farben eine Szene aus der
Legende der heiligen Cäcilie darstellten. Mancherlei zierliche
Kunstgegenstände schmückten die Wände und der ganze Raum atmete
feinsinnigen Geschmack und die Liebe zum Schönen.

		Als Bernardo eintrat, erhob sich Cäcilie rasch und ging ihm in
freudiger Erregung entgegen. Ihr naives Gemüt vergaß für
Augenblicke den düsteren Ernst, der sie sonst umschattete.

		»Willkommen!« rief sie, und reichte ihm beide Hände entgegen,
die er lebhaft ergriff, indem auch er: »Willkommen!« sagte. Er
preßte dann seine Lippen auf ihre rechte Hand, und da er sah, wie
sie errötete, weil ihr rasches Entgegenkommen sie nun in
Verlegenheit brachte, setzte er hinzu:

		»Wie? Ihr zögert? Ihr verstummt?«

		»Verzeiht, Signor Bernardo«, entgegnete sie, »glaubt mir, daß
ich stets herzlich erfreut bin, Euch zu sehen. Wie könnte ich
vergessen, daß Ihr mich an jenem schrecklichen Tage beschütztet;
ich kann Euch niemals genug dafür danken.«

		Dieser Wechsel ihrer Stimmung hatte sich schon öfter wiederholt,
und war gerade dasjenige, was Bernardo so unglücklich machte. Er
ließ ihre Hände los und sagte gekränkt:

		»Ihr zahlt die Schuld mit frostigen Worten.« Dann setzte er mit
flehender Stimme hinzu: »Ihr redet stets von Dank und sprecht von
Schuld, was that ich denn für Euch? Nicht mehr als jeder andre auch
gethan hätte. Ich weiß wohl, daß ich eben darum auch nicht mehr als
jeder andre erwarten darf, aber wenn Ihr mir danken, mich recht
froh, recht glücklich sehen wollt, dann sprecht wenigstens heute
noch einmal: Willkommen! wie Ihr es gethan, bevor der süße Ton sich
so frostig verwandelte.«

		Cäcilie reichte ihm noch einmal beide Hände entgegen und
wiederholte verschämt: »Willkommen denn!«

		»So ist es recht!« erwiderte Bernardo; »gerade heute dürft Ihr
nicht so fremd mich empfangen, denn ich komme, um Abschied von Euch
zu nehmen, und da soll der holde Laut Eurer Stimme mich begleiten,
damit ich in dem großen geräuschvollen Rom einen Talisman habe, der
mir die Erinnerung an Florenz lebendig erhält.«

		»Wie bald werdet Ihr dort alle Eure früheren Erlebnisse
vergessen«, meinte Cäcilie.
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»Nicht Euch, nicht das, was ich hier in Florenz erlebte«, erwiderte
rasch Bernardo, »nicht jene Stunde, da mein Arm Euch Schutz
gewähren, nicht alle die süßen Augenblicke, da ich Eure holden Züge
schauen, Eure sanfte Stimme hören durfte.«

		»O still!« warf nun Cäcilie mit leisem Schauder ein; »erinnert
mich nicht an das, was meine Seele mit Sorgen um des Vaters Wohl
erfüllt.«

		»Nicht doch, es ist besser, daß er das Treiben seiner Gegner
kennt und weiß, was bisher im geheimen gegen ihn unternommen
wurde.«

		»Er hatte seitdem mit dem Kardinal Bellarmin ein ernstes
Zwiegespräch, und dieser hat ihn mit seiner Klage an den heiligen
Stuhl verwiesen.«

		»Dort soll er nur sein Recht suchen! Wie würde ich mich freuen,
ihn und vielleicht auch Euch in Rom wiederzusehen.«

		»Mir klingt der Name Rom, den jeder andre mit heiliger Scheu
vernimmt, wie ein drohendes Unheil. Immer muß ich daran denken, wie
einst der Vater durch den Papst Paul V. freundlich nach Rom
entboten ward und schon zur Abreise bereit war – da starb plötzlich
meine Mutter. Und nun entschloß sich der Vater, zurückzubleiben,
weil er in Rom, wie er sagte, nicht sicher sei und ich ohne ihn als
hilflose Waise in der Welt verlassen dastände. Seitdem knüpft sich
an den Namen Rom für mich stets eine düstere Ahnung.«

		»Bezwingt sie, wenn es sich darum handelt, daß Euer Vater dort
sein Recht sucht. Ich hoffe mehr für ihn, wenn er sich selbst vor
dem heiligen Gericht verteidigt, als wenn er in der Hand des
finsteren Bellarmin verbleibt, der dem Orden Jesu angehört, jener
Genossenschaft, die jedes menschliche Fühlen zurückdrängt und keine
andre Rücksicht kennt als die starre Satzung der Kirche.«

		»Für das Seelenheil der Menschheit alles irdische Trachten
opfern, ist die größte Selbstverleugnung und fordert Achtung. Wehe
meinem Vater, wenn Bellarmin sein Urteil spricht.«

		»Wie?« entgegnete Bernardo erstaunt, »glaubt Ihr den Vater nicht
frei von dem Verdachte?«

		»Ich fürchte, seine Seele ist umgarnt, und all mein Beten geht
dahin, ihn aus der Gefahr zu befreien, die ihm von finsteren
Mächten droht.«

		Bernardo erschrak vor diesen Worten, denn sie enthüllten ihm
einen Teil der Leiden, denen Cäcilie preisgegeben war. Seine
heitere sorglose [bookmark: page080]80 Jugend hatte ihn bisher vor ernsten Erfahrungen
bewahrt; er wußte nichts von schweren Seelenkämpfen und konnte die
ganze Tiefe der Qualen nicht fassen, welche die geängstigte Seele
des Mädchens erfüllten. Er fand daher im Augenblick auch nicht die
rechten Worte, sie zu trösten, und begnügte sich damit, zu sagen:
»Wenn solches Gebet für ihn zum Himmel dringt, kann die Gnade ihm
nicht versagt werden, denn Euer Flehen muß gleich der Fürbitte
einer Heiligen am Throne Gottes wirken.«

		»O still«, entgegnete Cäcilie, »Ihr frevelt«; aber Bernardo
hatte alles um sich her vergessen und fuhr fort:

		»Bedarf's des Heiligenscheins, um die Tugend zu heiligen? Ihr
seid für mich geheiligt, denn Ihr habt Wunder an mir gewirkt. Bevor
ich Euch gesehen, lag die Welt heiter und lachend vor mir, und ich
kannte keinen höheren Wunsch, als in Rom meiner Kunst zu leben.
Jetzt weiß ich, daß ich ein Knabe war, der nichts von Wünschen und
nichts von Glück wußte, denn ich habe ein Kleinod kennen gelernt,
das mir die Welt in einem neuen herrlichen Lichte zeigt.«

		Auf das heftigste bewegt, unterbrach ihn Cäcilie mit den
Worten:

		»O sprecht nicht weiter, denn ich darf nicht hören, was Eure
Worte sagen wollen. Ihr habt mich den Heiligen verglichen; so
bedenkt auch, daß Entsagung den Heiligen ziemt. Ich muß mein
schweres Geschick erfüllen und alle Lebenshoffnungen auf dem Altar
der Kindesliebe opfern. Lebt denn wohl! Vergeßt mich, die niemals
Eure Hoffnungen erfüllen darf. Scheidend segne ich Euch und weihe
Euch dem höchsten Künstlerruhm, der Eurem Streben gewiß zu teil
werden muß.«

		Diese Worte stürzten Bernardo wieder aus allen seinen Himmeln,
und obwohl er noch immer nicht alle Hoffnung aufgab, sah er doch
ein, daß jetzt nicht der geeignete Augenblick war, um weiter in
Cäcilie zu dringen. Hingerissen vom Schmerze des Abschieds und der
Gewalt seiner Leidenschaft, preßte er sie in seine Arme und
enteilte dann, ohne noch ein Wort hervorbringen zu können.

		Cäcilie blieb wie betäubt zurück. Sie wendete sich zu dem
Hausaltar, fiel dort auf die Kniee, rang die gefalteten Hände gegen
das Bild der heiligen Jungfrau und ließ ihren Thränen freien Lauf.
Dann betete sie mit von Schluchzen unterbrochener Stimme aus der
Tiefe ihres Herzens zu der Gebenedeiten: »Du kennst die Leiden
meines Herzens, ich bringe sie dir [bookmark: page081]81 als Erstlingsopfer dar, laß
sie dir zum Heile des Vaters gewidmet sein; gib mir Trost und
Stärke. Segne den Jüngling, den ich mehr liebe als mein Leben und
dessen Herz sich mir zugewendet hat. Lasse ihn alles erreichen, was
seine edle und stolze Seele sich wünscht und gib ihm Vergessenheit
– oder nein, laß ihn meiner in stiller Wehmut gedenken.«

		Bernardo Spinelli entfernte sich mit tief verwundetem Gemüte von
Florenz. Keinen seiner Freunde hatte er mehr vor der Abreise
gesehen, denn er glaubte nicht, daß einer davon sein Leid verstehen
könne, und es wäre ihm unmöglich gewesen, über Cäciliens Verhalten
irgend eine tadelnde Ansicht zu vernehmen. Er liebte sie nun noch
inniger, seitdem er wußte, welcher Kummer ihr Herz belastete, aber
er hoffte auf Rom, auf seinen Onkel Barberini, in dessen Händen
also nun nicht nur seine künstlerische Zukunft, sondern auch das
Glück seines Lebens lag. Mochte sein Onkel nun bei der
bevorstehenden Wahl zum Papste erhoben werden oder nicht,
jedenfalls schrieb ihm Bernardo Macht und Einfluß genug zu, um die
feindseligen Unternehmungen gegen Galilei zu bekämpfen und dem
edlen Forscher Gerechtigkeit zu verschaffen. War dies erreicht, so
konnte auch Cäcilie sich der Überzeugung nicht mehr verschließen,
daß nur schändliche Verleumdung die großen Verdienste ihres Vaters
als Abfall von Gott und Sünde gegen die heilige Kirche dargestellt
hatte. Wie würde sie beseligt sein, wenn der Friede ihres Herzens
hergestellt und alle ihre Befürchtungen zerstreut waren! Und wenn
sie dann erfuhr, daß er dazu mitgeholfen hatte, wenn sie die
Ehrfurcht sah, welche ihn selbst für den großen Gelehrten erfüllte,
mußte sie doch begreifen, daß kein Opfer von ihrer Seite nötig war
und daß auch sie wieder dem Leben und dem Glücke sich zuwenden
durfte. Stunden- und tagelang konnte er sich in diese Träumereien
versenken; zuerst linderten sie die Qual seines wunden Herzens,
dann schlossen sie mit der Jugendkraft in seinem Wesen einen Bund
und schon unterwegs auf der Reise nach Rom zweifelte er nicht mehr
an der Erfüllung seiner Hoffnungen.

		Allerdings wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Bei
seiner Ankunft in der ewigen Stadt war das Ereignis, welches
bereits seit mehreren Wochen die ganze katholische Christenheit in
Spannung erhielt, eingetroffen und Papst Gregor hatte das Zeitliche
gesegnet. Wie es üblich war, wurde seine Leiche auf einem
prachtvollen Katafalk mitten in der [bookmark: page082]82 Peterskirche aufgebahrt,
und während beim Scheine zahlloser Kerzen eine Menge höherer und
niederer Geistlichen Messen sangen, Litaneien und Gebete murmelten,
strömte das Volk hinzu, um die in kostbaren vergoldeten Pantoffeln
steckenden Füße des toten Papstes zu küssen.

		Inzwischen waren die Kardinäle aus allen Teilen der christlichen
Welt herbeigeeilt. Einer der ersten, die von auswärts kamen, war
Bellarmin; auch der Erzbischof von Neapel, Kardinal Filomarino,
traf ein. Während der Wahl befanden sich die Kardinäle in der
strengsten Abgeschlossenheit des Konklave, ohne mit irgend jemand
weiter außer den Personen, welche die notwendigsten
Dienstleistungen verrichteten, in Berührung zu kommen. Es war also
für Bernardo vorläufig nicht möglich, seinen Onkel und Beschützer
zu sprechen, und er mußte sich damit begnügen, andre Glieder der
Familie aufzusuchen, die aber wiederum in so ereignisvoller Zeit an
die Vorteile dachten, die ihnen aus der Wahl eines Barberini
erwachsen konnten und wenig Interesse für den Sohn Tomaso Spinellis
empfanden. So behielt der junge Künstler Zeit genug, um das
wunderbare Treiben in der großen Stadt, dem Mittelpunkte alles
politischen und kirchlichen Lebens, zu beobachten; er konnte mit
Ruhe die Reste der antiken Bauwerke, soweit sie damals zu sehen
waren, durchforschen und vor allen Dingen die herrlichen
Schöpfungen der großen Meister aus der Glanzzeit des fünfzehnten
Jahrhunderts bewundern.

		Eines Tages ging er in den Straßen umher, wo in dieser Zeit eine
ungewöhnliche Lebhaftigkeit herrschte, nicht nur durch die
zahllosen Fremden herbeigeführt, welche das Ergebnis der Wahl
abwarten wollten, sondern auch infolge der allgemeinen Erregung der
Bewohner selbst, deren tausendfache Interessen im Spiele waren; da
plötzlich tauchte unter der Menge ein bekanntes Gesicht vor ihm
auf, und nach beiderseitigem Erstaunen begrüßte er Viviani, den
jüngsten und begabtesten Schüler Galileis, aus einer angesehenen
Florentiner Familie, der sich nicht hatte abhalten lassen, seinen
verehrten Meister nach Rom zu begleiten. Es war Bernardo, als
feiere er das Wiedersehen mit einem lieben Verwandten, und es
währte nicht lange, so saßen die jungen Leute bei einem Glase Wein
und sprachen von der bevorstehenden Wendung in den Schicksalen
Galileis. Bernardo Spinelli erfuhr, daß Galilei auf Veranlassung
des Großherzogs von Toscana, seines Schützers und Gönners, im
Palaste der toscanischen Gesandtschaft Wohnung [bookmark: page083]83 genommen habe. Seine
Vermutung, daß Cäcilie mit dem Vater in Rom sei, wurde bestätigt.
Es kostete ihn Mühe, das heftige Klopfen seines Herzens zu
verbergen und die freudige Erregung seines ganzen Wesens
niederzukämpfen. Der Gedanke, ihr so nahe zu sein, sie in kurzer
Zeit wiedersehen zu können, erfüllte ihn mit höchster
Glückseligkeit, aber er verbarg seine Gefühle und unterhielt sich
ganz ernsthaft und besonnen mit Viviani über die bevorstehende
Papstwahl und alles, was damit zusammenhing.

		Als sich die jungen Leute trennten, eilte Viviani zu seinem
Meister, dem er sich, nach der Sitte der damaligen Zeit, freiwillig
auch zu mancherlei Botengängen und Dienstleistungen verpflichtet
fühlte. Er traf Cäcilie bei ihrem Vater, und als er nun erzählte,
daß er den jungen Spinelli gesprochen habe und dieser gleichfalls
auf die Erwählung seines Oheims zum Papste hoffe, erfüllte frohe
Zuversicht die Herzen des Vaters und der Tochter, denn Galilei
setzte voraus, der neue Papst werde ihm ein ebenso getreuer Freund,
eine ebenso starke Stütze sein, wie Barberini es als Kardinal
gewesen, und Cäcilie vergaß für einen Augenblick alle ihre schweren
Sorgen in der süßen Bangigkeit des Herzens, das trotz aller frommen
Entschlüsse und Entsagungen sich nach dem Wiedersehen des Geliebten
sehnte.

		Im Vatikan fand zu dieser Zeit eine Besprechung statt, welche
sich gleichfalls auf Galileis Angelegenheit bezog, aber allen
Hoffnungen, welche der gelehrte Meister hegte, geradezu
entgegenwirkte. Die Kardinäle Bellarmin und Barberini waren von
Jugend auf befreundet gewesen, und es bestand zwischen ihnen jenes
eigentümliche Verhältnis, welches sich zuweilen zwischen
energischen, klar blickenden Naturen und solchen Charakteren
bildet, die mehr für wissenschaftliche und schöngeistige
Bestrebungen sich interessieren und nicht recht für thatkräftiges
Handeln geeignet sind. Männer wie Bellarmin hatten selten Aussicht,
die höchste Stufe der kirchlichen Herrschaft selbst zu ersteigen,
und er wußte dies ganz genau, darum hatte er sich als Vorsitzender
des Inquisitionstribunals und hervorragendes Mitglied des
Jesuitenordens die größte Machtvollkommenheit gesichert; nun war
sein ganzes Augenmerk darauf gerichtet, die Wahl seines Freundes
Barberini durchzusetzen, weil er dann sicher war, in allen
wichtigen Angelegenheiten bei diesem seinen eignen Willen
unzweifelhaft zu erreichen. Gewählt wurde unter allen Umständen
entweder ein schon halb dem Tode verfallener Greis, oder ein
lenksamer, unselbständiger Charakter, und für letzteres wurde
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Barberini allgemein angesehen. Der eigenwillige und durchgreifende
Geist Bellarmins hatte den eben verstorbenen Gregor in gewissen
Fragen aufgebracht und die Folge dieses Zwiespalts war seine
Ernennung zum Erzbischof von Toscana, mit dem Sitze in Florenz, nun
aber sollte sich dies alles ändern und Bellarmin gedachte an der
Seite des neuen Papstes die christliche Welt zu regieren. Die
Pläne, welche er dabei im Busen trug, gingen hauptsächlich auf
Vertilgung der Ketzerei, auf Verschärfung aller Maßregeln, welche
dazu dienen sollten, jede freie Regung des menschlichen Geistes zu
unterdrücken und die Herrschaft der Kirche für alle Zeiten
unüberwindlich zu machen.

		Die Versammlung der Kardinäle im Vatikan war diesmal nichts mehr
als eine leere Zeremonie. Sie fanden sich in vorgeschriebener Weise
zu den Beratungen ein und es wurde wohl auch über verschiedene
Persönlichkeiten, die besonders zur Wahl geeignet schienen,
debattiert, aber im Grunde waren fast alle im voraus entschlossen,
ihre Stimmen für Barberini abzugeben, was vielleicht nicht in
diesem Maße der Fall gewesen wäre, hätte Bellarmin sich in der
letzten Zeit in Rom aufgehalten. Keiner der übrigen Kardinäle
durchschaute die Pläne Bellarmins, und dieser selbst war klug
genug, sich nicht zu verraten.

		Mochten sich nun die hohen Kirchenfürsten noch so sehr in ihrer
Abgeschlossenheit langweilen, dennoch mußten sie die
vorgeschriebene Zeit aushalten und jeder suchte sich nach seiner
Weise dieselbe zu verkürzen, was allerdings unter den obwaltenden
Umständen nicht ganz leicht war. Ein Charakter wie Bellarmin fand
wenig Geschmack daran, durch Familiengeschichten, oberflächliche
Gespräche oder Entwürfe zu Festlichkeiten sich zu unterhalten, er
bedurfte auch hier einer ernsten Wirksamkeit, eines zielbewußten
Strebens, und so benutzte er denn die sich darbietende Gelegenheit,
um schon jetzt seinen Einfluß auf Barberini zu erproben.

		Eines Tages befanden sie sich gemeinschaftlich im
Beratungszimmer. Die hohe Gestalt des Erzbischofs von Florenz mit
den geistvollen, aber strengen Zügen stand im denkbar größten
Gegensatze zu seinem behäbigen Freunde, dessen gutmütiges Gesicht
bewegliche Lebenslust ausdrückte. Da eigentlich nichts mehr zu
beraten war, plauderten die Kardinäle untereinander, und Barberini
wendete sich mit einem Stoßseufzer an Bellarmin, indem er
sagte:
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»Wie will ich dem Himmel danken, wenn erst diese Wahl und was
darauf folgt vorüber ist, diese Wahl, durch welche ich zweifellos
zwar zur höchsten irdischen Machtvollkommenheit erhoben, zugleich
aber auch mit Lasten überbürdet werden soll. Niemand weiß besser
als ich, daß mir die Kraft zu solchem schweren Amte fehlt, und mein
einziger Trost ist deine Nähe und die Gewißheit, daß du mich mit
festem Arm aufrecht erhalten wirst.«

		»Du weißt«, entgegnete Bellarmin mit beruhigender Gebärde, »daß
ich dir gern die Last der neuen Würde erleichtern will, du darfst
versichert sein, daß ich unaufhörlich für dich denken werde, und du
kannst dich darauf verlassen, daß ich in diesem Bestreben nie
ermüden kann. So habe ich denn schon jetzt, bevor deine neue Würde
mit ihren Ansprüchen und Sorgen aller Art dich und mich
überwältigen wird, etwas von großer Wichtigkeit bedacht und
überlegt.«

		Gespannt blickte ihn Barberini an und fragte:

		»Was ist es? Sprich! Du machst mich neugierig.«

		»Es ist die Angelegenheit des Galilei«, versetzte Bellarmin,
»die mir höchst dringend erscheint. Darum habe ich mir vorgenommen,
von ihm mit dir zu sprechen, um dich zu warnen, noch bevor dich die
Tiara schmückt.«

		»Irre ich nicht«, entgegnete Barberini, »so sagtest du bereits,
daß er nach Rom kommen werde. Laß ihn dann sich selbst verteidigen.
Er wird es können, davon bin ich überzeugt, und es ist ein
Lieblingsgedanke von mir, ihn alsdann an Rom zu fesseln. Was er
sich wünschen mag, sei ihm verliehen: ein rühmliches Amt in meiner
Nähe, reichliche Mittel und Auszeichnungen jeder Art, denen meine
persönliche Freundschaft besonderen Wert verleihen wird, und vor
allem, freie Ausübung seiner Wissenschaft.«

		»Soweit sie mit den Gesetzen der Kirche sich verträgt!« warf
Bellarmin rasch ein.

		»Gewiß«, versetzte Barberini, »das wäre die einzige Bedingung,
und ich zweifle nicht, daß er den rechten Ausweg finden und alle
gegen ihn gerichteten Beschuldigungen entkräften wird.«

		»Wir wollen es hoffen«, erwiderte Bellarmin mit bedenklichem
Ausdruck, und setzte sofort hinzu: »dir ist bekannt, daß
Paul V. ein Verbot gegen die Lehre des Kopernikus erließ, der
da behauptete, daß die Erde sich um sich selbst und zugleich um die
Sonne drehe. Das Verbot wurde erlassen, weil diese Lehre den
heiligen Schriften widerstreitet. Schon damals [bookmark: page086]86 fand diese Lehre bei
Galilei Unterstützung. Sein neuestes Werk, welches er dir als
seinem Gönner gewidmet hat, tritt heimtückisch für die Wahrheit der
Behauptungen des Kopernikus in die Schranken.«

		Barberini fühlte sich unangenehm berührt. Er erging sich gern
auf den Gebieten wissenschaftlicher Forschung und künstlerischer
Bestrebungen, er war nach beiden Seiten hin ein eifriger Dilettant,
aber er liebte es nicht, große Anstrengungen auf sich zu nehmen und
irgend etwas für seine Überzeugung zu wagen. Wie er sich in
kirchlichen Angelegenheiten blindlings auf Bellarmin stützte, so
verließ er sich in Fragen der Naturwissenschaft auf die Autorität
seiner gelehrten Freunde. Er sagte daher:

		»So wird es seine Aufgabe sein, zu zeigen, wie die Worte in der
Schrift mit jener Lehre in Einklang zu bringen sind. Ich bin
überzeugt, daß ihm dies gelingt, und kenne seine Gesinnung
hinlänglich, um zu wissen, daß er gern seine Ansicht ändert, sobald
er einsieht, er habe sich geirrt.«

		Bellarmins Selbstbeherrschung ließ ihn ganz ruhig bleiben, aber
mit großem Nachdruck versetzte er:

		»Und wenn er nicht geirrt hat, denke einmal über die Folgen
nach.«

		Verwirrt und unschlüssig stieß Barberini die Worte hervor: »Wenn
er nicht irrte?«

		»Hast du auch dies bedacht«, fuhr Bellarmin eindringlich fort,
und setzte nach einer Pause hinzu: »Du hast es nicht bedacht und
siehst die Gefahr nicht, die uns von Galilei droht. Wohlan! So laß
mich dir die Binde lösen, damit du den Abgrund siehst, an dem wir
stehen. Was der große Geist Pauls V. geahnt, ist Wahrheit,
eine große Gefahr für die Kirche liegt in der Lehre des Kopernikus.
Mag jeder Stern nach eignem Gesetz seine Bahn wandeln, wenn nur der
Erde Regiment der Kirche unbestrittenes Vorrecht bleibt. Dies
letztere zu wahren, ist unsre einzige und höchste Pflicht. Ein Hirt
muß sein, der über alle wacht, ein einzig Haupt dem großen Leibe
der Menschheit, und dieses Haupt muß für den Körper denken und das
Zepter der Ordnung aufrecht erhalten. Blicke hin nach Deutschland,
dem großen Herde der Ketzerei; kaum sind hundert Jahre vergangen,
seitdem dort Luther, der freche Mönch, der Kirche Recht bekämpfte.
Die unverzeihliche Schwäche, die ihn ungestraft entließ, da er in
unsre Macht gegeben war, nagt ewig uns am Mark, aber weit
gefährlicher noch als Luther ist Galilei.«
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Barberini fühlte sich sehr unbehaglich. Es wurde ihm schwül, und er
ergriff das Mittel aller schwachen Charaktere, indem er die große
Streitfrage auf das persönliche Gebiet übertrug.

		»Du hassest ihn«, sagte er verdrießlich, »und siehst die ganze
Sache mit den Augen des Feindes.«

		Bellarmin lächelte überlegen, aber nur so wenig, daß seine
schmalen Lippen kaum zuckten.

		»Wie klein du von mir denkst!« entgegnete er; »ich hasse nicht
den Mann, sondern was er lehrt und wirkt, und dieses hasse ich so,
wie man die Schlange haßt, die nach uns zielt. Die Lehre des
Kopernikus ist eine tödliche Gefahr, darum muß gewaltsam verhindert
werden, daß sie verbreitet und Beweise für die Wahrheit beigebracht
werden.«

		Die gewaltige Energie des Jesuiten hatte den weichlichen
Barberini bereits eingeschüchtert.

		»Was soll denn aber geschehen?« flüsterte er. »Muß Galilei
sterben?«

		»Nein«, erwiderte jener, »der Tod des Mannes gibt uns keine
Sicherheit, sondern nur der Tod der Meinung, die er so kräftig
unterstützt. Was er als wahr vertreten, muß er durch Widerruf für
grundlos und falsch erklären.«

		»Wie?« versetzte Barberini, »Galilei sollte etwas, was er als
wahr erkannt hat, widerrufen und für falsch erklären? Du kennst ihn
nicht! Niemals thut er dies.«

		»So muß die Gewalt ihn dazu zwingen, daß er jene Lehre
abschwört«, entgegnete Bellarmin mit eisiger Kälte.

		»Gewalt!« rief Barberini, und vergaß fast den Ort, wo sie sich
befanden.

		»Wie?« entgegnete strafend Bellarmin, »soll ich mich wirklich in
dir getäuscht haben? Du verschließest mir eigenwillig dein Ohr und
denkst auf menschliche Rücksicht, wo es für unsre heilige Kirche
das Höchste gilt? Überlege wohl, bald soll dich die Würde des
Statthalters Christi umgeben, der Nachfolger des Apostels, der
dreifach gekrönte Beherrscher der Welt, dessen Wort irdische und
himmlische Gerechtigkeit ausübt, vor dem alle Reiche der Welt
zittern! Welch armseliger, eitler Wahn ist dies alles, sobald sich
die Erde nur als Feuerball, als Trabant der Sonne um sich selber
dreht! Ich sage dir: dreht einmal sich die Erde, stehen auch wir
selbst und mit uns der Glaube an die alleinseligmachende Kirche
nicht mehr still. Des heiligen Stuhles Gewalt, das Recht der Kirche
zu binden und [bookmark: page088]88 zu lösen hier und dort, wird leeres Geschwätz und
sinkt zum Spott des Pöbels herab.«

		Barberini wußte nichts zu entgegnen, aber er zögerte noch
immer.

		»So soll meine Macht ihn verderben«, jammerte er, »anstatt ihn
zu erhöhen und zu belohnen. Mein erster Richterspruch soll den
vielverehrten, treuen Freund verdammen.«

		Bellarmin sah ein, daß er die stärksten Mittel gebrauchen müsse,
um sich vor einem Rückfall Barberinis nach geschehener Wahl zu
sichern. Mit einem bedauernden Ausdruck im Tone sprach er:

		»Dein weiches Herz sinnt auf Schonung, wo du selbst auf
schonungslose Weise verhöhnt wurdest. Das neue Werk, von dem wir
schon gesprochen und welchem Galilei die Widmung an dich beigefügt
hat, enthält so unverantwortlichen Spott auf dich, daß ich kaum
wage, dich darauf aufmerksam zu machen.«

		»Spott auf mich?« fuhr nun ganz entrüstet Barberini auf.
»Galilei sollte meiner spotten? Nein, das hast du falsch
verstanden, das ist ganz unmöglich.«

		»Daß es dir entgangen sein mußte, konnte ich aus dem Eifer
bemerken, mit welchem du ihn verteidigst. Du kennst das Werk nur im
allgemeinen seinem Inhalte nach, ich aber habe es genau geprüft,
wie es meine Pflicht war als Vorsitzender des Tribunals für die
Zensur. Willst du hören, wie ich meine Behauptung dir beweisen
kann?«

		»Rede frei und ohne Rückhalt«, entgegnete Barberini, und
Bellarmin fuhr fort:

		»In der Form eines Gesprächs streiten drei Personen über die
verbotene Lehre des Kopernikus; zwei davon sind für die Lehre von
der Umdrehung der Erde und einer verteidigt den Standpunkt der
Kirche, der letztere bleibt Sieger.«

		Ganz erstaunt warf Barberini ein: »Der in unserm Sinne spricht,
bleibt Sieger? Nun wahrhaftig, dann verstehe ich nicht –«

		»Höre weiter«, unterbrach ihn Bellarmin. »Den beiden ersten hat
er die Namen zweier Freunde beigelegt, Salviati und Sagredo, und
schlauerweise gab er dem dritten eine Bezeichnung, die seinem
Zwecke dienlich war. Man sagt allgemein, daß er damit auf einen
hohen Gönner angespielt habe. Wen, glaubst du wohl, daß er damit
meinen könne?«
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»Ein leichtes Rätsel!« erwiderte Barberini; »weshalb sollte er dem
Buche die Widmung an mich beigegeben haben, wenn er mit der
Bezeichnung jener dritten Person, welche die Ansicht der Kirche
vertritt und schließlich Sieger bleibt, nicht auf mich hätte zielen
wollen?«

		»Du errietest es und alle Welt wird die Sache in dieser Weise
auslegen«, entgegnete Bellarmin, und fuhr dann mit scharfer
Betonung jedes einzelnen Wortes langsam fort: »Doch ist es alsdann
geradezu schmachvoll, wie er dir mitgespielt hat, denn sein Sieger
ist ein unwissender, eitler und thörichter Mensch, dessen ganze
Haltung darauf gerichtet ist, die geistige Überlegenheit der Gegner
in das klarste Licht zu stellen. Das Ärgste aber, was Galilei bei
dieser Gelegenheit gewagt hat, ist der Name, den er diesem seinem
Sieger beilegt, denn er nennt ihn Simplicio.«

		Wie ein geschickter Kriegsheld hatte Bellarmin manövriert.
Dieser letzte Schlag wirkte unfehlbar, und wie von einer Natter
gestochen, fuhr Barberini auf. Zwar kam ihm einen Augenblick der
Gedanke, ob der Jesuit sich nicht vielleicht einer Täuschung
bediene, um ihn nach seiner Absicht zu lenken, aber er verwarf
diesen Gedanken sofort wieder, und nur um etwas zu sagen, fragte er
nochmals:

		»Und du glaubst wirklich, daß er mich, seinen Gönner, damit
gemeint habe?«

		Aber mit schneidendem Hohne entgegnete Bellarmin:

		»Wer könnte daran wohl noch zweifeln?« Dann setzte er gleichsam
begütigend hinzu: »Du selber zwangst mich zu dieser Mitteilung, da
du in der Verehrung dieses Menschen deine Pflicht vergessen und
einen Einzelnen schonen wolltest, wo es sich um das Recht der
Kirche und das Heil der ganzen Menschheit handelt.«

		Barberinis Geist war noch immer beschäftigt, die ganze Größe der
ihm zugefügten Schmach zu begreifen. Er sah sich plötzlich von
einem Manne, auf dessen Freundschaft er gezählt, auf dessen Achtung
er stolz gewesen war, verhöhnt und vor aller Welt beschimpft. Er
war gerade dort schmerzlich getroffen, wo er am verwundbarsten war.
Seine Eitelkeit, der Ruhm seines Mäcenatentums war verletzt und er
war vorläufig viel zu tief verstimmt, um irgend etwas selbst
beschließen zu können. Ganz gebrochen stieß er die Worte
hervor:

		»O, ich verdiene diese Züchtigung!« Und dann setzte er hinzu:
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lege die Angelegenheit ganz in deine Hände. Was du auch gegen den
Verräter beschließen wirst, ich billige es zuvor.«

		Bellarmin atmete auf, denn er hatte erreicht, was er wollte.

		»So gibst du zu«, fragte er noch, »daß ich ganz frei die Mittel
wähle, die ich für unsern Zweck dienlich finde?«

		Barberini nickte. »Galilei ist toscanischer Unterthan und ein
Günstling des Mediceers«, sagte er, »aber wenn er sich selbst
hierher begeben hat, um beim päpstlichen Gerichte seine Sache zu
betreiben, so ist er in unsrer Gewalt. Thue, was du für zweckmäßig
erachtest.«

		Damit hatte Bellarmin erreicht, was er wollte, und überließ den
tief verstimmten Freund seinen eignen Gedanken. In Barberinis Brust
wogte ein Sturm unzufriedener Gefühle. So dicht vor der Erfüllung
seiner höchsten Wünsche, mußte er eine so kränkende Erfahrung
machen, die ihm von einer Seite kam, von wo er sie am wenigsten
erwartete. Er hatte es sich so schön gedacht, wenn Galileis Name
dereinst mit dem seinigen verbunden bliebe und nun wurde er
öffentlich von diesem beleidigt und beschimpft. Es war ein bitterer
Tropfen im Lebenskelche. Aber sofort stieg nun auch der tröstliche
Gedanke in ihm auf, der Widerruf Galileis sei das einzige Mittel,
um mit seinem ganzen Wirken jenes abscheuliche Buch für alle Zeiten
zu vernichten.

		Bellarmin störte denn auch alle diese Betrachtungen nicht
weiter. Seine Pläne waren längst gefaßt, und er erwartete ruhig den
Augenblick, wo Barberinis Eitelkeit sich an dem festlichen Gepränge
seiner Inthronisation ergötzen und dann die Gunst des Volkes und
der Schöngeister durch Festlichkeiten aller Art, durch die Anlage
von Bauten und Beförderung künstlerischer Bestrebungen für sich
gewinnen werde, während die Befestigung der kirchlichen Macht durch
alle erdenklichen Mittel von ihm allein geleitet werden sollte.
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		Am Strand bei Amalfi.

		Fünftes Kapitel.

		Die Kindheit unsres Helden.

		Die Lage der kleinen Stadt Amalfi ist
wunderschön. Die Art, wie die Häuser in ein schroffes Thal
hineingebaut sind, das scheinbar ganz Zufällige in der Anlage,
macht einen überaus traulichen Eindruck; aus allen Gärten grüßen
die goldig schimmernden Orangen und Zitronen – und am Ufer der
rauschenden See, im Schatten der malerisch ragenden Berge sieht man
die geschäftigen Fischer, wie sie sich mit ihren Netzen und Barken
zu thun machen. Nahe bei der Stadt, hart am Meere, führt eine in
den Felsen gehauene Treppe zu dem Kloster des heiligen Antonius,
dessen Kreuzgang so recht das Bild eines in sich abgeschlossenen
gesammelten Daseins wachruft. Es ist eine vierseitige Allee
schlanker Säulen, die anmutige maurische Bogen stützen und einen
quadratischen Fleck Erde umschließen, der prachtvolle Rosen und
Zitronen trägt. [bookmark: page092]92 Von den Zellen des Klosters aus blickt man auf die
unendliche See, die ihre kristallreinen Wogen bis zu den Füßen des
schmucken Städtchens rollt.

		Der neapolitanische Maler Salvatore Rosa fand in dem Kloster
gastliche Aufnahme und sein Gemüt kam hier einigermaßen zur Ruhe.
Es schien, als liege eine geraume Zeit zwischen der Gegenwart und
seinen letzten bitteren Erlebnissen in der Vaterstadt. Nur leise
zitterte noch der Nachklang an die Schmerzen seiner Liebe und die
herbe Erfahrung vor dem stolzen Palaste des spanischen
Adelsgeschlechts in seiner Seele. Wenn er solchen Gedanken
nachhing, verstärkte sich das Gefühl der Leidenschaft für Cornelia
und des Hasses für den jungen Mann in ihrer Nähe. Wenn es ihm
dereinst gelang, als Künstler sich eine hervorragende Stellung zu
schaffen, so sollte sein Herz in Liebe und Haß doch noch befriedigt
werden. Aber auch der Genius seiner Kunst schien ihm ungetreu
geworden zu sein, denn vergeblich suchte er hier und da sich ein
Motiv aus der herrlichen Landschaft abzugrenzen, es fehlte ihm der
Schaffensdrang und die rechte Lust zur Arbeit.

		Eines Tages gelangte er auf seinen Spaziergängen in der Umgegend
von Amalfi bis nach Atrani, das gleichfalls dicht am Golfe lag.
Dort befand sich noch mancherlei altes Gemäuer, und dicht dabei,
etwas abseits vom Ufer, lag eine gemauerte Rotunde, die
wahrscheinlich von einem antiken Amphitheater herrührte. Der Maler
betrachtete alles genau und kehrte dann längs des Meerufers zurück,
wo eine Anzahl Kinder sich jubelnd im Wasser umhertummelten und in
ihrer lebhaften Art sich über die Muscheln und Seetiere, die sie
fanden, unterhielten und wohl auch zuweilen heftig stritten. Die
Knaben waren zum größten Teil unbekleidet oder trugen nichts als
ein ganz kurzes Beinkleid, das am Körper schnell wieder trocknete,
wenn es durchnäßt wurde.

		Es schien sich gerade eine etwas heftige Szene unter dem kleinen
Völkchen zu entwickeln. Ein Knabe von etwa zehn Jahren
gestikulierte lebhaft und zankte mit einem etwas jüngeren Mädchen,
das ihm heftig widersprach.

		»Du willst es der Mutter sagen, Berardina«, rief der Junge,
»gut, laufe nur hin, aber bis du sie hierher geholt hast, bin ich
längst weit fort, und habe Zeit genug, zu tauchen und zu schwimmen,
so weit es mir gefällt.«

		Damit lief der muntere Bube zu einem etwas vorspringenden
Felsstück und sprang kopfüber in das Meer, während das kleine
Mädchen in höchster Aufregung und laut vor sich hin scheltend nach
Amalfi lief.
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Maler blickte hinaus aufs Meer und war neugierig, zu beobachten,
wann der Junge wieder auftauchen werde. Aber dies dauerte
ungewöhnlich lange. Mit der ihrem Alter eignen Gedankenlosigkeit
setzten die Kinder am Strande ihre Spiele fort und kümmerten sich
nicht weiter um ihren Gespielen und sein Schicksal. Salvatore
geriet wirklich bereits in ernste Besorgnis, denn es waren mehrere
Minuten vergangen, ohne daß eine Spur von dem Jungen zu sehen war;
da wurde seine Aufmerksamkeit nach der andern Seite gelenkt, woher
das kleine Mädchen zurückkam, indem es eine junge, sehr hübsche
Frau am Rocke heranzerrte, welche eine Spindel unter dem Arme trug.
Das große lebhafte Auge des einfachen Fischerweibes, dessen Gesicht
und Gestalt von jener ausdrucksvollen Schönheit war, wie sie selbst
das gewöhnlichste Volk in jener Gegend zur Schau trägt, blickte
besorgt auf das Meer, hielt die eine Hand über die Augen und
schaute forschend hinaus. Offenbar war sie weit weniger beunruhigt
als das kleine Mädchen an ihrer Seite, das unaufhörlich zu ihr
redete und dabei sein allerliebstes Kindergesichtchen sehr
ernsthaft auf sie richtete. Die Frau stand endlich dicht neben
Salvatore, als gerade ziemlich entfernt aus der Flut der krause
Kopf des kühnen Knaben wieder auftauchte. Ein lauter Ruf freudiger
Überraschung entfloh den Lippen des Kindes und zugleich des Malers,
und da vorläufig die Furcht von allen hinweggenommen war, blickte
die Mutter den fremden jungen Mann, der ihrem Sohne Teilnahme
schenkte, lächelnd an und ließ dabei eine Reihe glänzender Zähne
zwischen kirschroten Lippen sehen.

		»Er ist ein wahrer Teufel, der Maso«, sagte sie, und zwar gegen
den Fremden gewendet, so daß dieser das Gespräch aufnehmen konnte,
wenn er wollte. Er that es, indem er sagte:

		»Ein tollkühner Junge, kann tauchen wie eine Ente oder noch
besser, denn ich habe noch nie erlebt, daß ein Mensch so lange
unter Wasser geblieben ist. Ich war selbst in großer Angst um
ihn.«

		»Ja«, entgegnete die Mutter, und statt der Besorgnis leuchtete
nun wieder der Stolz aus ihren Blicken, »keiner thut es ihm gleich,
weder Knabe noch Mann; aber man hat seine Not dabei, denn er will
es immer besser machen und strengt sich dabei so übermäßig an, daß
er erst vorgestern eine ganze Stunde lang ohnmächtig gewesen ist,
als er wieder an das Land kam.«

		»So ist es«, warf das kleine Mädchen lebhaft ein; »ich selbst
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dabei und die Nina und der Tonio und der Cinto und noch viele andre
auch. Er war eine ganze Stunde tot und wird gewiß nicht eher ruhen,
bis er wirklich ganz tot ist.«

		»Wenn ihn sein Vater erst mitnimmt auf den Fischfang, wird er
seine Thorheiten wohl lassen, und es soll bald geschehen, das ist
ihm schon angedroht worden. Die schwere Arbeit wird ihm die tollen
Gedanken aus dem Kopfe treiben, denn es ist nichts als Eitelkeit
und allerlei Aberglaube, was ihn zu diesem maßlosen Schwimmen und
Untertauchen treibt.«

		»Ist es denn nicht allgemein Gebrauch bei Euren Knaben, daß sie
möglichst viel schwimmen und tauchen, oder macht Euer Maso eine
Ausnahme?« fragte Salvatore, dem die Unterhaltung mit der schönen
jungen Frau ganz wohl gefiel.

		»Mit dem Maso kann sich keiner vergleichen«, entgegnete diese
und sie begann die Spindel in der Hand zu drehen, die sie, wie alle
italienischen Frauen, fortwährend mit sich trug, »das ist eine
eigne Sache mit dem Jungen, und wenn ich Euch alles erzählen
sollte, was damit zusammenhängt, müßtet Ihr lange Zeit haben, mich
anzuhören.«

		»Zeit habe ich, und wenn Ihr Lust habt, mir von Eurem Maso zu
erzählen, werde ich gewiß nicht müde werden, Euch anzuhören«,
versetzte der Maler.

		»Hier geht das nicht an«, meinte darauf die Frau, »aber wenn Ihr
mitkommen wollt zu unserm Hause, wo die Leute sehen und hören
können, was wir zusammen haben, da will ich Euch alles berichten.
Wir wohnen dicht bei Amalfi. Vor unserm Häuschen ist eine Bank von
Stein, darauf kann ich sitzen und die Spindel drehen, während Ihr
zuhört. Auf den Maso müssen wir nun so wie so warten und die
Berardina spielt schon wieder mit den andern Kindern. Wenn Ihr also
wollt, können wir gehen.«

		Gern folgte Salvatore. Um etwas zu sagen, fragte er unterwegs,
ob Maso und Berardina Geschwister seien, aber die Frau belehrte
ihn, dies sei nicht der Fall; wohl habe Maso noch jüngere
Geschwister, aber Berardina sei ein Nachbarskind; sie halte sich
immer in Masos Nähe, obgleich dieser sie schlecht behandle und oft
sogar schlage.

		Immer die Spindel drehend, kam die junge Frau mit ihrem
Begleiter zu ihrem Häuschen, das freundlich genug aussah. Die
Nachbarinnen machten große Augen, aber da sich die Frau unbefangen
mit ihrem Gaste niedersetzte und die Unterhaltung mit ihm ganz laut
führte, fand niemand etwas [bookmark: page095]95 in diesem Vorgange.
Überdies waren auch die Männer und darunter Masos Vater ganz in der
Nähe mit ihren Rudern und Netzen beschäftigt, so daß nichts Arges
gedacht werden konnte. Die kleine Berardina war spielend am Strande
zurückgeblieben.

		»Seht«, begann die Frau, »unser Maso war von jeher ein kluges
Kind, und so kam es denn, daß er sich frühzeitig gern erzählen ließ
und sich bei allem, was er hörte, seine eignen Gedanken machte. Nun
gibt es in der Gegend hier mancherlei alte Sagen und Legenden, denn
zu Amalfi haben die Zeiten gar wunderbare Veränderungen
hervorgebracht und manches ist im Gedächtnis der Menschen
zurückgeblieben. So sollen in uralter Zeit Meerkönige daselbst
geherrscht haben, und einer derselben hatte in seiner Gefolgschaft
einen Menschen, der Fisch hieß und seinem Namen insofern entsprach,
als er ganze Tage und Wochen lang im Wasser leben, meilenweit ohne
Ermüdung schwimmen und auch unter dem Wasser bleiben konnte,
solange es ihm beliebte. Man erzählt, einer der Meerkönige, die von
andern auch Normannen genannt werden, habe um eine Prinzessin aus
fernen Landen freien lassen, und diese sei in einem prachtvollen
Schiffe nach ihrer neuen Heimat gefahren. Auf offenem Meere habe
man plötzlich bemerkt, daß ein Geschöpf im Wasser um das Schiff
herumschwamm und dasselbe begleitete, welches ganz die Gestalt
eines Menschen gehabt, aber an vielen Stellen des Körpers mit
Schuppen bedeckt gewesen sei. Die Bemannung des Schiffes rief
diesen Fischmenschen an, und da er antwortete, konnte man sich in
ein richtiges Gespräch mit ihm einlassen. Der schönen Prinzessin im
Schiffe war von diesem wunderbaren Wesen Nachricht gegeben worden,
und sie erteilte den Befehl, man solle den Fischmenschen an Bord
nehmen, mit Kleidern versehen und ihr alsdann vorstellen. Dies
geschah, und der Mann war so manierlich und sah so sehr einem
jungen, hübschen Menschen gleich, daß die Prinzessin ihn in ihre
Dienste nahm und mit nach Amalfi brachte. Dort hat er jahrelang
gelebt und alle Welt hat ihn seiner seltsamen Natur wegen
angestaunt. Die Prinzessin soll ihn ganz besonders bevorzugt haben,
was gar kein Wunder war, da er ihr zuerst in ihrer neuen Heimat
entgegen gekommen war. Er ist dann aber plötzlich verschwunden, als
neidische Menschen dem Könige den Verdacht ins Ohr flüsterten, er
sei kein getaufter Christenmensch, sondern ein Elementarwesen und
könne zaubern. Wie gesagt, er verschwand im Meere und kam niemals
wieder.«
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»Und nun hat sich Euer Maso in den Kopf gesetzt, daß er gleichfalls
im Tauchen und Schwimmen zur höchsten Vollkommenheit gelangen und
eine Art Fischmensch werden will?« fragte Salvatore. »Aber dazu
gehören dann auch Schuppen und die werden ihm wohl so leicht nicht
wachsen; oder habt Ihr schon etwas davon bemerkt?« setzte er
lachend hinzu.

		Das junge hübsche Weib zürnte ein wenig. »Ihr wollt Euren Scherz
mit mir treiben«, erwiderte sie, »aber die Sache ist ernsthaft
genug, und ich habe Euch noch lange nicht alles mitgeteilt. Es
gehört noch eine Geschichte dazu; aber es ist besser, wenn mein
Mann, den ich dort eben herankommen sehe, Euch das übrige erzählt,
denn der versteht es besser als ich. Ich muß überdies in die Küche,
und wenn ich hier länger mit Euch sitze und plaudere, komme ich am
Ende noch in schlimmen Verdacht.«

		Sie sprang auf, und da ihr Mann gerade herantrat, erzählte sie
ihm lachend und in überaus lebhafter Weise, wie sie die
Bekanntschaft des Fremden gemacht und was sie ihm erzählt habe. Der
Fischer war gerade kein hübscher Mann, aber seine Glieder zeigten
jene kräftige Geschmeidigkeit des Südländers, und nachdem er
begrüßend die Mütze gerückt hatte, setzte er das Gespräch da fort,
wo es seine Frau abgebrochen hatte.

		»Wenn es den Herrn interessiert«, meinte er, »so können wir nach
dem Orte hingehen, wo sich die Begebenheit zutrug, die ich
berichten will. Wir werden dann auch zugleich das Meer im Auge
behalten und die ganze Bucht übersehen, um sofort zu bemerken, wenn
der Bengel zurückkommt. Bleibt er wieder zu lange aus, so setzt es
etwas; aber das hilft doch alles nichts, und das einzige Mittel
wird sein, daß er nun regelmäßig an die Arbeit muß. Dann werden ihm
die Flausen und Grillen schon vergehen.«

		Der Maler ging mit dem Fischer, und da er sich nun einmal durch
den Anblick der reizenden Frau hatte verleiten lassen, auf die
Mitteilungen über den schwimmlustigen Fischerjungen zu lauschen,
mußte er auch die Fortsetzung über sich ergehen lassen. Der Fischer
führte ihn zu einer erhöhten Stelle des Ufers, wo man bei einer
Biegung plötzlich vor den Ruinen eines uralten Klosters stand. Es
mochte durch die Sarazenen zerstört sein, aber an dem einzigen
Raume, der noch von Mauern umschlossen war, ließ sich der
eigentümliche Stil erkennen, der zur Zeit der Herrschaft der
Normannen hier gebräuchlich war: große gewölbte Räume mit weiten
Spitzbogen.

		»In diesem Gemäuer«, begann der Fischer nun, »hausen Geister
oder Teufel, wie Ihr wollt. Ich selbst glaube nicht daran, aber die
Bewohner [bookmark: page097]97 von Amalfi wagen nicht, den Raum des Nachts zu
betreten. Nun ereignete es sich vor kurzer Zeit, daß zwei
Amalfitaner den Wunsch aussprachen, einmal zu untersuchen, wie es
sich mit dieser Sache verhalte, und sie forschten nach einem
Menschen, der die Beschwörung vornehmen könnte. Nun lebt in Bajä
bei Neapel ein Mann, der sich auf die Arzneikunde versteht und mit
seinen Mixturen auch zuweilen in unsre Gegend kommt. Dieser Mann,
er heißt Scaratuli, gibt sich das Ansehen, als verstehe er mehr als
andre Menschen, und die alten Weiber sind fest überzeugt, daß er
zaubern könne. Jedenfalls versteht er es, uns schlichten Leuten so
viel Hokuspokus vorzumachen und so viele fremdartige Redensarten
anzubringen, daß man ganz wirr im Kopfe dabei wird. An ihn wendeten
sich die beiden Amalfitaner, und er erklärte sich bereit, die
Beschwörung zu übernehmen, da er früher in Ägypten gelebt und dort
die Kunst der Zauberei gelernt habe. Er langte an, und die drei
Männer verfügten sich nun eines Abends in diese Ruine, wo sie ihr
Werk in dem großen Raume, der früher das Refektorium gewesen war,
beginnen wollten. Der Zauberer kleidete sich nach Art der
ägyptischen Zauberer, zeichnete Zirkel und Figuren auf die Erde und
beobachtete dabei die wunderbarsten Zeremonien von der Welt. Sie
hatten allerlei Räucherwerk, sowohl köstliches, wie auch
durchdringend und sogar abscheulich duftendes, mitgebracht.

		»Nachdem der Zauberer alles geordnet hatte, zeichnete er einen
Eingang in die Zirkel und führte die beiden Männer an seiner Hand
hinein. Diese mußten nun das Feuer in der Mitte unterhalten und ihm
bald von dem einen, bald von dem andern Räucherwerk darreichen,
worauf er zuerst mit leiser, dann mit immer stärkerer Stimme seine
Beschwörungen begann, welche länger als eine Stunde dauerten.
Darauf erschienen eine Menge Geister, in allerlei undeutlicher
Gestalt, so daß das Refektorium ganz voll davon wurde. Als der
Zauberer diese vielen Teufel bemerkte, wollte er mit ihnen reden,
und verlangte, daß sie sich ihm nennen sollten, aber die Geister
gaben keine Antwort und somit kam das Werk nur halb zustande.

		»Aber nun ließ es den beiden Männern keine Ruhe; sie wollten
stärkere Beschwörungen kennen lernen und mehr von den Geistern
wissen. Der Zauberer behauptete, sie müßten an einem andern Abend
das Werk noch einmal beginnen und die Geister würden ihnen dann zu
Willen sein, wenn sie einen unschuldigen Knaben mitbrächten, den er
selbst für tauglich dazu erklären würde. Niemand in Amalfi würde
von der ganzen Sache etwas [bookmark: page098]98 erfahren haben, wären die
Herren nicht einige Tage darauf wiedergekommen, um sich unter
unsern Kindern eines für ihre Zwecke auszusuchen. Kaum sah der
Zauberer am Strande unsern Tomaso Aniello, als er sofort erklärte,
dieser Junge müsse es sein. Um ganz sicher zu gehen, wendeten sie
sich an mich, versicherten, daß dem Kinde nichts Übles geschehen
solle und versprachen reichliche Belohnung. Ich hielt es für das
Beste, meiner Frau nichts von der Geschichte zu verraten und gab
meine Einwilligung.

		»Der Zauberer zog wieder seine Zirkel und richtete alles mit dem
Feuer und Räucherwerk wie vorher, nur mit noch größerer Sorgfalt
ein. Nachdem er die beiden Männer und unsern Knaben nach seiner Art
wieder in die Kreise geführt hatte, berührte er mit seinem Stabe
den Scheitel Tomasos und begann seine Beschwörung. Er gebot den
Geistern im Namen und mit der Gewalt Gottes, des unerschaffenen
lebendigen und ewigen, und sprach dies alles in hebräischen oder
ägyptischen Worten. Darauf erschienen wieder eine Menge Geister,
viel mehr als das erste Mal, und es war den Männern, als ob sie
drohend auf sie eindringen wollten.

		»Nun fing unser Knabe unter dem Zauberstabe zu jammern an, und
sagte, es seien wohl tausend unheimliche Gestalten beisammen, die
alle mit Dolchen und Messern außerhalb des Kreises sich
zusammendrängten und drohende Gebärden gegen ihn machten. Der
Zauberer und die beiden Männer gerieten gleichfalls in Furcht, so
daß sie zitterten; ersterer sprach seine Beschwörungsformeln mit
leiser und eindringlicher Stimme, während die andern unaufhörlich
Räucherwerk in das Feuer warfen. Der Knabe war auf die Erde
gesunken, steckte den Kopf zwischen die Kniee und sagte: so will
ich sterben, denn wir kommen doch alle nicht wieder mit dem Leben
davon. Da sprach der Zauberer zu ihm: diese Gestalten sind alle in
dir und was du siehst, ist Rauch und Schatten, hebe nur die Augen
ohne Furcht auf. Darauf blickte Tomaso von neuem hin, aber rasch
hielt er wieder die Hände vors Gesicht und rief, er sei schon tot
und wolle nichts mehr sehen. Alle Geister hätten die Blicke auf ihn
gerichtet und deuteten mit Fingern nach ihm hin. Einer aber, ein
riesengroßer gewappneter Mann, halte ihm eine Krone entgegen und
fordere ihn mit Winken und Bewegungen auf, danach zu greifen.
Darauf verbarg er wieder das Gesicht und wollte durchaus nichts
mehr sehen. Der Zauberer redete den beiden Männern zu, sie sollten
nur nicht zaudern und rasch von dem andern Räucherwerk, das er
ihnen bezeichnete, auf die Flammen streuen. Beide waren mehr tot
[bookmark: page099]99 als
lebendig, und es muß wirklich die höchste Zeit gewesen sein, daß
sie aus dem Zauberkreis herauskamen, wenn sie ihr Leben und ihre
Gesundheit retten wollten.

		»Nachdem das andre Räucherwerk seine beruhigende Wirkung gethan
hatte, beendete der Zauberer seine Zeremonien, und nun erholte auch
Tomaso sich von seiner Furcht, blickte auf und sagte, die Geister
zögen sich allgemach zurück.

		»Ich hatte draußen im Freien gewartet und von dem ganzen Spuk
nichts gesehen und gehört. Die Morgenglocke drüben im Kloster fing
eben zu läuten an, als sie herauskamen. Der Zauberer hatte wieder
seine gewöhnliche Kleidung angezogen und alle sahen bleich aus wie
der Tod. Mein Knabe hatte sich zwischen die andern gedrängt und
hielt sich an ihren Kleidern fest. Beständig behauptete er und
blieb auch mir gegenüber dabei, daß der gewappnete Mann vor ihm her
schwebe und die Krone in der Hand halte. Es sei die Krone des
Meerkönigs, und der Mann zeige sie ihm. Endlich, als ich den
zitternden Jungen aufhob, um ihn nach Hause zu tragen – die Herren
hatten mir inzwischen das ausbedungene Geld richtig abgeliefert –
schrie er plötzlich auf und sagte, der Mann habe ihn böse
angesehen, sei dann über die Meeresbucht geflogen und habe die
Krone hinabgeworfen ins Wasser. Darauf verließ ihn die Besinnung
und er hing wie tot in meinen Armen. Ich hörte noch, wie der
Zauberer den beiden Herren sagte, so oft er auch schon seine Kreise
gezogen, sei ihm nie so etwas Merkwürdiges vorgekommen, wie mit
diesem Kinde; seine Geister sollten ihm doch noch die Schätze
anzeigen, deren die Erde hier voll sei.

		»Damit entfernten sie sich; ich aber trug meinen bewußtlosen
Knaben nach Hause, wo die Mutter in Angst und Sorge um uns beide
kein Auge zugemacht hatte. Es blieb mir nichts andres übrig, als
ihr alles zu erzählen. Anfangs schmälte sie über solches
Teufelswerk, als ich ihr aber sagte, daß es der Zauberer Scaratuli
gewesen, der sein Werk mit dem Namen Gottes begonnen habe, und
nachdem ich ihr das schöne Stück Geld eingehändigt hatte, beruhigte
sie sich. Wir kamen überein, über die Sache zu schweigen und dem
Knaben einzureden, es sei alles ein Traum gewesen. Und so geschah
es, aber seitdem ist der Tomaso noch mehr als früher auf das
Tauchen und Schwimmen versessen, weil er sich in den Kopf gesetzt
hat, die Krone der alten Meerkönige liege im Golf, und er sei
ausersehen, sie zu finden und zu heben.«
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Salvatore hatte die Geschichte mit Teilnahme gehört, denn sie war
abenteuerlich genug. Als er nun den Fischer wieder nach seinem
Hause begleitete, war auch Maso dort angelangt und schien von
seiner Wasserexkursion kaum ermüdet, aber sehr hungrig zu sein. Er
hieß eigentlich Tomaso Aniello, die Mutter nannte ihn Maso, der
Vater und die Gespielen aber zogen beide Namen zusammen und sagten
Masaniello zu ihm. Er war durchaus kein hübscher, aber ein klug
aussehender Junge mit kräftigen Gliedern. Die kleine Berardina
hatte ihn nach Hause begleitet und war dann zu ihren Eltern
gelaufen.

		Salvatore verabschiedete sich und kehrte nach seinem Kloster
zurück, aber die Geschichte des kleinen Maso beschäftigte noch
stundenlang seine Gedanken. In den nächsten Tagen hatte er wieder
Gelegenheit, den kleinen Schwimmkünstler zu sehen, und kaum
bemerkte dieser, daß der fremde Herr ihn beobachte, als er alle
seine Geschicklichkeit aufbot, um demselben ein beifälliges Lächeln
zu entlocken. Salvatore hatte an dem aufgeweckten und tollkühnen
Wesen des Fischerknaben seine Freude, und da er das hübsche Weib
des Fischers zwar gern sah, aber niemals zudringlich war, währte es
nicht lange, so war er auch im Hause der Eltern ein stets gern
gesehener Gast. Es waren Leute aus dem Volke, wie sie der junge
Maler oft und viel in Neapel kennen gelernt hatte. Wenn sie nicht
Not litten oder krank waren, verfloß ihr Leben in kindlicher
Sorglosigkeit. Masaniello war der älteste Knabe, ein jüngerer
Bruder und eine Schwester arteten nach den übrigen Kindern des
Strandes und hatten weder den Ehrgeiz noch die phantastische Ader
des ältesten.

		Auch die Eltern der kleinen Berardina lernte Salvatore kennen.
Der Vater war ein sehr bekannter Mann in Amalfi, der Gastwirt
Matteo, bei welchem die Fischer einkehrten und wo der junge Maler
manche Gruppe von lustigen Zechern beobachten konnte. Matteo war
eine unruhige Seele; er hatte schon an vielen Orten in der Umgegend
gewohnt und kam seiner ewigen Wanderlust wegen auf keinen grünen
Zweig. Man erzählte sich, daß er wieder beabsichtige, den Wohnort
zu wechseln, und es kostete die kleine Berardina viele Thränen, so
oft davon geredet wurde. [bookmark: page101]101
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		Im Gemach des Papstes Urban.

		Sechstes Kapitel.

		»Der Zweck heiligt die Mittel.«

		Es währte nur noch kurze Zeit, bis der
aufsteigende Rauch aus dem weltbekannten Kaminschlott des
Konklavesaals im Vatikan zu Rom der auf dem Petersplatze harrenden
Menge verkündete, daß die Wahlzettel den Flammen übergeben wurden
und somit der neue Papst erkoren sei. Es gab da Menschen genug,
welche die ganze Zeit über tagtäglich unverwandten Auges auf dieses
Zeichen gewartet hatten, denn jeder wollte der erste sein, der den
Jubelruf »habemus« ertönen lassen
konnte welcher dann hundert- und tausendfach wiederholt das weite
Rom durchbrauste und in der ganzen christlichen Welt seinen
Widerhall fand. Ein neuer Papst! In der That war dies in jener Zeit
ein großes unberechenbares [bookmark: page102]102 Ereignis, denn von der
Persönlichkeit des »Stellvertreters Gottes« auf Erden hing ja für
Tausende von Menschen unendlich viel ab. Am meisten allerdings für
die Bewohner der alten Siebenhügelstadt, die denn auch mit
fieberhafter Ungeduld auf die Bestätigung oder Verwerfung ihrer
Erwartungen harrten.

		Und nun folgten die pomphaften Festlichkeiten, welche die neue
Wahl eines kirchlichen Oberhauptes mit sich brachte, in derselben
Weise, wie dies von jeher üblich war. Die zahllosen Glocken Roms
läuteten unaufhörlich und die Menge des Volkes strömte in die
Kirchen, um mit andächtiger Miene den Funktionen der Geistlichen,
welche an den reich geschmückten und mit unzähligen Kerzen
erleuchteten Altären dem Himmel ihren Dank darbrachten, zu
lauschen. Alle Kirchenschätze waren für die Augen der Menge
ausgestellt, die Reliquien wurden betastet und geküßt und Sünder
wie Gerechte erfreuten sich des allgemeinen Ablasses. Dazu kamen
Aufzüge in den Straßen; ländliche Musikbanden in ihrer malerischen
Tracht durchwanderten die Stadt und alles trug das Gepräge
vollkommenster Festesfreude.

		Am hellsten flammte der Jubel auf, als der neu erwählte Papst,
der den Namen Urban VIII. angenommen hatte, umgeben von den
Kardinälen auf dem Altan der Peterskirche erschien und der nach
Tausenden zählenden dicht gedrängten Menge unten auf dem Platze zum
erstenmal den Segen erteilte. Der Augenblick, als die kolossale
Menge der versammelten Gläubigen auf die Kniee fiel, um des Segens
teilhaftig zu werden, war sowohl für Barberini wie für seinen
Freund Bellarmin die erste Huldigung und damit der Anfang ihrer
gewaltigen vereinten Herrschaft. Daß dieser Augenblick für eine
kleine Gruppe von Menschen, die mit aufrichtiger Anteilnahme mitten
unter dem Volke niederknieten, um gleichfalls den Segen zu
empfangen, die Wurzel unsagbarsten Jammers werden solle, ahnte
niemand von ihnen. Es war die Gesellschaft, welche sich um den
berühmten Florentiner Mathematiker Galilei gebildet hatte. Außer
einigen älteren Freunden des großen Gelehrten hatte sich auch ein
eifriger, jüngerer Anhänger zu ihm gesellt und mit Viviani bereits
innige Freundschaft geschlossen. Es war Evangelista Toricelli, der
seine Studien in Rom bei Benedetto Castelli machte und zu großen
Hoffnungen berechtigte. Galilei war voller Zuversicht, denn wenn er
auch in seiner Schrift die Ansicht der Kirche [bookmark: page103]103 gegeißelt und verhöhnt
hatte, war es ihm doch nicht in den Sinn gekommen, durch die
Bezeichnung Simplicio auf seinen Gönner Barberini hinzudeuten, und
er konnte daher auch nicht ahnen, welch eine Schlinge sein Erzfeind
aus diesem Umstand für ihn bereitet hatte. Frohen Mutes sah er
daher die Erhöhung seines Gönners und in gleicher Weise blickte
Bernardo Spinelli stolz und hoffnungsvoll auf seinen Verwandten,
dessen Hand sich segnend erhob und sicherlich glückbringend in das
Schicksal des talentvollen Künstlers eingreifen mußte. Wäre der
junge Künstler weniger unbefangen und selbstlos gewesen, er würde
vielleicht in diesem Augenblicke schon an bevorzugter Stelle dem
Vorgang zugesehen haben, aber ihm war die Gesellschaft Galileis und
Cäciliens lieber als jede andre. Auch Viviani nebst dem jungen
Toricelli und den älteren römischen Freunden des großen Florentiner
Gelehrten, die sich in dessen Nähe befanden, waren voll Hoffnung
und in ihren Gemütern herrschte so heller Sonnenschein, daß auch
nicht der leichteste Schatten der kommenden Ereignisse darin Platz
fand.

		Bernardo durfte erwarten, daß sein Großoheim ihn schon in den
nächsten Tagen empfangen werde, denn er hatte bereits Schritte
gethan, sich bei demselben anzumelden; auch Galilei wußte, daß der
neue Papst nicht lange zögern werde, sein Gesuch um eine Audienz zu
bewilligen; was jeder von ihnen in der Tiefe seines Herzens am
sehnlichsten wünschte, sollte durch den Mann dort auf dem Altan
seine Erfüllung finden – war es ein Wunder, wenn auch Cäcilie mit
frommgläubigen Augen zu ihm aufblickte und in ihm wirklich den
Stellvertreter Gottes verehrte, der die Schlüssel führt, welche zur
Seligkeit oder zur Verdammnis die Pforten der Ewigkeit öffnen? Wenn
sie den neuen Papst daraus in der gewaltigen Peterskirche ganz in
Gold gehüllt mit der dreifachen Krone auf dem ehrwürdigen Haupte im
vergoldeten Tragsessel auf den Schultern der Träger zwischen der
andächtig knieenden Menge hinschweben und ihn dann am Hochaltare
die geweihte Hostie erheben sah, Weihrauchwolken umher und
herrliche Stimmen Hosianna singend, mußte er ihr nicht als eine Art
Gottheit erscheinen, als ein Wesen, von dessen Entscheidung
wirklich ihr ganzes Schicksal abhing?

		In der That gingen die ersten Hoffnungen Bernardos und Galileis
insofern in Erfüllung, als der Bescheid auf ihre Gesuche um Audienz
nicht lange ausblieb. Durften doch beide voraussetzen, daß kein
förmlicher [bookmark: page104]104 Empfang ihrer warte und daß sowohl der Neffe wie
der Freund an dem neuen Papste den unveränderten wohlwollenden
Gönner finden werde. Um so freudiger waren sie überrascht, als
Bernardo die Nachricht brachte, an welchem Tage sein Oheim ihn
empfangen wolle und sich herausstellte, daß auch Galilei an
demselben Tage und nur wenige Stunden nach dem jungen Maler in den
Vatikan beschieden war. Dies Zusammentreffen verstärkte die frohe
Zuversicht und Cäcilie erblickte darin eine ganz besondere Fügung,
die sie in dankbarem Herzen der Madonna zuschrieb, zu welcher sie
täglich die inbrünstigsten Gebete gesendet hatte.

		An dem Abend, der dem Tage so erfreulicher Nachrichten folgte,
fand die große Illumination statt, welche jedesmal die
Festlichkeiten bei der Erwählung eines neuen Papstes beschlossen.
Es wurde dabei alles aufgeboten, was in dieser Hinsicht zu jener
Zeit möglich war und die bis zur höchsten Kuppelspitze mit bunten
Lichtern geschmückte Peterskirche bildete den Mittelpunkt des
glanzvollen Schauspiels. Auch diesmal wieder wogte eine heitere und
glückselige Volksmenge durch die Straßen und belebte besonders den
großen Platz vor der Peterskirche und dem Vatikan. Die leichtlebige
Natur der Italiener, deren Frohsinn sich besonders in der Freude an
öffentlichen Volksbelustigungen äußert, kommt bei solchen
Gelegenheiten zur schönsten Geltung, und da diesmal die Erwartungen
fast aller Parteien durch die Wahl Barberinis zufriedengestellt
waren, so störte kein Mißklang den Beschluß der festlichen Tage.
Auch Galilei und seine Freunde betrachteten das herrliche
Schauspiel und sahen dem folgenden Morgen in freudiger Hoffnung
entgegen, denn die beiden wichtigen Audienzen im Vatikan sollten
alsdann ihren Verlauf haben.

		Ermüdet von den Anstrengungen der letzten Tage saß der neue
Papst am folgenden Vormittag in seinem Privatgemach und erwartete
den Besuch seines Neffen Bernardo Spinelli. Er hatte die
Empfangsfeierlichkeiten der in Rom anwesenden fremden
Fürstlichkeiten und auswärtigen Gesandtschaften sowie die
Huldigungen seines geistlichen Hofstaates gleich einer schweren
Bürde überstanden und sehnte sich förmlich danach, einmal einen
Menschen bei sich zu sehen, der ihm verwandtschaftlich nahe stand
und von dem er überzeugt sein durfte, daß er nicht allein den
allmächtigen Papst, sondern auch das verehrte Haupt der Familie
seiner Mutter in ihm erblickte. War ihm doch seine Nichte Elena
immer besonders lieb gewesen; er erinnerte [bookmark: page105]105 sich ihrer, da sie noch
ein reizendes Kind war und hatte sie auch später nie aus den Augen
verloren. Es hatte ihn interessiert, daß ihr Sohn eine
leidenschaftliche Neigung für Kunst an den Tag legte, und da der
Beginn seines Pontifikates mit einer so herben Täuschung in bezug
auf Galilei begonnen hatte, versprach er sich eine Erholung,
vielleicht sogar eine Entschädigung durch das Interesse, welches er
seinem Großneffen entgegenzubringen gedachte.

		Sein Wohlwollen wuchs, als der junge Mann bei ihm eintrat und
durch seine vorteilhafte Erscheinung, das feste und doch
bescheidene Wesen den günstigsten Eindruck machte. Die Gesichtszüge
erinnerten entschieden an die Mutter und trugen überhaupt gewisse
charakteristische Eigentümlichkeiten der Familie Barberini. Das
Auge, der Mund – es regte sich fast ein väterliches Gefühl in dem
greisen Papste und die Umstände konnten für den jungen Mann
unmöglich günstiger liegen.

		Dem Gebrauche gemäß kniete Bernardo nieder und küßte den rechten
Fuß seines Oheims. Dieser gab ihm mit den beiden ersten Fingern der
rechten Hand den apostolischen Segen, zog dann aber den Kopf des
Jünglings näher zu sich und küßte ihn auf die Stirn.

		»Sei herzlich mir gegrüßt, Sohn meiner lieben Nichte Elena«,
sagte er in besonders warmem Tone und fügte die Frage hinzu: »Seit
wann bist du in Rom?«

		»Der Zufall wollte es«, entgegnete Bernardo, »daß ich gerade zu
der Zeit hier ankam, als Euer Vorgänger auf dem heiligen Stuhle,
Papst Gregor, das Zeitliche gesegnet hatte und das heilige
Kollegium der Kardinäle im Konklave versammelt war. So mußte ich
meine Ungeduld zügeln und abwarten, bis es mir nun vergönnt wurde,
Eure Heiligkeit zu begrüßen. Aber ich kann dies nun auch mit einem
Herzen thun, das von freudiger Verehrung überströmt.«

		»Ich danke dir, lieber Neffe«, versetzte Urban, dessen
Wohlgefallen an dem jungen Manne mit jeder Minute zunahm. »Es ist
mir ein wohlthuendes Gefühl, daß ich mehr noch als früher in der
Lage bin, deine Bestrebungen zu unterstützen. Du gefällst mir und
ich werde es deine Eltern wissen lassen, daß ich die Begründung
deines zukünftigen Lebensglückes ganz in meine Hand nehmen will. Du
schwärmst für die Kunst und hast dich dem Studium der Malerei
gewidmet? Ich tadle es nicht [bookmark: page106]106 und werde dir auch auf
diesem Wege in jeder Weise zur Seite stehen, aber als mein Neffe
kannst du deine Blicke auf die höchsten Ziele richten, denn wenn
ich auch nicht gleich von Anfang an in auffallender Weise meiner
Familie große Vorteile zuwenden will, so steht es mir doch zu, die
Angehörigen des Hauses Barberini zu Würden und Ansehen zu erheben
und ihnen die Mittel zu gewähren, sich auf hohem Standpunkte zu
behaupten. Übereile dich also in nichts und gewöhne dich zuerst an
den Gedanken, daß dein Ehrgeiz sich die kühnsten Ziele stecken
darf.«

		»O teurer Oheim«, erwiderte Bernardo gerührt, »wie werde ich
Euch jemals für solche Güte danken können. Noch schwirrt die Menge
der neuen Eindrücke mir um Hirn und Herz und ich weiß des Glückes
Fülle kaum zu bewältigen. Euer Wohlwollen ist das kostbarste
Geschenk, das mir der Himmel machen konnte, und wenn ich denke, daß
wir uns auch in der Verehrung und Neigung zu einem Manne begegnen,
der gleichfalls auf Eure Gnade hofft und den ich schon in Florenz
kennen und schätzen gelernt habe, so wird mein Dank gegen die
Vorsehung noch größer und inniger. Ihr werdet ihn heute sehen und
vielleicht, wenn seine eignen wichtigen Angelegenheiten nicht alle
seine und Eure Gedanken in Anspruch nehmen, wird er Euch auch
erzählen, durch welche Veranlassung ich ihm nahe getreten bin. Hört
ihn alsdann gütig an, teurer Oheim, dies ist meine erste Bitte an
Euch, werdet mein Wohlthäter, mein Beschützer auch in einer Frage,
die mein volles Herz jetzt noch nicht auszuströmen wagt.«

		Urban blickte den Jüngling etwas erstaunt an. Dann fragte er:
»Von wem sprichst du?«

		»Ich rede von Galilei«, entgegnete Bernardo; »aber ich sehe, daß
sich Eure Stirne umwölkt, und ich weiß ja auch, daß er gar mächtige
Feinde in Eurer Nähe hat und eben deshalb hierher kommt, um
persönlich sein Recht bei Euch zu suchen. Gewiß, er wird es finden,
denn Ihr seid so groß und gütig, wie er Euch geschildert.«

		»Hat er das?« fragte Urban mit scharfem Tone. »Wenn er es
gethan, so war es Heuchelei. Nenne seinen Namen nicht mehr vor mir,
er hat meine Freundschaft für immer verscherzt!«

		Bernardo glaubte nicht recht gehört zu haben. Sprachlos starrte
er dem Papste in das erzürnte Gesicht. Dieser fuhr mit ganz
verändertem Tone fort: »Du kennst den Mann nicht, von dem du
sprichst. Ich schätzte [bookmark: page107]107 ihn hoch, aber er hat an mir, seinem besten
Gönner, den schändlichsten Verrat geübt.«

		Bernardo wußte nicht, wie ihm geschah. »Gewiß, Oheim«, sagte er,
»man hat Euch getäuscht, seine Feinde haben Euch hintergangen.
Worauf gründet sich Euer Verdacht?«

		»O«, entgegnete Urban, »auch mir wurde es schwer, an solche
Schändlichkeit zu glauben, aber es liegen Beweise vor, die jeden
Irrtum ausschließen.«

		Bernardo war vernichtet. Noch faßte seine junge Seele nicht die
ganze Größe des Unheils, welches sich auf Galileis Haupt und damit
auch auf ihn und seine Liebe zu entladen drohte. Er fühlte in
diesem Augenblicke nur, daß der Oheim, den er persönlich kaum
kennen gelernt und der ihm anfänglich so viel Wohlwollen gezeigt
hatte, einen Verdacht gegen Galilei aussprach, gegen den Mann, der
ihm schon um Cäciliens willen so nahe stand wie sein eigner Vater.
Was gab der edle, feurige Jüngling in diesem Augenblicke auf alle
glänzenden Hoffnungen, welche sich für ihn an die Person des neuen
Papstes knüpften! Sein Herz kannte nur einen höchsten Wunsch, und
wenn er auf dessen Erfüllung verzichten sollte, galt ihm Ansehen
und Reichtum nichts. Noch vor wenigen Minuten hätte er zu des
greisen Oheims Füßen dankerfüllt und vertrauensselig das süße
Geheimnis seiner Liebe enthüllen mögen, aber nun zog sein Herz sich
krampfhaft zusammen und wenn er in die verfinsterten Züge des
Papstes blickte, wurde sein Gemüt von Groll erfüllt. Es war ihm,
als müsse er sein liebstes Gut auf Erden gegen eine feindselige
Macht verteidigen. Welch eine Wandlung! Noch konnte er die
Beweggründe nicht fassen, welche den Papst gegen Galilei feindselig
stimmten und er würde vielleicht doch wieder zu der kindlichen
Stimmung von vorhin zurückgekehrt sein und seine aufflammende
Entrüstung zur flehentlichen Bitte umgewandelt haben, wäre nicht in
diesem Augenblicke der schwere Vorhang an der Thür zurückgeschlagen
worden, um der hohen Gestalt Bellarmins den Eintritt zu
ermöglichen.

		Es war nämlich festgesetzt, daß nicht der Papst selbst, sondern
Bellarmin, der inzwischen zum Kardinalinquisitor für Rom ernannt
war, den angeklagten Galilei empfangen solle, und Bellarmin
erschien zu der ihm festgesetzten Stunde.

		Kaum hatte Bernardo den ihm von Florenz her bekannten Kardinal
erblickt, so glaubte er, des Rätsels Lösung gefunden zu haben und
sein [bookmark: page108]108
ganzer Ingrimm wendete sich gegen den Eintretenden. Unfähig, die
furchtbare Erregung, in welcher er sich befand, zu beherrschen,
rief er aus:

		»Was frage ich länger, wer den edlen Galilei verlästert hat?
Dieser war es, der schon in Florenz mit den schmählichsten Mitteln
ihn zu verderben suchte und der sein Werk hier nun zu vollenden
trachtet.«

		Über diese Sprache gerieten sowohl Urban wie Bellarmin in großen
Unmut. Letzterer sagte: »Kann der Papst dulden, daß man die
treuesten Diener der Kirche in seiner Gegenwart so unerhört
beleidigt?«

		Urban selbst war im höchsten Grade erzürnt und fühlte sich im
Beisein Bellarmins doppelt aufgebracht.

		»Wahre dich«, rief er Bernardo entgegen, »sonst sollst du meinen
Zorn fühlen.« Er blickte dabei streng und strafend auf seinen
Neffen, der ganz außer sich geriet und ihm die Worte
entgegenrief:

		»Wie, Oheim, habt Ihr Euch denn ganz verwandelt? Ihr vorhin so
mild und edel, seid jetzt von Haß und Groll erfüllt gegen einen
Mann –?«

		Aber der Papst ließ ihn nicht ausreden.

		»Gerade für jenen Mann«, entgegnete er, »war meine Milde kein
Grund zur Schonung, denn er hat mich mit Verrat dafür belohnt.«

		Aber diese Worte steigerten nur den Tumult in des Jünglings
Blute, der von Galileis edler Gesinnung fest überzeugt war.

		»Glaubt es nicht!« rief er aus, »was es auch sei, dessen man ihn
beschuldigt, Ihr seid hintergangen. Man will ihn verderben und
darum sucht man ihm den sichersten Schutz zu rauben, indem man Euch
gegen ihn aufreizt.«

		Eine solche Sprache war für Urban, namentlich in Gegenwart des
Kardinals, nicht zu ertragen.

		»Du schweigst!« donnerte er dem jungen Manne entgegen;»ich
gebiete es dir, verwegener Jüngling! Du wirst des Galilei Umgang
meiden oder meine Geduld ist zu Ende.«

		»Bei aller Verehrung, die ich Euch schulde und bei dem Gehorsam,
den Ihr von mir erwarten dürft, werde ich doch nichts thun, was ich
nicht vor meinem Gewissen verantworten kann, und das würde ich
nicht können, wenn ich einen so hochherzigen Menschen und
ausgezeichneten Gelehrten wie Galilei kränken und beleidigen
wollte«, erwiderte Bernardo.

		Nun mischte sich auch Bellarmin in das Gespräch, indem er
sagte:
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»Es ist nicht ratsam, solch ein junges unerfahrenes Blut sich
selbst zu überlassen. Leicht könnte die Überstürzung den jungen
Mann in Gefahr bringen und es wird daher zur Pflicht, seine Thaten
streng zu überwachen.«

		Fühlte Bernardo seinem Oheim gegenüber immer noch einen Rest von
Ehrfurcht und Fügsamkeit, so schwand dem Kardinal gegenüber jede
Spur von Zurückhaltung. Kühn trat er diesem einen Schritt entgegen
und sagte:

		»Ihr glaubt, ich rede nur wie ein Fremdling von dieser
Angelegenheit, weil ich noch unerfahren und wenig bewandert in der
Wissenschaft bin, aber seid versichert, daß ich die Fähigkeit
besitze, um Galileis Verdienste zu würdigen und schon in Florenz,
als ich die öffentlichen Angriffe des dreisten Mönchs vernahm, zu
der Überzeugung gelangte, daß Ihr ihn haßt, weil er im Dienste der
Wahrheit steht und daß Galilei größer ist als Ihr. Darum allein
sucht Ihr sein Verderben!«

		Darauf wendete er sich zu Urban und sprach: »Der Kunst wollt Ihr
Euer Wohlwollen zuwenden und doch glaubt Ihr die Wahrheit
unterdrücken zu können, als ob nicht Schönheit und Wahrheit
unzertrennlich verbunden wären. Ich sollte Galileis Schicksal mich
entziehen, den edlen Mann jetzt feige verlassen, wo ich sehe, daß
ein schmachvolles Gewebe ihm hinterlistig über das Haupt geworfen
werden soll und man ihn hier in Rom verderben will?«

		»Ich darf nicht dulden«, warf nun Urban wieder ein, »daß du mit
den Feinden der Kirche verkehrst und ich werde es zu hindern
wissen, darauf verlasse dich.«

		»Thut, was Euch gut dünkt«, versetzte Bernardo in höchster
Aufregung, »aber seid versichert, daß ich meiner Überzeugung treu
bleiben und abwarten werde, was die Gewalt über mich vermag.«

		Damit stürmte er aus dem Gemach und enteilte aus dem Vatikan,
ohne sich nach rechts oder links umzusehen, nur das Freie suchend,
da ihm der Atem zu vergehen drohte.

		Urban und Bellarmin blickten sich eine Weile schweigend und
verstört an; ersterer seufzte tief, denn sein Gemüt war schwer
belastet und er fühlte sich außer stande, irgend einen Entschluß in
bezug auf seinen Neffen zu fassen. Bellarmin bemerkte dies und um
den Kampf in der Seele des Papstes so rasch wie möglich zu Ende zu
führen, schritt er energisch im Gemache auf und ab und sagte:
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»Das mußten wir ruhig mit anhören und ganz vernichtet starrst du
vor dich hin, als habe des übermütigen Jünglings Rede dir das Herz
getroffen. Vergiß nicht, Papst Urban, daß solch leicht erregtes
Blut nichts für unmöglich hält und vielleicht durch Aufruhr und
Empörung den Mann zu retten sucht, den er nicht nur als berühmten
Gelehrten hoch stellt, sondern zu dessen schöner Tochter ihn das
Herz mit Allgewalt zieht. Es war mir schon in Florenz bekannt, daß
er mit Galileis Tochter in Beziehung steht und ihr Bildnis gemalt
hat. Übersieh nicht, daß bei seiner Jugend die Liebe sein ganzes
Wesen beherrscht und daß kein Wagnis zu groß, keine Thorheit zu
vermessen erscheint, wenn es sich um das Wohl oder den Besitz der
Geliebten handelt.«

		Urban nickte bestätigend mit dem Kopfe, aber er blieb in
gebeugter Haltung und sagte halblaut vor sich hin:

		»Wo führt das Geschick mich gegen meinen Willen unaufhaltsam
hin! Soll ich gewaltsam gegen ihn verfahren? Ihn aus Rom entfernen?
Was ist zu thun?«

		»Gib ihn in meine Hand«, entgegnete Bellarmin; »mein Bestreben
wird sein, ihn unschädlich zu machen, ohne ihn zu gefährden. Im
schlimmsten Falle wird er verhaftet, bis die Angelegenheit des
Galilei zu Ende geführt ist.«

		»Es sei«, erwiderte Urban mit einem schweren Seufzer, und
Bellarmin war eben im Begriffe, einen Beamten rufen zu lassen, um
die nötigen Schriften und Befehle auszufertigen, als gemeldet
wurde, daß Meister Galilei bereits längere Zeit angelangt sei und
auf den Empfang bei Sr. Heiligkeit sehnlichst warte.

		Mit allen Zeichen der Entrüstung und Verwirrung erhob sich Urban
und sagte: »Selbst wenn ich es gewollt hätte, kann ich ihn jetzt
unmöglich sehen. Dir überlasse ich alles und was du in dieser Sache
beschließen wirst, genehmige ich im voraus.«

		Damit entfernte er sich und in seinem Innern pries er Gott
dafür, daß er ihm in Bellarmin eine so starke Stütze verliehen
habe. Dieser gab inzwischen einige Befehle in bezug auf die
Überwachung des jungen Malers und er wußte dabei seine Leute so gut
zu wählen, daß er sich darauf verlassen konnte, Bernardo werde
unschädlich gemacht, müsse dabei selbst das Äußerste gewagt
werden.

		[bookmark: page111]111
Galilei war von seinem Schüler Viviani begleitet im Vatikan
angelangt, und letzterer sollte im Vorzimmer warten, bis die
Audienz vorüber sei. Ein banges Gefühl beschlich die Brust des
Gelehrten, als man ihn längere Zeit warten ließ, und als Bernardo
dann plötzlich in höchster Aufregung an ihm vorüberstürmte, ohne
ihn und Viviani zu beachten, stieg seine Besorgnis beträchtlich.
Weder seine Tochter Cäcilie noch sein Schüler Viviani ahnten, wie
sehr in den letzten Tagen sein Mut gesunken, wie tief sein Herz
bekümmert war. Der toscanische Gesandte hatte ihm die Ernennung des
seitherigen Erzbischofs von Florenz zum Inquisitor mitgeteilt, und
von andern Seiten waren ihm Warnungen zugegangen. Er konnte nicht
umhin, einige Kardinäle, die sich für seine Forschungen
interessierten, zu besuchen. Dazu gehörte der Graf Eitelfriedrich
von Hohenzollern, der ihm wohlwollend zuredete, sich den
Forderungen der Kirche nicht zu widersetzen. Zwischen der
französischen und spanischen Regierung bestand schwerer Zwiespalt;
Frankreich begünstigte die freieren Regungen, aber nur, um für sich
etwas zu fischen; Spanien war überall für verschärfte Maßregeln.
Der Kardinal Filomarino, Erzbischof von Neapel, hatte einen
schweren Stand. Er wußte, daß in Neapel alles zu befürchten war,
sobald die Inquisition daselbst eingeführt werden sollte, denn der
Zündstoff war vorhanden und es bedurfte nur irgend eines Anlasses,
um genau in derselben Weise wie zur Zeit Toledos eine Revolution
hervorzurufen. Der Kardinal selbst wurde vom neapolitanischen Volke
seiner vorsichtigen Haltung wegen hochverehrt, aber die neue
Wendung in Rom flößte ihm Besorgnisse ein. Er wußte auch, daß
Galilei großen Anhang in Neapel hatte und daß man dort auf den
Ausgang seines Prozesses achten werde.

		Endlich wurde Galilei vorgelassen, aber die Sprache versagte
ihm, als er sich nicht seinem Gönner Urban, sondern seinem
Todfeinde Bellarmin gegenüber sah. Es verging eine Pause, in
welcher sich die beiden Männer mit eisigen Blicken maßen, dann
begann Bellarmin:

		»Ihr seid erstaunt, es ist Euch unvermutet, mich hier zu
finden?«

		»In der That«, entgegnete Galilei, »denn ich erbat Gehör bei Sr.
Heiligkeit und nicht bei Euch.«

		Bellarmin setzte sich auf einen Sessel und erwiderte ruhig: »Der
heilige Vater überließ mir das Amt, Euch zu empfangen, da die
Angelegenheit, die Euch nach Rom geführt, bereits geprüft, erwogen
und dem [bookmark: page112]112 Inquisitionsgericht übergeben ist. Euer letztes
Werk, das Gespräch über die Lehre des Kopernikus, ist als eine
Auflehnung gegen die Kirche zu betrachten und Ihr werdet darüber
Rechenschaft abzulegen haben. Wenn Ihr dem heiligen Vater irgend
etwas in bezug auf Eure Verteidigung habt mitteilen wollen, so
stehe ich an seiner Stelle hier und fordere Euch auf zu reden.«

		Galilei fühlte sich in tiefster Seele gekränkt. Wieder einmal
drängte sein empörtes Gefühl das Gebot der Klugheit zurück; er war
einmal kein berechnender vorsichtiger Mensch und wurde stets von
der Stimmung des Augenblicks überwältigt. Er hatte seinen Gönner zu
finden gehofft und fand seinen Todfeind. Er haßte den Kardinal in
diesem Augenblicke mehr als je zuvor und konnte sich nicht
enthalten, ihm mit Geringschätzung zu antworten:

		»Euch habe ich nichts zu sagen, Kardinal.«

		Dies Verhalten reizte Bellarmin nur noch mehr und er entgegnete
daher:

		»Destomehr habe ich Euch zu sagen. Ihr erinnert Euch wohl, daß
Ihr in Florenz von mir einen Widerruf begehrtet und daß Ihr, als
ich ihn verweigerte, mir Trotz geboten. Ihr suchtet den Kampf,
wohlan! Ihr habt ihn. Damals hätte sich Eure Sache noch friedlich
schlichten lassen, nun ist es zu spät, und ich stehe jetzt vor
Euch, um den Widerruf der Lehre von Euch zu verlangen, die Ihr so
kühn zu verteidigen gedacht.«

		Galilei glaubte seine Sache noch immer nicht verloren, denn er
konnte nicht wissen, durch welche Mittel Urban gegen ihn gestimmt
worden war.

		»Ist hier das Tribunal?« sagte er daher, »wo sind meine Richter?
Stellt mich vor Gericht und ich werde reden, hier, ich wiederhole
es, habe ich nichts zu sagen.«

		»Wohlan, was Ihr begehrt, soll Euch werden«, entgegnete
Bellarmin und schritt durch eine Thür nach einem Seitengemach,
woselbst er dem wachhabenden Offizier einen Befehl erteilte. Er kam
dann zurück, sprach aber kein Wort weiter, bis der Offizier mit
einigen Mann Soldaten eingetreten war. Dann sagte er zu diesem:

		»Hier ist Meister Galilei, Euer Gefangener.«

		Darauf war Galilei denn doch nicht gefaßt gewesen. Er fühlte
plötzlich das ganze Gewicht der Gefahr, in welcher er sich befand.
Aber es galt nun, standhaft zu bleiben und mit Fassung das Weitere
zu ertragen. [bookmark: page113]113 Er wußte, daß Viviani im Vorzimmer auf ihn
wartete und es war ihm tröstlich, daß dieser wenigstens als
Cäciliens Schutz zurückblieb. Viviani hatte denn auch bereits etwas
von den Vorgängen bemerkt, und als sein verehrter Meister nun
gefangen abgeführt wurde, drängte er sich bis zu ihm heran, ließ
sich mit kurzen Worten erzählen, was vorgefallen war, küßte ihm
weinend die Hände und versprach, über Cäcilie zu wachen, da ja doch
seine Verhaftung nur kurze Zeit dauern könne.

		Inzwischen war Bernardo nach dem Palaste des toscanischen
Gesandten geeilt, wo Galilei mit seiner Tochter Wohnung genommen
hatte. Die Wichtigkeit der Stunde lastete schwer auf Cäciliens
besorgtem Gemüte und ihr frommer Sinn hatte sie in dem ihr
überlassenen Gemach vor einem kleinen Hausaltar zum Gebete
niedersinken lassen, über welchem ein Bild der schmerzensreichen
Mutter Gottes angebracht war. Die Erlebnisse der letzten Tage
hatten ihr Vertrauen auf die Rechtfertigung des Vaters wieder
gehoben, und je mehr sie sich der neu erwachten Hoffnung auf eine
glückliche Zukunft überließ, um so stärker ergriff sie die
Bedeutung des heutigen Tages. Von der Unterredung ihres Vaters mit
dem Papste hing für sie nicht nur die Entscheidung über ihr
irdisches Wohl, sondern auch über das Schicksal des Vaters in der
Ewigkeit ab. Mit fieberhafter Spannung lag sie daher auf den Knieen
und ließ die Perlen ihres Rosenkranzes eifrig durch die Finger
gleiten, wobei sie sich die größte Mühe gab, die in beständiger
Flucht begriffenen Gedanken auf die Gebete zu richten, die ihre
Lippen flüsterten. Aber so oft ein Geräusch sich in der Nähe
vernehmen ließ, fuhr sie empor und glaubte, nun sei der Augenblick
gekommen, der ihr Himmel und Hölle bringen solle.

		Da stürmte ein Tritt die Treppe hinauf und Bernardo trat in
heftiger Erregung in das Zimmer. Dem Neffen des neuen Papstes
öffneten sich überall leicht die Pforten. Cäcilie eilte ihm
entgegen, aber fast wäre sie ohnmächtig in seine Arme gesunken, so
sehr verriet sein Gesicht Unheil, und so wild und drohend blickten
seine Augen. Noch ahnte er selbst nicht, daß Galileis Schicksal
rasch eine schlimme Wendung genommen hatte, aber er wollte warnen,
vorbereiten und zugegen sein, wenn das Unheil hereinbreche. In der
Eile der Flucht aus dem päpstlichen Gemache hatte er nicht einmal
auf Galilei und Viviani geachtet, nun erst besann er sich, daß die
Audienz bereits stattgefunden haben mußte und es fiel ihm zugleich
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daß er Cäcilie schonen und ihr die Gefahr nicht ganz enthüllen
dürfe. Wie sinnlos war er gewesen, bis er bei ihr angelangt war und
sie in seine schützenden Arme schließen konnte. Nun erst löste sich
der Bann, der auf ihm lag und er konnte zurückdenken an dasjenige,
was ihn hierher getrieben hatte, als wären die Furien hinter
ihm.

		Es wäre ein vergeblicher Versuch gewesen, hätte er Cäcilie
ausreden wollen, daß ihren Vater Gefahr bedrohe. Was sonst hätte
den Geliebten in solche Aufregung bringen können, daß er ganz
verstört und verwirrt zu ihr in das Zimmer stürzte? Er gab zu, es
habe Besorgnis für ihren Vater ihn hierher getrieben, da er im
Gespräche mit dem Papste leider in Erfahrung gebracht, daß dieser
erzürnt über den Gelehrten sei und ihn nicht in Schutz nehmen
werde. Er habe in der Eile weder den Vater noch Viviani im Vatikan
gesehen und sei hierher geeilt, um in der Nähe zu sein, wenn irgend
etwas sich ereignen sollte. Er bat die Geliebte, ruhig zu bleiben
und sich nicht vorzeitig schlimmen Befürchtungen hinzugeben, er sei
ja nun hier, bald müßten auch der Vater und Viviani zurückkehren
und dann wollten sie überlegen, was zu thun und ob nicht vielleicht
schleunige Abreise das Klügste sei. Daß auch seine eignen
Lebenshoffnungen Schiffbruch gelitten, erwähnte er nicht, ja er
dachte nicht einmal daran, denn ihn beschäftigte ausschließlich die
Sorge um Cäcilie und ihre Sicherheit.

		Noch hatten sie in fliegender Hast kaum die ersten Mitteilungen
ausgetauscht, als Viviani anlangte. Was konnte es helfen, mit
seinen Nachrichten zurückzuhalten? In höchster Eile teilte er mit,
was geschehen war und was der Meister ihm aufgetragen hatte.

		Nun war selbstverständlich Cäciliens Fassung dahin. Laut weinend
stürzte sie an Bernardos Brust, ohne ein Wort hervorbringen zu
können.

		Der junge Maler knirschte vor Wut, aber er preßte die Geliebte
an sein Herz und flüsterte ihr zu:

		»So ist es recht! Ja, weine, weine nur. O hätte auch ich
Thränen wie ein Weib, daß sie mir die Brust erleichtern könnten,
während jetzt der Durst nach Rache mir das Herz zernagt und den
Atem hemmt.«

		Noch während ihre Thränen flossen, blickte Cäcilie angstvoll
fragend dem Geliebten in das Gesicht und stieß die Worte hervor:
»Was soll nun aus meinem Vater werden? Denke nicht an mich«, flehte
sie dann und ihre großen dunkelblauen Augen blickten ihn bittend
an; »ich bin in diesem [bookmark: page115]115 Hause in voller Sicherheit, o, hätte es der Vater
nie verlassen! Was wird nun aus ihm?«

		»Frage mich jetzt noch nicht«. entgegnete Bernardo, »aber
vertraue mir, daß ich alles daran setzen werde, ihn zu retten. Vor
allem gilt es, dich in Sicherheit zu bringen, dann aber, das
schwöre ich dir, befreie ich deinen Vater und müßte ich zehnmal
mein Leben wagen und ganz Rom zum Aufstand bringen.«

		»Du willst ihn befreien«, erwiderte Cäcilie und die Angst begann
ihre Gedanken zu verwirren; »gewaltsam ihn befreien, daß ihr beide
mit dem Fluch beladen als Feinde der Kirche auf ewig verdammt
werdet? Nennst du das Rettung? Ich, ich allein konnte ihn retten,
aber ich versäumte es, denn ich dachte nur an dich, vergaß die
heiligsten Pflichten und sehe nun, wie wir alle dem Verderben
verfallen müssen.« – Der schwache Schimmer von Hoffnung hatte in
der Seele des armen Mädchens schon wieder dem finsteren Aberglauben
Raum gemacht und vergeblich versuchte Bernardo, ihr die trüben
Vorstellungen auszureden.

		»Verstehe mich recht«, sagte sie, »vor jenem Schreckenstage in
Florenz war mir schon im Beichtstuhl oft warnend gesagt worden, des
Vaters Seele sei von finsteren Mächten umgarnt, und ich entschloß
mich damals, um seiner Seele Heil zu retten, mich ganz der Andacht
zu weihen und für mich selbst auf jedes irdische Glück zu
verzichten. Da nahtest du mir und vergeblich wehrte ich mich gegen
den Zauber, der mich umstrickte. Konnte ich ahnen, daß der ewige
Feind, der meinen Vater ins Verderben zog, auch mich verlocken
wollte, konnte ich deinem Blicke, deinen Worten mißtrauen? Ach, ich
war ja nur ein armes schwaches Weib und ahnte den Himmel, wo die
Hölle mich umgarnte.«

		Bernardo bebte heftig. Daß Cäciliens Geist wieder von diesen
unheimlichen Bildern gepeinigt wurde, brachte ihn fast zur
Verzweiflung. Er redete ihr freundlich zu, indem er sagte:

		»Du bist verwirrt, Cäcilie, fasse dich, wirf diesen falschen
Wahn von dir, wir sind nicht preisgegeben der Macht des Bösen.«

		Aber Cäcilie entgegnete:

		»Du selbst weißt es nicht, doch aber ist es der Fall, der
Versucher wußte wohl, daß du allein ihm zu seinem Ziele verhelfen
konntest; erkenne es nur, verloren sind wir doch. Ihn haben sie als
Ketzer angeklagt [bookmark: page116]116 und es wird unmöglich sein, sein Schicksal zu
wenden. Denke an Giordano Bruno! Lange schon ist die Asche
fortgeschwemmt, aber der Holzstoß und die Ketten und die Pfähle
warten auf den neuen Ketzer.«

		Indem sie dies sagte, blickte sie in dem leeren Raume umher und
es schien, als ob sie eine schreckliche Vision habe.

		»Siehst du«, sagte sie, »dort führen sie ihn her! Kennst du ihn,
sind dir seine sanften milden Züge schon begegnet? Sieh, wie er
ruhig und gelassen dahinschreitet, während das rohe Volk fühllos
gaffend nach ihm blickt und bald eine Lästerung, bald einen Fluch
ausstößt; sieh', wie die Mönche leise Gebete murmeln. Nun binden
sie ihn fest, die Fackel naht, die Flamme schlägt empor, der Rauch
verbirgt den Greis, haltet ein! haltet ein! er stirbt, mein Vater
stirbt, o haltet ein!«

		Sie wäre ohnmächtig zu Boden gefallen, hätte Bernardo sie nicht
in seinen Armen aufgefangen. Ratlos stand er mit Viviani und beide
bemühten sich um die Unglückliche. Diese erholte sich, aber ihre
Gedanken weilten noch immer bei den schrecklichen Bildern, die ihre
Seele peinigten.

		»Noch ist's nicht alles«, begann sie wieder, »anstatt das Knie
im Staub zu beugen für das Seelenheil des Vaters, anstatt mir die
Hände wund zu ringen im Flehen um Gnade, habe ich an Liebe und
Himmelslust gedacht. Hörst du nun das Hohngelächter der Hölle,
siehst du den ewigen grauenvollen Brand? Er starb als Gottesleugner
und mir bleibt nicht mehr Zeit übrig, um seine Seele zu
retten.«

		Bernardo konnte diese Qualen nicht länger mit ansehen. »Wenn ich
dir sage, daß er schuldlos ist«, redete er ihr zu, »gilt mein Wort
dir denn gar nichts mehr? Er suchte die Wahrheit, Gott ist die
Wahrheit, wo also siehst du jene Schuld, die dich entsetzt?«

		Es war, als ob ein Lichtstrahl in Cäciliens umdüsterte Seele
falle.

		»Sprich weiter«, sagte sie, »dein Wort wirkt wie ein kühlender
Hauch auf die Angst, die mich durchglüht. Du also hältst den Vater
nicht für schuldig?«

		Mit voller Überzeugung erwiderte Bernardo:

		»Er leidet für die Wahrheit, für seine innerste Überzeugung, wie
die Heiligen litten, aber noch ist es nicht so weit und dein
angsterfülltes Gemüt malt dir Schrecken vor, die nur in deiner
Phantasie leben. Dem Manne ziemt es nicht, so rasch sich zu
ergeben, und ich lasse nicht von der [bookmark: page117]117 Hoffnung, ihn dennoch zu
retten. Vielleicht wird der Groll meines Oheims sich legen oder es
gelingt mir, ihn zu überzeugen, daß Bellarmin ihn hinterlistig
aufgereizt hat und deinen Vater verderben will. Ich eile sofort
wieder nach dem Vatikan, um alles zu versuchen, was in meinen
Kräften steht. Ihr bleibt hier, Viviani, und wacht über Cäcilie,
daß ihre Sicherheit inzwischen nicht gefährdet wird.«

		Erschreckt fuhr Cäcilie auf. »Du willst mich verlassen«, rief
sie, »jetzt in dieser fürchterlichen Stunde mich der Qual meiner
Gedanken überantworten, und ich soll nicht nur um den Vater,
sondern auch um deinetwillen in schwerer Sorge sein? O nein,
das kannst und wirst du nicht von mir begehren. Ich fühle selbst,
daß du hier nicht bleiben kannst, die Angst, die Unruhe würde dich
verzehren, wie sie auch an meinem Herzen nagt. Laß uns zusammen
gehen, Viviani begleitet uns, und wir wollen in der Nähe des
Vatikan forschen, ob man uns etwas über das Schicksal meines Vaters
sagen kann. Nur mich verlassen darfst du nicht, denn in deiner Nähe
allein habe ich Mut und Hoffnung, und du sollst sehen, daß ich
stark genug bin, dich überallhin zu begleiten.«

		Was sollte Bernardo thun? Er befand sich in demselben
aufgeregten Zustande wie Cäcilie, und es erschien ihm in der That
besser, wenn sie sich nicht trennten, sondern gemeinschaftlich nach
Galileis Schicksal forschten. Auch der Gesandte konnte für
Cäciliens Vater jetzt nichts thun und an ihre eigne Sicherheit
dachte sie nicht. Sie nahm daher einen Schleier und da auch Viviani
mit ihnen ganz eines Sinnes war, so machten sie sich alle drei
sofort auf den Weg. Bernardo, dessen Jugend ihn über manche
Schwierigkeiten hinwegtäuschte, war der festen Meinung, es werde
ihm gelingen, irgend jemand von den päpstlichen Beamten zu sprechen
und von ihm Auskunft zu erlangen. Er ahnte nicht, daß er auf
Bellarmins Befehl genau beobachtet wurde und daß man sowohl ihn wie
Cäcilie und Viviani erkannte, als sie sich nach dem Vatikan
begaben.

		Dort angelangt, zeigte sich keine Möglichkeit, in das Innere des
Gebäudes zu dringen. Daß der junge Maler die Versicherung gab, er
gehöre zu den nächsten Verwandten des Papstes, war für die
wachehaltenden Offiziere nur eine Bestätigung dessen, was sie
bereits wußten, und Bernardos ungestümes Drängen wurde mit
steigender Entschiedenheit und zuletzt mit energischen Warnungen
zurückgewiesen. Gekränkt und voller Verzweiflung [bookmark: page118]118 ließ er sich endlich zu
Drohungen hinreißen, und bevor Cäcilie es verhindern konnte, hatte
er den Offizier der Wache so heftig gereizt, daß beide den Degen
zogen. Der betreffende Offizier hatte seine genauen Weisungen,
Bernardo befand sich gegen das päpstliche Verbot in Gesellschaft
der Tochter und eines Schülers von Galilei, er versuchte gewaltsam
in den Vatikan einzudringen und achtete nicht auf die Warnung,
welche ihn davon abzuhalten suchte.

		Mit gehobener Stimme forderte der Offizier den jungen Maler
daher auf, seinen Degen in Ruhe zu lassen und ihm sofort zu folgen,
da er ihn verhaften müsse. Dies brachte Bernardo völlig außer sich.
Er zog nicht nur mit Wut seinen Degen, sondern rief mit drohender
Stimme:

		»Wer mich zu berühren wagt, den steche ich nieder!«

		Der Offizier gab der Wache einen Wink, während er selbst seinen
Degen gegen Bernardo richtete. Die Soldaten drangen mit gefällten
Partisanen auf den Maler ein, aber obgleich dieser sich umringt und
in lebensgefährlicher Weise bedroht sah, suchte er sich doch gegen
den Offizier zu verteidigen und erreichte damit nichts weiter, als
daß dieser alle Schonung beiseite ließ und nach kurzem Gefechte ihn
ohne Rücksicht niederstach.
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		Ein lauter Aufschrei Cäciliens folgte dem Falle ihres Geliebten,
der mit einem stöhnenden Laute sein Leben aushauchte. Alles war so
unvermutet und rasch gekommen, daß sie während des Vorfalls kaum
ihrer Sinne mächtig gewesen war und nur dumpfe Laute des Entsetzens
hatte ausstoßen können. Nun sank sie ohnmächtig zu Boden und
Viviani kniete bei ihr hin, um sie zu unterstützen. Inzwischen ließ
der Offizier durch die Mannschaft die Leiche des Malers aufheben
und in den Vatikan bringen, worauf sofort dem Kardinal Bellarmin
Meldung gemacht wurde.

		Mit größter Mühe gelang es Viviani, die ohnmächtige Cäcilie ins
Leben zurückzurufen. Der ganze Vorfall hatte natürlich eine Gruppe
Neugieriger herbeigelockt und unter diesen befanden sich einige
mitleidige Frauen, von denen eine sich erbot, im nahegelegenen
Kloster Santa Clara Hilfe zu suchen. Bald darauf kamen mehrere
Nonnen, und als sie bemerkten, daß Cäcilie zwar die Besinnung
wieder erlangt hatte, aber offenbar vorläufig sich nicht erinnern
konnte, was mit ihr vorgegangen war, trafen sie Anstalten, das arme
Mädchen in ihr Kloster zu bringen, wo ihr Pflege und Sorgfalt zu
teil werden konnte.
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Viviani mußte sich darein ergeben und durfte die Tochter seines
geliebten Meisters nur bis zur Pforte des Klosters begleiten. Das
Herz voll Leid und Jammer, eilte er darauf zu dem toscanischen
Gesandten, um ihn von dem Vorfall zu benachrichtigen, und suchte
dann noch am späten Abend die wenigen Bekannten auf, welche Galilei
in Rom besaß, um ihnen das Schicksal des allverehrten Mannes zu
erzählen. Aber was war alle Achtung vor der Gelehrsamkeit, alle
Bewunderung für den genialen Forschungsdrang Galileis gegenüber den
Schrecken der Inquisition! Selbst die beherztesten Anhänger seiner
Lehre wagten es von diesem Augenblicke an nicht mehr, sich zu ihm
zu bekennen, da der Kampf gegen die übermächtige Gewalt als
Tollkühnheit erschien. Angstvoll hörten sie die Mitteilungen des
jungen Schülers, und die meisten bekreuzten sich bei der ganz
unerwarteten Nachricht, daß Galilei die Gnade des neuen Papstes
verloren habe und bereits eingekerkert sei. Einzelne darunter
atmeten auf, als sie erfuhren, daß die unglückliche Cäcilie bereits
in einem Kloster Aufnahme gefunden habe, denn jedermann würde sich
gescheut haben, die Tochter des Mannes, welcher der Ketzerei
angeklagt war, unter seinem Dache zu beherbergen. Es gab Menschen
genug in Rom, welche sich in Scherz und Ernst mit
naturwissenschaftlichen Studien beschäftigten, darunter auch
Alchimisten, welche der Kunst des Goldmachens nachspürten,
Mechaniker, die den Vögeln das Fliegen nachahmen wollten,
Teufelsbanner und Wahrsager; man ließ sie gewähren, und einzelne
Bischöfe und Kardinäle beschäftigten sich selbst insgeheim mit
derartigen Künsten, aber sobald sich das Inquisitionsgericht um die
Versuche bekümmerte, verlor die Sache ihre Harmlosigkeit und Angst
und Schrecken bemächtigte sich der Beteiligten. Weit schlimmer
erachtete man die Ketzerei des Galilei. Er hatte gewagt, einen
Irrtum zu bekämpfen, den bis dahin die ganze Menschheit geteilt
hatte und der in den heiligen Schriften als unumstößliche Wahrheit
angenommen war. Eine dumpfe Angst erfüllte alle diejenigen, welche
erfuhren, daß das Inquisitionsgericht eingeschritten sei und den
Verteidiger der verpönten Lehre in Gewahrsam genommen habe.
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		Im Laboratorium Scaratulis.

		Siebentes Kapitel.

		Das Haus des Alchimisten.

		Ebenso, wie dies bei Künstlern überhaupt leicht
zu geschehen pflegt, hatte auch die leicht erregbare Phantasie des
jungen Malers Salvatore Rosa sich die Verhältnisse in der Familie
Mendoza doch etwas anders vorgestellt, als sie in Wirklichkeit
waren. Cornelia fühlte sich kurz nach dem Tode ihrer Mutter zwar
sehr unglücklich und einsam, aber sie liebte ihren Vater so sehr,
daß ihr niemals ein Gedanke daran kam, sich nicht als die Tochter
eines spanischen Edelmanns zufrieden zu fühlen. Allerdings
bedauerte sie, daß von nun an auch der letzte Rest von Verkehr mit
dem Hause Cortesi, den Angehörigen der verstorbenen Mutter,
abgebrochen wurde, aber es kam dabei durchaus kein patriotisches
Gefühl in Betracht, dazu war sie noch zu jung und doch auch zu sehr
Spanierin. Das Gefühl des [bookmark: page122]122 Bedauerns hatte vielmehr,
ihr selbst unbewußt, darin seinen Grund, daß sie früher dann und
wann mit einigen ihrer mütterlichen Verwandten in Berührung
gekommen und daß darunter ein junger Mann war, dessen Kommen und
Gehen ihr noch halb kindisches Herz stärker klopfen ließ, und von
dem sie nun fürchtete, er werde ihr väterliches Haus meiden und
jeden Umgang mit ihrem Vater und somit auch mit ihr abbrechen.
Dieser junge Mann war Ludovico Cortesi, der als Mitglied des
Todesbundes ein gefährliches Spiel wagte, wenn er fortfuhr, mit der
Familie Mendoza zu verkehren. Auch in bezug auf den knabenhaften
Jüngling, mit welchem Salvatore ingrimmige Blicke gewechselt hatte,
war der junge Maler in vollkommenem Irrtum, denn jener Jüngling war
kein Spanier, sondern ein Neapolitaner, den der Graf Mendoza vor
Jahren in das Haus genommen hatte und seitdem fast wie einen Sohn
daselbst hielt. Cornelia hatte nämlich einen zwei Jahre älteren
Bruder, Namens Rodrigo, gehabt, und dieser war als etwa
zwölfjähriger Knabe von einer tückischen Krankheit plötzlich
dahingerafft worden. Die ganze Familie war untröstlich, der Schmerz
der Eltern herzzerreißend und Cornelias Thränen flossen
unaufhörlich um den verlorenen Bruder. Da wollte es der Zufall, daß
der Graf auf der Straße einen halb verhungerten Knaben entdeckte,
der offenbar nicht von ganz gemeiner Herkunft, im Äußern sehr
wohlgebildet und auch nicht ohne Erziehung war. In Neapel lebten
Hunderte und Tausende von Kindern beiderlei Geschlechts ohne Eltern
und Angehörige, den Tag über durch kleine Dienste oder auch durch
Mildthätigkeit ihre Nahrung findend und des Nachts unter einem
Portal, am Hafen zwischen Kisten oder wo sich sonst ein geschützter
Ort bot, zum Schlafe gelagert. Wenn solche Kinder sich von ihren
Eltern oder Geschwistern getrennt hatten, fügte es sich zuweilen,
daß sie diesen in der nächsten Zeit begegneten und sie
wiedererkannten, meistens aber verloren sie sich bald ganz aus dem
Gesichte und wußten dann später nichts mehr voneinander.
Selbstverständlich entstammten diese Kinder meistens der Hefe des
Volkes und besaßen die ganze Leichtlebigkeit und Gedankenlosigkeit,
welche das neapolitanische Volk kennzeichnet und welcher sich die
größte Anspruchslosigkeit, aber auch eine gewisse Geriebenheit
zugesellen. Aber es kam doch auch vor, daß unter diesen Kindern
einzelne waren, die nicht recht verstanden, ihre Existenz zu finden
und dann auf der Straße elend verkommen mußten. Ein solcher Fall
würde sich vielleicht mit dem Knaben ereignet haben, über den der
Graf Mendoza sich [bookmark: page123]123 wenige Tage nach dem Tode seines Kindes erbarmte.
Er hatte ihn an einer Straßenecke aufgelesen, wo der arme Junge
kraftlos hingesunken war. Auf die Fragen nach Namen und Alter war
nur die Auskunft erfolgt, daß er Tebaldo heiße und vor einiger Zeit
zwölf Jahre alt geworden sei. Es durchzuckte den Grafen, da dies
genau das Alter seines verstorbenen Sohnes war, und ein tiefes
Mitleid erfaßte ihn mit dem zu Tode ermatteten unglücklichen
Knaben. Er ließ einen Diener bei ihm zurück, der ihm sofort Nahrung
reichen und ihn in den gräflichen Palast bringen mußte. Dort nahm
ihn die sanfte Gräfin in ihren Schutz, und so erholte sich der
Findling bald. Da er sich sehr anstellig zeigte und mancherlei
Kenntnisse verriet, die auf eine bessere Herkunft schließen ließen,
gewann er bald die volle Gunst des gräflichen Paares und wurde der
Gespiele und Studiengefährte Corneliens, die ihn Rodrigo nannte und
mit welcher ihn bald eine besondere Liebhaberei für Musik innig
verband.

		Was der Knabe bisher von dieser Kunst erfahren hatte,
beschränkte sich auf die volkstümlichen melancholischen Lieder, die
man in den Straßen Neapels zu hören bekam, und nur selten hatte er
einmal in der Kirche einer größeren Musikaufführung beigewohnt, die
aber dann seinem Verständnis zu hoch war und ihn förmlich betäubte.
Die Gräfin Mendoza spielte vortrefflich die Laute und sang dazu mit
einer weichen melodischen Stimme. Sie hatte ihrem Töchterchen die
Anfangsgründe der Musik beigebracht und später unterrichteten
treffliche Lehrer das heranblühende Mädchen.

		Die kirchliche Musik war damals durch einige Nachfolger des
großen Palestrina auf eine sehr hohe Stufe gelangt. Der Ruhm des
genannten Meisters überstrahlte vorläufig noch alle neueren
Komponisten, bis ein Zögling seiner letzten Lebensjahre, Gregorio
Allegri, ein Bruder des Antonio Allegri, der unter dem Namen
Correggio als Maler unsterblichen Ruhm erworben hatte, in seine
Fußstapfen trat und gleich ihm die Mitwelt begeisterte. Dieser
Gregorio Allegri war ursprünglich Sänger in der päpstlichen Kapelle
zu Rom und zog dann durch seine Kirchenkompositionen die
Aufmerksamkeit der Kunstkenner auf sich.

		Eines Abends kurz nach Ostern war ein Verwandter der Gräfin
Mendoza nach Neapel aus Rom zurückgekehrt, wo er gleich vielen
Tausenden von Fremden die Passionswoche verlebt und die großartigen
Festlichkeiten mit angesehen hatte. Im traulichen Familienkreise
erzählte er, was er geschaut und gehört hatte und verweilte
namentlich bei der Aufführung des [bookmark: page124]124 Miserere von Allegri in
der Sixtinischen Kapelle. Gegen 4 Uhr, so berichtete er,
begaben wir uns in die Sixtina und saßen dem jüngsten Gericht des
Michelangelo, das von der untergehenden Sonne beleuchtet war,
gegenüber, in gespannter Erwartung des berühmten Gesanges der
päpstlichen Kapelle. Der für die Damen bestimmte Platz füllte sich
nach und nach mit schwarzgekleideten weiblichen Gestalten. Dann
kamen die Kardinäle in violetten Gewändern mit ungeheuren
Schleppen, und die Schleppenträger hatten viele Mühe, den
zusammengerollten Schweif hinterher zu entwickeln und auseinander
zu breiten. Nach und nach füllten sich die Sitze mit diesen und
andern vornehmen Geistlichen. Die zahlreichen Kerzen wurden darauf
angezündet und in feierlicher Stille erwartete man die Ankunft des
Papstes. Nachdem er auf seinem vergoldeten Sessel hereingetragen
worden und auf dem erhöhten Sitze vor dem Altare Platz genommen
hatte, wurde das Zeichen zum Anfang gegeben. Zuerst wurden eine
Anzahl Psalmen gesungen und dann begannen die Klagelieder des
Propheten. Einige Stimmen klagen über den Tod des göttlichen Sohnes
in so wehmutvollen Tönen, daß selbst ein verhärtetes Gemüt in
Bangigkeit und Zerknirschung zerfließen mußte. Bei jedem einzelnen
Gesange wurde eines der Lichter verlöscht, nur das letzte, vor dem
Bilde der schmerzensreichen Madonna brennt endlich noch. Die Sänger
einigten nun ihre Stimmen zu dem Miserere, und bei den ersten Tönen
erlischt auch die letzte Kerze, so daß alles in Dämmerung versenkt
blieb. Nur die Gestalten der Kardinäle und der Prälaten in weißen
Gewändern, unbeweglich wie Bildsäulen sitzend, leuchteten durch das
Dunkel; alle Sinne vergehen und die Seele lebt nur noch im
erhabenen Reiche der Töne. In diesem Augenblick erhebt ein Chor
unsichtbarer Sänger kraftvoll und durchdringend seine Stimme: Herr,
erbarme dich unser! und nun wurde das Herz der Hörer von der
Allgewalt des Allegrischen Werkes hingerissen. Den Anwesenden wurde
es in diesem Augenblicke begreiflich, daß ein großer Musikkenner
zum Heile seiner Seele nichts sehnlicher wünschte, als in der
Stunde des Todes diese himmlischen Töne zu vernehmen, damit seine
Seele durch dieselben aufwärts getragen werde zum Throne des
Höchsten. Aber auch diese Wunderklänge verhallten endlich, so
berichtete der neapolitanische Edelmann, und wir zogen dann
zwischen den Hellebarden und Schwertern der päpstlichen
Schweizergarden durch die schimmernden Säle des päpstlichen
Palastes, über die von Fackeln erleuchtete Königstreppe hinab und
durch unendliche Säulengänge in die machtvollen Hallen der
Peterskirche.
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Der begeisterte Erzähler konnte nicht müde werden, von dem
zauberischen Eindruck zu berichten, und es entwickelte sich dann
ein Gespräch über die Bedeutung der musikalischen Kunst, dem die
beiden jungen Leute mit größter Aufmerksamkeit lauschten. In der
Familie Cortesi war von jeher der Sinn für die Tonkunst rege
gewesen. Die Spanier, welche damals auch in den Niederlanden
herrschten, bewirkten eine wohlthätige gegenseitige Einwirkung von
nordischen und südlichen Kunstbestrebungen. Schon unter Ferdinand
von Aragonien hatte der berühmte Orlando di Lasso in Neapel seine
Kunst mit großen Erfolgen ausgeübt, und nachdem er zwei Jahre
daselbst gelebt hatte, ging er nach Rom und erhielt die
Kapellmeisterstelle an der päpstlichen Kapelle des Lateran. Orlando
war kein Italiener, er war im Hennegau geboren und hieß
ursprünglich Roland Lattre; als aber sein Vater der Falschmünzerei
angeklagt und überwiesen zu der damals gebräuchlichen Ehrenstrafe
verurteilt wurde, mit einer Kette von falschen Münzen um den Hals
dreimal um das Hochgericht zu gehen, änderte Roland seinen
ursprünglichen Namen, verließ sein Vaterland und ging nach Italien.
Als er dann päpstlicher Kapellmeister geworden war, erfuhr er, daß
sein Vater gestorben sei und seine todkranke Mutter ihn noch einmal
vor ihrem Ende zu sehen wünsche. Er eilte nach der Heimat, fand
aber die Mutter bereits tot. Da er sich in Italien in seiner Kunst
zur höchsten Meisterschaft ausgebildet hatte, drang sein Ruhm bald
durch ganz Europa und er erhielt Anträge nach England und
Frankreich. Er folgte jedoch einem Rufe des Herzogs von Bayern nach
München, wo er nach und nach einen Ruhm erlangte, der durch die
ganze zivilisierte Welt ging. Der König von Frankreich, der
deutsche Kaiser Maximilian und der Papst überhäuften ihn mit
Auszeichnungen und Orlando di Lassos zahlreiche Werke galten als
vollendete Muster.

		Inzwischen war in Italien eine neue Schule entstanden, deren
Begründer Palestrina war und die eine Umwälzung in den
musikalischen Ansichten bewirkte. Von Palestrinas Schülern war nur
Allegri derjenige, welcher das meiste Aufsehen machte, und
namentlich sein Miserere versetzte alle Freunde ernster Tonkunst
geradezu in Begeisterung. In Rom wurde die Musik durch den
päpstlichen Hof sehr unterstützt, und somit konnten auch die großen
Kompositionen zu festlichen Gelegenheiten dort am besten zur
Aufführung gelangen. In Neapel dagegen fand namentlich die
weltliche Musik großen Aufschwung. Der schöne Himmel dieses
herrlichen Landstrichs [bookmark: page126]126 und die reichen Gaben der Natur bewirkten eine
Heiterkeit, Beweglichkeit, Schönheit und Sorglosigkeit des Lebens,
wie sie für eine besonders gehobene musikalische Stimmung geeignet
sind. Das gesamte Dasein daselbst ist eingetaucht in eine poetische
Atmosphäre, und es erklärt sich hieraus, wie der weltliche Gesang,
namentlich das Madrigal, einen besonders günstigen Boden fand und
das durch den strengen Stil der Kirchenmusik etwas zurückgedrängte
melodische Element größere Anerkennung erzielte. Das Madrigal war
ein für mehrere Stimmen gesetztes Lied und wurde nicht nur
selbstständig vorgetragen, sondern auch bei dramatischen
Darstellungen sowie bei Festaufführungen und Maskeraden
angewendet.

		Von Florenz aus war schon vor längerer Zeit durch Vincenzo
Galilei, den Vater des berühmten Astronomen, eine neue Art von
musikalischer Komposition, nämlich das einfache Lied für eine
Singstimme, in Anwendung gekommen, also eine kunstgemäße Veredelung
des einfachen Volksliedes, und somit regte sich in Italien überall
die musikalische Erfindung: der einstimmige Gesang, der
mehrstimmige und der Chorgesang wurden nicht mehr ausschließlich zu
Kirchenzwecken, sondern auch zu weltlichen Aufführungen und zur
Hausmusik verwendet.

		Es war für die musikalischen Bestrebungen in der Familie des
Grafen Mendoza ein erwünschter Zuwachs, als der junge Findling, der
sich Tebaldo nannte, so große Vorliebe und eine ausgesprochene
Begabung für die Tonkunst verriet. Diese Annehmlichkeit steigerte
sich, als nach mehreren Jahren seine Stimme sich entwickelte und er
ein ungewöhnlich schönes, modulationsfähiges und kräftiges Organ
zeigte. Hatte er bisher schon an dem Unterrichte und den
musikalischen Übungen Corneliens teilgenommen, so steigerte sich
dies nun mehr und mehr. Überdies brachte das Talent und die
Stimmbegabung des jungen Mannes diesem auch manche
gesellschaftliche Vorteile. Es bestand nämlich im Schlosse des
Fürsten Gesualdo di Venosa, der von Jugend auf nur für die Musik
lebte und schwärmte, eine Akademie für junge Tonkünstler, und es
war ganz begreiflich, daß Tebaldo dort nach und nach nicht nur
einer der beliebtesten Schüler wurde, sondern sich auch des intimen
Umgangs mit dem Herzog und dessen Familie erfreuen durfte. So
zeigte sich auch hier wieder, daß die wahre Liebe zu den Künsten
alle Schranken niederreißt und die Menschen gleichsam in einem
idealen Reiche zusammenführt, wo nur das größere oder geringere
Talent den Ausschlag gibt.

		Zwischen Cornelia und Tebaldo hatte sich nach und nach ein
inniges [bookmark: page127]127 geschwisterliches Verhältnis herausgebildet. Es
wäre in der Natur der Umstände begründet gewesen, wenn die
Empfindung bei dem jungen Manne im Verlaufe der Zeit einen etwas
andern Charakter angenommen hätte, aber er hatte längst bemerkt,
daß Cornelia sich für ihren Vetter Ludovico Cortesi interessierte,
und er bewahrte daher eine Art von ritterlicher Verehrung für das
heranblühende Mädchen. Zu damaliger Zeit war das Gefühl des
Standesunterschiedes viel schärfer ausgeprägt, und man empfand die
Schranke ohne Bitterkeit. Überdies ließ der Graf Mendoza keine
Gelegenheit vorübergehen, um, wo es geschehen konnte, ohne Tebaldo
zu verletzen, diesen daran zu erinnern, daß Cornelia die Tochter
aus einem der vornehmsten spanischen Häuser und zu einer
ebenbürtigen Heirat bestimmt sei, während er sich eine Zukunft
durch sein Talent und seine Begabung gründen müsse, wobei ihn der
Graf dann nach Kräften unterstützen werde. Mehr noch als sonst
hatte Tebaldo seit dem Tode von Cornelias Mutter sich in die Rolle
des uneigennützigen Genossen seiner Pflegeschwester hineingedacht,
er war gleichsam ihr Page, und auf diese Weise erklärten sich auch
die entrüsteten Blicke, welche er damals mit Salvatore Rosa
wechselte, als dieser mit seinen Augen das junge Mädchen fast
durchbohren zu wollen schien.

		Bisher hatte Ludovico sich Tebaldo gegenüber von einer Art
freundlichen Wohlwollens gezeigt, wie es die sämtlichen
Familienmitglieder thaten, da sie sahen, daß der Graf und die
Gräfin den Findling als ihren Pflegesohn betrachteten und dieser
selbst sich in den Grenzen bescheidener Zurückhaltung bewegte. Nun
aber hielt es der junge Edelmann für zweckmäßig, sich mit seinem
Landsmann auf einen etwas vertraulicheren Fuß zu stellen, um durch
ihn einen unverfänglichen Vorwand zum öfteren Besuche des Palastes
zu finden. Tebaldo war klug genug, diesen Grund zu durchschauen,
aber sein Gefühl für Cornelia war durchaus uneigennütziger Art und
er ging daher auf die Annäherung Ludovicos ein. Letzterer war nicht
nur ein stattlicher und schöner, sondern auch ein kluger Mann,
kenntnisreich und dabei geübt in allen ritterlichen Fertigkeiten.
Sein Umgang konnte nur günstig auf den talentvollen Findling
wirken, der gern jede Gelegenheit ergriff, um sich in allem
Wissenswerten zu vervollkommnen. So befolgte jeder von ihnen seine
besonderen Zwecke: Ludovico, indem er sich den Anschein gab, als
verkehre er in dem spanischen Hause mit dem jungen Neapolitaner,
und Tebaldo, indem er die weltmännischen Manieren des Edelmanns
sich anzueignen suchte.
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Eigentümlich war es, wenn sich im Gespräche der beiden jungen
Männer die Ansichten über die gegenwärtigen Zustände Neapels
begegneten, wie sie sich dann den Zwiespalt zu erklären suchten,
der sich ihnen unwillkürlich aufdrängte. Tebaldo war ganz erfüllt
von Verehrung und Bewunderung für seinen väterlichen Wohlthäter,
den Grafen Mendoza; auch Ludovico ließ demselben Gerechtigkeit
widerfahren und erkannte in ihm einen charaktervollen Mann von
vielseitigen Interessen. Ebenso war ihr Urteil über den Fürsten
Venosa und viele vornehme Spanier, welche in Neapel die höchsten
Stellen bekleideten, was diese persönlich betraf, ein durchaus
günstiges, und dennoch erschien in den Augen Ludovicos das ganze
System der Regierung beklagenswert, ja empörend, wenn man
berücksichtigte, daß die höchsten und einträglichsten Stellen im
Lande an Fremdlinge übertragen waren und daß die Regierung selbst
nicht das Geringste für die Hebung des öffentlichen Wohlseins
that.

		Ludovico und Tebaldo machten zuweilen gemeinschaftliche Ausflüge
zu Pferde in der Umgegend, und hierbei bot sich ihnen die beste
Gelegenheit, ihr Lieblingsthema zu besprechen.

		Eines Tages schlugen sie den wundervollen Weg am Posilipp
vorüber ein, den leuchtenden Golf zur Seite, die herrlichen Inseln
Capri und Ischia fortwährend in Sicht. Sie dehnten ihren Ritt bis
Bajä aus. Dieses Luxusbad der alten Römer bleibt für immer ein
anziehender Punkt in Neapels Umgegend. Eine Art unheimlichen
Gefühls ergriff sie, als sie an dem Monte Nuovo vorüberritten, der
erst vor noch nicht hundert Jahren plötzlich durch vulkanischen
Einfluß aus der Ebene emporgestiegen war und dessen Gipfel kahl in
die Luft ragte. Man dachte noch immer, er könne jeden Augenblick
wieder in die Erde versinken und dafür ein Abgrund an seiner Stelle
gähnen. In Bajä hatten sie die Absicht, die Ruinen der alten Tempel
und Kaiserpaläste zu besichtigen, worüber gegenwärtig das mächtige
Kastell emporragte, welches der Herzog von Toledo dort oben
errichtet hatte, um den ganzen Golf zu beherrschen. Tebaldo hatte
in seiner Kindheit zu oft die harten Urteile des niederen
neapolitanischen Pöbels über den Vizekönig Don Peter Toledo hören
müssen, um sich nicht auch jetzt noch eine Art von grausamem
Ungeheuer unter demselben vorzustellen, aber Ludovico war gerechter
und gab zu, daß die Energie und rasche Entschlossenheit Toledos
Neapel seiner Zeit vor den Türken gerettet habe. Nun war es ja
sicher, daß ein so leichtlebiges, den sinnlichen Freuden in
[bookmark: page129]129 hohem
Maße ergebenes Völkchen wie die Neapolitaner sich am Ende auch
unter türkischer Herrschaft ihre Freude am Lebensgenuß nicht hätten
stören lassen, aber der Gedanke, daß eine christliche Bevölkerung
unter dem Zeichen des Halbmondes regiert werden solle, war doch für
einen Bekenner der Lehre des Kreuzes undenkbar. Es war im Jahre
1532, als Sultan Soliman in Ungarn einfiel und seine Flotte
Unteritalien bedrohte. Damals stand der Herzog von Toledo so sehr
in Gunst bei Kaiser Karl V., daß dieser ihn als Reisebegleiter
mitnahm und mit einer reichen und hochgebornen Erbin verheiratete.
Der kaiserliche Hof befand sich gerade in Regensburg, als die
Türkengefahr alle Kräfte forderte, und Karl trennte sich von dem
jungen Toledo, der wegen seiner Lust und Geschicklichkeit zu
Ritterspielen Turnierkönig genannt wurde, und sandte ihn sofort aus
Deutschland nach Neapel, damit er dort Maßregeln treffe, um das
Reich zu retten.

		Nun fand Toledo allerdings in Neapel ärgerliche Zustände. Der
Adel nahm sich die unerhörtesten Freiheiten heraus und unter dem
Volke trieb sich haufenweise schlechtes und liederliches Gesindel
umher. Da galt es vor allen Dingen, aufzuräumen und einigermaßen
Ordnung in die inneren Verhältnisse zu bringen. Es war aber keine
Zeit zu verlieren und deshalb mußte mit unerbittlicher Strenge
verfahren werden, die das Volk dann für Grausamkeit nahm.

		Rasch mußten Anstalten getroffen werden, um das Land gegen den
andringenden Feind verteidigen zu können. Die vorhandenen Kastelle
wurden in besseren Stand gesetzt und längs der ganzen Küste eine
Kette von Wachttürmen erbaut. Das Kastell St. Elmo wurde
derart ausgerüstet, daß es für unüberwindlich gelten konnte.
Zweimal kam die türkische Flotte vor Neapel in Sicht und die
weniger geschützten Küstenorte mußten hart unter der Plünderung
leiden. Waren seither die Landwege sämtlich durch die Briganten
unsicher gemacht, so wurde es nun an den Küsten von seiten der
türkischen Seeräuber noch schlimmer. Die Bewohner mußten ungeheure
Summen aufbringen, um die weggeschleppten Verwandten und Mitbürger
wieder loszukaufen. Endlich sahen die Türken die Erfolglosigkeit
ihrer Versuche ein, und es war offenbar Toledos Verdienst, daß sie
vom Lande abließen.

		Nun begann der Vizekönig die Stadt selbst völlig umzuschaffen
und in kurzer Zeit hatte er so viel für die Hebung des Verkehrs,
die Gesundheit der Stadt und die Sicherheit der Bewohner gethan,
daß die Bevölkerung [bookmark: page130]130 sich verdoppelte und Neapel in die erste Reihe
der Großstädte trat. Sein Beispiel bewirkte Wunder. Bei einem
vulkanischen Ausbruche, zu derselben Zeit, als der Monte Nuovo
plötzlich durch unterirdische Kräfte aufstieg, wurde das
nahegelegene Puzzuoli bis an die Dächer unter vulkanischer Asche
begraben und alle Einwohner flüchteten, so daß der Ort zu veröden
drohte. Da ließ sich Toledo daselbst einen Palast bauen, schenkte
den rückkehrenden Flüchtigen Abgabenfreiheit und wohnte so lange
unter ihnen, bis sie sich beruhigt hatten und die Stadt wieder
bevölkert war.

		In Neapel hatten damals auch reformatorische Schriften Eingang
gefunden und die Lehre Luthers fand hier und da Anhänger. Dies
veranlaßte den Kaiser, Toledo zur Einführung der Inquisition zu
bestimmen, aber damit war seine Geltung beim Volke von Neapel
verloren, und da er unter dem einheimischen Adel genug Feinde
hatte, so vereinigte sich das Volk mit diesen, um gegen ihn zu
wirken. Die Unterdrückung jeden wissenschaftlichen Aufschwungs,
welche mit der Einführung der Inquisition gleichbedeutend war,
brachte das Volk von Neapel in Aufruhr und Empörung, und obgleich
Toledo nur mit Mäßigung gegen die ketzerischen Schriften vorging
und alle öffentlichen Zusammenkünfte überwachen ließ, ohne eine
strenge Inquisition einzuführen, kam es doch wiederholt zu
Tumulten. Einmal entstand ein großer Volksaufstand, bei dem ein
Fischer aus Sorrent, Namens Masaniello, vom Volke zum Anführer
gewählt wurde. Der Aufstand wurde besiegt, aber es gelang dem
Vizekönig nie wieder, das gute Einvernehmen mit den Bewohnern
Neapels herzustellen.

		Wie damals, so war auch später der eingeborne Neapolitaner
überall der freisinnigen Richtung zugethan geblieben; einmal liegt
es in der Natur der Sache, daß unterdrückte Nationen ihre eigne
Befreiung vom Joche anstreben, und außerdem rief jede gesetzliche
Bestimmung, welche von Spanien ausging, erbitterten Widerstand
hervor. Somit fand auch die Inquisition stets in Neapel die
haßerfülltesten Gegner, und ebenso wurden die Jesuiten, deren
Stifter ein Spanier war, mit leidenschaftlicher Wut vom Volke
gehaßt.

		Als Ludovico und Tebaldo bei ihrem heutigen Ausfluge die Reste
der kostbaren antiken Bauwerke zu Bajä in Augenschein nahmen,
machte sich der Groll des jungen neapolitanischen Edelmanns wieder
in mancherlei Betrachtungen Luft.

		»Weshalb«, sagte er, »wendet die Regierung diesen Zeugnissen
ehemaliger Herrlichkeit nicht größere Aufmerksamkeit zu? Unsre
ganze Umgebung [bookmark: page131]131 birgt unermeßliche Schätze an Altertümern und am
jenseitigen Ufer des Golfs, zu Füßen des Vesuvs, liegen ganze
Städte unter Asche und Lava begraben. Was könnte da an
Kostbarkeiten und wertvollen Kunstwerken zu Tage gefördert werden,
was könnte geschehen, um dem Studium des Altertums zu Hilfe zu
kommen? Aber für solche Unternehmungen hat man kein Geld, oder
vielmehr, um die Sache beim rechten Namen zu nennen, man hat kein
Verständnis, kein Herz dafür, man denkt und sinnt nicht darüber
nach, wie man der Umgebung Neapels neue Reize verleihen und zu den
Wundern der Natur die Schätze der alten Kunst fügen könnte, um
dieses Stück Erde noch unvergleichlicher zu machen: man denkt und
grübelt nur Tag und Nacht darüber, wie man das Land nutzbar machen
und seinen Bewohnern den letzten Rest von Wohlstand durch
übermäßige Abgaben abpressen kann. Aber ich sehe«, unterbrach sich
Ludovico, als er den schmerzlichen Zug um den Mund des stumm zu
Boden blickenden Tebaldo gewahrte, »daß meine Betrachtungen Euch
nicht gefallen, obgleich Ihr selbst kein Spanier seid. Laßt es gut
sein; ich will Euch nicht länger mit meinen Aussprüchen
peinigen.«

		Tebaldo blickte ihm traurig in die Augen. »Was soll ich Euch
erwidern«, entgegnete er mit leiser, wehmütiger Stimme, »ich, der
ich vielleicht längst nicht mehr am Leben wäre, wenn der Graf
Mendoza sich nicht über mich erbarmt hätte? Mein Vater besaß ein
kleines Landgut, und wenn wir auch in äußerster Dürftigkeit lebten,
waren wir doch zufrieden und glücklich und auch in unsrer Familie
lebte die Abneigung gegen die fremden Herrscher in diesem Lande.
Mein Vater starb und wir waren ohne alle Mittel; meine Mutter fand
bei einer Verwandten Unterkunft, eine erwachsene Schwester
heiratete einen alten widerwärtigen Mann, der sie schon früher zur
Frau begehrt und den sie wiederholt abgewiesen hatte, ein älterer
Bruder kam zu einem andern Verwandten, ich und ein noch jüngerer
Knabe sollten in der großen Stadt Neapel unser Brot suchen. Bald
kamen wir auseinander und jeder ging seinen eignen Weg, bis ich
endlich im Elend umgekommen wäre, wenn Graf Mendoza mir nicht seine
hilfreiche Hand gereicht hätte. So groß war die Not meiner
Kindheit, daß ich mich niemals um meine Angehörigen bekümmern
konnte, die gleichfalls nach mir nicht weiter fragten. Mein Leben
war durch den Grafen gerettet und unter dem Schutze seiner edlen
Familie durfte ich nach und nach mich wieder meiner Menschenwürde
erinnern, aber glaubt nicht, daß mein Gemüt seiner ursprünglichen
Heimat abtrünnig geworden ist. Solange die Gräfin lebte, [bookmark: page132]132 bestand ein
so stillschweigendes Einvernehmen zwischen der edlen Frau und mir,
dem armen Knaben, denn wie bei ihr die unwiderstehliche Liebe mit
der Anhänglichkeit an die Heimat im Zwiespalt lag, so kämpfte bei
mir die Pflicht der Dankbarkeit mit der Erinnerung an die
Grundsätze, welche ich in meiner frühsten Kindheit eingesogen
hatte. Glaubt mir, es ist viel leichter, sich dem Gefühle der Liebe
oder des Hasses ganz und ungeteilt hingeben zu dürfen, als genötigt
zu sein, zwischen Pflicht und Pflicht zu schwanken, ohne sich mit
voller Hingebung für eine Richtung entscheiden zu können. Schont
daher mein ohnehin schwer belastetes Gemüt und laßt uns nie wieder
in der Unterhaltung ein Gebiet betreten, auf welchem wir nur
Mißverständnisse und Verstimmung finden können.«

		Diese einfache Aufrichtigkeit des Jünglings fand im Herzen
Ludovicos Anklang, denn der junge Edelmann sah ein, daß er seine
Stellung jenem gegenüber mißbrauchen würde, wollte er ihm
widersprechen. Auch wäre es in seiner Lage nicht klug gewesen, denn
er selbst befand sich in einer Art von Konflikt zwischen der Liebe
zu Cornelien und dem beschworenen Hasse gegen die spanischen
Machthaber. Im Tone ungetrübten Wohlwollens sagte er daher:
»Glücklicherweise gibt es ja andre Gebiete, auf denen wir unbesorgt
gleichen Schritt halten können: die Kunst und die Wissenschaft. Und
auf beiden herrscht gegenwärtig ein reges Leben. Habt Ihr schon
vernommen, daß der Mathematiker Galilei, der Sohn des berühmten
Musikers, in Rom angelangt ist, um sich vor der Inquisition zu
verantworten? Er steht im Verdacht, allerlei Teufelskünste zu üben
und vor allen Dingen mancherlei Lehren zu verbreiten, die sich mit
der unantastbaren Heiligkeit der Kirche, will sagen des päpstlichen
Stuhles, nicht recht vertragen sollen. Aber da fällt mir ein, daß
wir hier in der Nähe von Cumä mit seinen Grotten und Höhlungen uns
befinden, wo einstens die unheimliche Sibylle ihr Wesen getrieben
haben soll. Ob wohl einmal eine Zeit kommen wird, in welcher die
Menschen von allem Aberglauben erlöst sein werden?«

		»Dann müßten sie alles klar erkennen und wissen«, versetzte
Tebaldo, »denn solange die Natur noch irgend ein Geheimnis bewahrt,
wird der menschliche Geist dies zu ergründen suchen und in diesem
Bestreben auf mancherlei Abwege geraten.«

		Die beiden Reiter bogen in diesem Augenblicke um eine Ecke, da
sie die Absicht hatten, das große Wasserreservoir, die sogenannte
piscina mirabilis, zu besichtigen,
welches nahe am Kap Miseno vom Kaiser Augustus angelegt [bookmark: page133]133 war, um für
die Flotte auf längere Zeit gutes Trinkwasser aufzubewahren. Dieses
wunderbare Bauwerk, das aus großen Hallen, von achtundvierzig
Pfeilern getragen, besteht, die zu ihrer Zeit stets mit frischem
Trinkwasser gefüllt sein mußten, ist noch jetzt in seinen Resten
ein merkwürdiger Beweis für die Energie und Thatkraft der alten
Römer.

		Beim Umreiten der Ecke hatten die Pferde zwei Fußgänger
erschreckt, die von einer andern Seite gekommen sein mochten und
die Reiter offenbar nicht früher bemerkt hatten. Es war ein älterer
Mann in Begleitung eines jungen Mädchens. Letztere schrie vor
Schrecken laut auf und zog in ängstlicher Hast den Mann beiseite,
der nun erst aus seiner nachsinnenden Haltung emporfuhr und
gleichfalls die Gefahr bemerkte. Die beiden Reiter riefen den
Wanderern ein Wort bedauernder Entschuldigung zu und setzten dann
ihren Weg fort. Ein Blick hatte genügt, um ihnen zu zeigen, daß der
alte Mann mit langem schwarzen Rocke und schwarzem Barett auf den
grauen Haaren eine Art Gelehrter sein mußte, während das junge
Mädchen in etwas abenteuerlicher Kleidung, zart und schmächtig von
Gestalt, mit blassen schmalen Wangen, aber großen, ausdrucksvoll
schönen Augen, für seine Tochter gelten mußte. Die beiden zogen
langsam ihres Weges weiter, da jedoch die Reiter bald Halt machen
und ihre Pferde einem Bauernburschen zur Bewachung übergeben
mußten, weil das antike Bauwerk sich in einer Thalmulde befand, die
nur zu Fuße betreten werden konnte, so traf es sich, daß die
Fußgänger ihnen abermals begegneten. Nun hielt es Ludovico für
angemessen, nochmals einige Worte der Entschuldigung wegen des
verursachten Schreckens zu sagen, worauf der Alte geziemend
antwortete, während das Mädchen unter dem forschenden Blicke
Tebaldos errötete. Dieser betrachtete sie anfangs mit einer Art
kindischer Neugierde und Verwunderung, weil sie das Haar
kurzgeschnitten trug wie ein Knabe, als er aber in ihre
tiefschwarzen melancholischen Augen geblickt hatte, durchrieselte
ihn ein seltsam neues Gefühl. Zwischen Ludovico und dem Alten gab
ein Wort das andre und letzterer erwies sich als genauer Kenner der
Gegend. Wie er sagte, machte er fast täglich diesen Weg, nicht des
alten Bauwerks wegen, sondern weil ziemlich in der Nähe sich von
einem Vorsprunge des Kaps eine ganz entzückende Aussicht auf das
Meer und die nahen Inseln eröffne. Diesen herrlichen Blick wollten
sich die beiden jungen Männer nicht entgehen lassen, und sie
fragten daher um die Erlaubnis, sich dem Alten und seiner
Begleiterin anschließen zu dürfen. Die Piscina [bookmark: page134]134 wollten sie dann später
besichtigen und die Pferde konnten unterdessen etwas Futter
bekommen. Mit Freuden erfolgte die Gewährung, und bald zeigte sich
der Alte von einer sehr gesprächigen Seite, denn er erklärte die
Aussichtspunkte und legte dabei nicht nur eine genaue Kenntnis der
Örtlichkeit an den Tag, sondern er verstand auch in sehr fesselnder
Weise die mannigfaltigen geschichtlichen Erinnerungen zu beleben,
welche sich an alle diese Küsten, Inseln und Ruinen knüpften. Das
Gespräch wurde vorzugsweise zwischen dem Alten und Ludovico
geführt, da Tebaldos schweigsame Natur ihn nur zuweilen eine
Bemerkung einschieben ließ und das junge Mädchen zwar mit den Augen
den Erörterungen genau folgte, aber kein Wort dazu sprach. Die
Redseligkeit des Alten brachte ihn dazu, mancherlei eigne Ansichten
einfließen zu lassen, und da er von den Heilkräften der Thermen zu
Bajä, welche die alten Römer schon hochpriesen, von den geheimen
Zauberkünsten der Sibylle und bei der Gelegenheit des
Serapistempels zu Puzzuoli auch von den Mysterien der ägyptischen
Priester sprach, konnte nicht verborgen bleiben, daß er viel von
unerforschten Kräften der Natur und ihrer Einwirkung auf die
Menschenseele hielt. Im Verlauf sollte sich dies noch weiter zu
erkennen geben. Es machte sich fast von selbst, daß der alte Mann
die beiden jungen Leute auch zu der Besichtigung des kolossalen
Reservoirs begleitete, und es geschah dann wie zufällig, daß er
unterwegs einige Kräuter abpflückte und sich über deren heilsame
Eigenschaften ausließ. So kam es ganz ohne Neugier von seiten
Ludovicos zu einer Erklärung, bei welcher der alte redselige Mann
sich als Arzt und Naturforscher zu erkennen gab und mancherlei
mysteriöse Andeutungen über seine Versuche auf dem Gebiete der
Alchimie machte. Da es nun sehr verschiedene Klassen von
Heilkünstlern in Italien gab, vom herumziehenden Marktschreier
angefangen bis zum hoch angesehenen Doktor und fürstlichen
Leibarzt, so erweckte natürlich das Geständnis des Alten das
Interesse seiner neuen Bekannten und das Gespräch wurde immer
lebhafter von beiden Seiten. Tebaldo verhielt sich nach wie vor
mehr zuhörend als mitredend, denn offenbar zog ihn der Blick aus
den großen seelenvollen Augen des jungen Mädchens ebenso sehr an,
wie ihres Begleiters wissenschaftliches Gespräch. Ihr zarter Wuchs
und das farblose Gesicht weckten sein Mitleid, aber so oft ihr
schüchternes Auge dem seinigen begegnete, durchzuckte ihn ein
ungekanntes Gefühl tieferer Teilnahme, und da er selbst durch
Leiden erzogen war, so ahnte seine Seele hier ein verwandtes
Schicksal.
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Ludovico war inzwischen mit dem Alten soweit gekommen, daß dieser
die beiden jungen Herren aufforderte, mit ihm seine Wohnung zu
betreten und sich sein Laboratorium anzusehen. Dem jungen Edelmann
war eine solche Gelegenheit noch nicht geboten worden, und da ein
von ihm an Tebaldo gerichtetes fragendes Wort zustimmend
beantwortet wurde, so war die Sache bald in Ordnung gebracht. Der
Bauernbursche, der die Pferde hielt, kannte des Doktors Wohnung. Er
wurde nun beauftragt, nachdem die Tiere ihr Futter verzehrt hatten,
dieselben vor das Haus des alten Gelehrten zu führen, um die Herren
dort zu erwarten.

		Diese begaben sich erwartungsvoll mit dem seltsamen Arzte und
seiner Tochter nach dessen Hause, welches mit einigen kleinen
Nebengebäuden, einem Stall und einer Remise inmitten eines Gartens
stand und offenbar von niemand außer ihm und dem Mädchen bewohnt
wurde, denn als sie dort anlangten, zog er bedächtig einen
Schlüssel aus der Tasche und öffnete die wohlverwahrte
Hausthür.

		Nachdem sie eingetreten waren, erwartete die beiden jungen
Männer eine Überraschung nach der andern. Das Mädchen mochte
vielleicht eine abgesonderte Kammer für sich haben, sonst aber
waren alle Räume des Hauses angefüllt mit alten Büchern und
Pergamenten, die auf Regalen an den Wänden umherstanden, während
auf zahlreichen Tischen und Gestellen Tiegel und Phiolen, Gläser
und allerlei Werkzeuge umherlagen und standen. Auf dem Boden sah
man überall ausgestopfte Tiere; seltsame Zeichnungen und Bilder
hingen an den Wänden und selbst von den Decken herab baumelten
mißförmige getrocknete Fische und Amphibien. In mehreren der Räume
befanden sich Kochherde, auf denen wiederum allerlei seltsames
Geschirr zum Gebrauche stand. Mit großer Lebhaftigkeit erklärte der
alte Mann jeden einzelnen Gegenstand. Er nannte sich Scaratuli und
begann nun auch mancherlei aus seinem Leben zu berichten. Er wollte
die Arzneimittel aller Länder genau kennen, behauptete, Medizin
studiert zu haben, nebenbei aber habe er sich mit den erhabenen
Wissenschaften der Negromantie und Astrologie beschäftigt und sei
endlich zu der Überzeugung gekommen, daß es ihm gelingen müsse, den
Stein der Weisen zu entdecken. Er forderte seine Gäste auf, sich
niederzulassen, und das junge Mädchen, welches von dem Alten Serpa
genannt wurde, machte drei Stühle von den darauf liegenden
Gegenständen frei und stellte sie in die Nähe eines Tisches. Auf
einen Wink des Alten entfernte sie sich darauf geräuschlos. Dann
brachte [bookmark: page136]136 dieser ein schön verziertes Kästchen zum
Vorschein, schloß dieses auf und entnahm demselben drei aus weißem
Thon geformte Tabakspfeifen, welche er mit dem gleichfalls im
Kästchen befindlichen Tabak füllte und den jungen Männern darbot.
Diese kannten zwar den Tabak bereits, aber das Rauchen war ihnen
doch noch eine sehr ungewohnte Sache, und da überdies die Meinung
über die Wirkung des neuen Genußmittels sehr geteilt war, so
dankten sie ablehnend, baten aber zugleich ihren seltsamen Wirt,
sich nicht vom Rauchen abhalten zu lassen. Ludovico setzte
scherzhaft hinzu, das Rauchen sei bei den Amerikanern ein Zeichen
friedlicher Gesinnung und solle deshalb auch hier als solches
angesehen werden.

		Darauf zündete der Alte den Tabak in seiner Pfeife an, zog
behaglich an dem langen Rohre, welches aus dem kleinen Thonköpfchen
hervorragte, und es währte nicht lange, so zogen die blauen
Rauchwolken durch das Gemach und hüllten die nächsten Gegenstände
in einen geheimnisvollen Schimmer.

		Es machte einen eigentümlichen Eindruck, als bald darauf die
zarte Hand des jungen Mädchens den Vorhang vor der einen Thür
zurückschlug, worauf sie geräuschlos eintrat, in der andern Hand
einen glänzenden Metallteller tragend, auf welchem sich eine mit
Wein gefüllte, bunt bemalte Flasche und drei dazu gehörige Gläser
befanden. Schweigend setzte sie den Teller auf den Tisch, aber
nachdem dies geschehen war, schlug sie ihre großen tiefen Augen zu
Tebaldo auf. Der Vater gebot ihr, den Gästen nach dem Wein auch
Kaffee anzubieten, welchen sie sofort bereiten solle. Sie nickte
und entfernte sich dann errötend, lautlos, wie sie gekommen war. Es
schien fast, als sei ihre Gestalt aus einer Wolke hervorgetreten
und wieder in einer solchen verschwunden.

		Der Alte füllte die Gläser und forderte seine Gäste zum Trinken
auf. Es war der feurige Wein des Vesuvs, wie sie ihn schon öfter
getrunken hatten, aber die eigentümlichen Umstände bewirkten, daß
er ihnen würziger erschien und ihr Blut mehr erregte als sonst. Je
mehr der Alte die stark duftenden Tabakswolken aus Mund und Nase
stieß, um so behaglicher fühlte er sich und um so gesprächiger
wurde er. Er erzählte, wie er in früherer Zeit lange Jahre hindurch
die Welt als Quacksalber und Charlatan durchzogen und viel Geld aus
der Dummheit der Menschen geschöpft habe. Auch jetzt noch mache er
alljährlich mehrmals seine Reisen, und nebenan in den
Seitengebäuden befanden sich der Wagen und das Maultier, deren er
sich dabei bediente. Er hätte sich längst zur Ruhe setzen können,
sagte er, aber [bookmark: page137]137 er durfte dies nicht wagen, damit das dumme Volk
umher nicht von seinem Reichtum erführe und zugleich eine Erklärung
für sein fortwährendes Schaffen und Arbeiten im Laboratorium hatte.
Er behauptete zwar, daß er seine Patienten stets nur durch
wirkliche Arzneimittel zu kurieren suche, aber die ganze gebildete
Welt wußte ja, was es mit diesen Tränklein, Pillen und Pulvern auf
sich hatte. Ludovico und Tebaldo sahen hinlänglich ein, daß der
alte Scaratuli sofort in den Verdacht der Zauberei kommen würde,
wenn das Volk erführe, daß er nach dem Stein der Weisen und dem
Lebenselixir suche und dabei ganze Kasten voll Geld besitze. Ohne
Zweifel würden die Nachbarn ihn längst als Hexenmeister umgebracht
und sich in seine Schätze geteilt haben. Nun aber glaubten sie, er
koche und braue nichts weiter als Heiltränklein für verschiedene
Krankheiten und lebe dabei in Armut und Bedürfnislosigkeit.

		Inzwischen erschien die blasse Serpa wieder und brachte drei
kleine Schalen voll dampfenden Kaffees. Auch dies war ein
ungewöhnlicher Genuß, den die Gäste nicht ausschlugen, obgleich der
Trank sie sehr erhitzte.

		Der Alte erzählte noch mancherlei von seinen Reisen und seinen
zahlreichen Experimenten, um Wunderelixire hervorzubringen. Seinen
beiden Zuhörern erstarben nach und nach die Fragen und Einwendungen
im Munde, so eifrig spann er selbst den Faden seiner Rede weiter,
ohne sich zu unterbrechen. Offenbar übte der starke Tabaksgenuß
eine aufregende und alle seine Lebensnerven zu höherer Thätigkeit
treibende Wirkung auf ihn, während die schwüle Luft, der Kaffee und
das Einatmen des Rauches seine Zuhörer betäubte und in einen
ungewohnten Zustand von Reizbarkeit versetzte. Und als nun der Alte
weiter erzählte, wie es ihm einmal beinahe gelungen sei, den Stein
der Weisen zu erzeugen, durch dessen Besitz man nicht nur unedle
Metalle in Gold verwandeln, sondern auch das Lebenselixir gegen Tod
und Krankheiten bereiten, sich unsichtbar machen und verborgene
Schätze im Innern der Erde entdecken könne, da bemächtigte sich
nach und nach der jungen Männer ein Zustand unheimlicher
Trunkenheit des Geistes; es schien ihnen, als bewegten sich die
Tiergestalten, welche von den Gestellen und von der Decke
herabdräuten, der hin und her ziehende Rauch bewirkte seltsame
Verschiebungen der Gerätschaften, und es wurde beiden zuletzt so
unheimlich, daß Ludovico sich endlich ermannte, und ohne darauf zu
achten, daß der Alte in gehobenem Tone noch immer weiter sprach,
von seinem Sitze aufsprang, seinen Gefährten an der Schulter faßte
und ihm zurief, [bookmark: page138]138 es sei Zeit, sich zu entfernen. Auch Tebaldo
erhob sich ganz verwirrt, und beide erklärten nun dem alten
Scaratuli, so interessant sie seine Mitteilungen fänden, ihre Zeit
sei um und sie müßten sich eilig auf den Heimweg begeben.

		Scaratuli entschuldigte sich, daß er sich habe hinreißen lassen,
sein Gespräch zu weit auszudehnen, und sprach die Hoffnung aus, die
Herren gelegentlich einmal wiederzusehen. Wie es schien,
befürchtete er, in seinen Mitteilungen vielleicht zu weit gegangen
zu sein, und er schloß nun mit der Bemerkung, er sei ein einfacher
Heilkünstler, der bei seinem Forschen nach den Arzneimitteln gegen
allerlei Gebresten des Leibes auch zuweilen einmal einen
Seitensprung auf das Gebiet der Alchimie und Astrologie mache.
Dabei sei im Grunde nichts Übles, aber das gewöhnliche Volk dürfe
davon nichts bemerken, sonst sei seine Sicherheit dahin.

		Er begleitete seine Gäste darauf bis vor das Haus, wo der
Bauernbursche mit den Pferden bereits lange wartete. Vergeblich
hatte Tebaldo gehofft, das junge Mädchen noch einmal zu erblicken,
sie war nicht mehr sichtbar geworden. Bald saßen die beiden jungen
Männer zu Pferde und ritten nach Neapel zurück. Sie sprachen wenig
zusammen, denn jeder hatte damit zu thun, die empfangenen Eindrücke
sich zurecht zu legen, aber sowohl Ludovico wie Tebaldo empfanden
die erfrischende Wirkung der vom Meere herkommenden Luft sehr
wohlthuend für die Kopfnerven. Die erste Bemerkung, welche Ludovico
machte, bezog sich auf diese angenehme Empfindung, und obgleich er
dem Genuß des Tabaks nicht entgegen war, meinte er doch, daß der
alte Scaratuli demselben in übermäßiger Weise fröne. Tebaldo
stimmte ihm darin bei und setzte mit ziemlicher Entrüstung hinzu,
es sei kein Wunder, wenn das arme Kind des wunderlichen Magiers
unter der Einwirkung solcher giftigen Dünste blaß und kränklich
aussehe. Offenbar fühlte Ludovico weniger Mitgefühl für das
kränkliche junge Geschöpf, denn er erwiderte ziemlich gleichgültig,
das sei wohl glaublich, und es bleibe nur zu hoffen, daß der Alte
in möglichst kurzer Zeit sein Lebenselixir wirklich zustande
bringe, sonst werde die bleiche Kleine bald ausgehen wie ein Licht
in solcher ungesunden Atmosphäre. Tebaldo schwieg und sie sprachen
wenig mehr zusammen, bis sie sich bei der Ankunft in Neapel
voneinander trennten. [bookmark: page139]139
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		Achtes Kapitel.

		Galileis Prozeß nahm seinen traurigen Verlauf
und das Inquisitionsgericht versuchte auf alle mögliche Weise, ihn
zum Widerruf zu bewegen. Der unglückliche Gelehrte war so sehr von
der Wahrheit der Lehre, um derentwillen man ihn angeklagt hatte,
durchdrungen, daß er weniger daran dachte, sein eignes Schicksal in
günstiger Weise zu lenken, als die Wahrheit des Systems des
Kopernikus unumstößlich darzuthun. Er sagte bei dem entscheidenden
Verhöre: »Da es mir erschien, als dürfe in Fragen von so
gewichtiger Art nur der Allgemeinheit und der alles reinigenden
Zeit ein Urteil zustehen, so glaubte ich weder an Gott, noch an der
heiligen Kirche Verrat zu üben, wenn ich dasjenige, was ich als
wahr erkannt hatte, auch öffentlich lehrte.«

		Bellarmin, der den Gerichtssitzungen als Ankläger beiwohnte,
warf hier die Bemerkung ein: »Merkt auf, ihr Richter, denn dies ist
der erste [bookmark: page140]140 Punkt! Dem allgemeinen Menschensinn spricht der
Beklagte das höchste Urteil zu in Fragen, die über Gott und seine
Werke handeln.«

		Fest und ruhig fuhr Galilei fort:

		»So glaube ich, denn es scheint mir nicht mit Gottes Willen im
Widerspruch, wenn er sich uns in den Werken der Natur ebenso
herrlich offenbart als im Worte der Schrift, ja, er spricht dort
noch mehr zu dem Herzen der Menschheit, weil für den vollkommenen
Geist seine Allmacht in der äußeren Welt offen vor den Sinnen liegt
und deshalb leichter erfaßt werden kann. Auch gestehe ich, daß die
Lust an der Forschung in den Geheimnissen der Natur mich nie
abgeleitet hat von der Verehrung für denjenigen, der sie schuf,
nein, ich muß bekennen, daß mir das Herz von immer höherem Danke
für den Schöpfer erglühte, je mehr ich die Gesetze der Natur
erforschte und je näher ich ihm dadurch kam. Ich sah, wie der
Allgütige uns gestattet hat, in unsrer Unvollkommenheit ihn suchen
zu dürfen, um ihm immer näher zu kommen, mehr und mehr ihn zu
verstehen, indem wir die Schöpfung als sein Werk betrachten und
erkennen. Daß aber Gott, der uns fünf Sinne gab, gebieten soll,
seine Gabe zu mißachten und andre Wege zu wählen, um zur Klarheit
zu gelangen, als diejenigen, die er in der Natur uns zeigt, vermag
ich nicht zu glauben. Ist doch die Natur unmittelbar durch sein
Wort erschaffen, während die heiligen Schriften immer nur von
Menschen aufgezeichnet wurden, welche das Wort Gottes in der eignen
Brust vernahmen und es so wiedergaben, wie sie es verstanden. Da
aber Menschen unvollkommen sind und Irrtum unser aller Erbteil ist,
so bleibt es möglich, daß auch jene Menschen, welche die heiligen
Schriften aufgezeichnet haben –«

		Als er so weit gekommen war, erkannte Bellarmin den geeigneten
Augenblick, um durch eine Unterbrechung in seinem Sinne auf die
Richter zu wirken.

		»Wie?« rief er aus, »darf solche freche Lästerung unsre Ohren
schänden? Dem mangelhaften, sündlich niederen Sinn gibt er größere
Urteilskraft als dem Worte der heiligen Schrift, welches die
Propheten als Offenbarung Gottes aufgezeichnet haben. Was seine
Blicke sehen, hält er für wahr, dasjenige aber, was die Heiligen
verkündigt haben, bezweifelt er und zeigt somit klar und deutlich
die dreiste Überhebung seines ketzerischen Geistes. Nur die größte
Strenge kann solchem verderblichen Wirken Einhalt thun.«

		Die Richter waren durch diese Zwischenrede sämtlich belehrt und
derart gegen Galilei aufgebracht, daß der Vorsitzende den
Gefangenen für kurze [bookmark: page141]141 Zeit abführen ließ, damit die Ansichten
ausgetauscht und ein gemeinsamer Beschluß gefaßt werden konnte. Als
man Galilei darauf wieder hereinführte, wurde ihm mitgeteilt, seine
Verteidigung habe erst recht gezeigt, wie gefährlich seine Stellung
zu den Lehren der Kirche sei, und das Inquisitionsgericht müsse
deshalb von ihm den Widerruf jener Lehre von der Umdrehung der Erde
fordern, da dies der einzige Weg sei, wie er sich mit der Kirche
versöhnen könne.

		Aber Galilei wollte sich diesem Verlangen nicht fügen. Unbeirrt
entgegnete er:

		»Was als unumstößliche Wahrheit mir felsenfest ins Herz gegraben
ist, das sollte ich selbst zur Lüge wandeln, mein Mund soll reden,
was mein Herz verwirft? Das hieße mich selbst verleugnen, hieße den
schlimmsten Meineid schwören. Unmöglich kann ich damit einer guten
Sache dienen und deshalb erkläre ich, daß ich es nicht thun werde.
Müßte ich mich nicht durch solchen Schwur für blind und taub
erklären, indessen mein Auge sieht und mein Ohr hört? Nein, es wäre
ein Verrat an Gott, an mir, und an der ganzen Welt, wenn ich für
falsch erklären wollte, was ich als wahr erkennt habe.«

		»Ihr vergaßet«, entgegnete hierauf Bellarmin, »daß Eure erste
Pflicht der Kirche gehört, der Ihr bei der Taufe Gehorsam gelobtet.
Meineid war also alles, was Ihr gegen das Gebot der Kirche gelehrt
habt und Euer Widerruf allein sühnt diese schwere Schuld.«

		Zu einer letzten Warnung erhob sich hierauf noch einmal der
Richter und sagte: »Bedenkt, daß die Kirche Mittel hat, Euch zum
Widerruf zu zwingen, wenn Ihr durch Eure Weigerung uns zum
Äußersten treibt!«

		Aber ungebeugten Sinnes entgegnete Galilei:

		»Wenn die Kirche von mir fordern würde, daß ich den schwachen
Leib, das arme Werkzeug meines Denkens und Handelns, zerstören
solle, so würde ich willig gehorchen, den Geist, der in mir lebt,
zu töten, vermag ich nicht, denn er ist mächtiger als Ihr und ich.
In Eurer Hand liegt die Macht, das Furchtbarste, das sich ersinnen
läßt, an mir zu vollbringen, und ich kann nichts thun, als Euch um
Schonung anflehen. Bedenkt, daß nichts die Wahrheit ändern kann und
daß sie dennoch siegt. Ein kraftloser Greis steht vor Euch, an
Widerstand ist nicht zu denken, dennoch spreche ich hier offen aus:
was ich gelehrt, ist Wahrheit, und die Erde bewegt sich, ob Ihr es
gelten laßt, ob nicht!«
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»Ihr hört es nun«, wendete sich hierauf Bellarmin zu den Richtern,
»starrsinnig hält er seine sündhafte Behauptung fest, obgleich
schon der Versuch, die Worte der Schrift zu bezweifeln, Ketzerei
ist. Aber das sind die Zeichen der Zeit. Überall erheben sich
hochmütige Zweifel und freche Gegner der Kirche. Eine neue Sündflut
ist im Reiche der Geister entfesselt und die einzige Arche, die uns
retten kann, ist die Kirche und ihr Gesetz.«

		»Wohlan«, entgegnete hierauf der Richter, »so sind wir denn
genötigt, da der Verklagte die Schuld hartnäckig leugnet und sich
weigert, der Kirche zu gehorchen, die strengsten Mittel anzuwenden,
bis er sich uns fügt.«

		Hierauf gab er Befehl, den Gefangenen wieder fortzuführen, und
Galilei, der nicht nur im Hinblick auf sein eignes Schicksal,
sondern auch in der Sorge um seine Tochter die schwersten
Seelenqualen erduldete, wurde in seinen einsamen Kerker
zurückgebracht. Dort erfuhr er auf sein Befragen, daß jeder Verkehr
mit der Außenwelt bis zur Verkündigung des Urteilspruchs ihm auf
das strengste untersagt sei.

		Inzwischen hatte sich in der Seele des Papstes Urban ein
unvorhergesehener, gewaltiger Umschwung vollzogen. Es war ihm die
Meldung gemacht worden, daß der junge Maler Bernardo Spinelli sich
seiner Verhaftung widersetzt hatte und im Gefechte mit dem Offizier
der Wache getötet worden war.

		Auf diesen gewaltigen Schlag war der Papst nicht vorbereitet
gewesen, und der Eindruck war um so furchtbarer, wenn er sich
vorstellte, welche Verzweiflung die Mutter des jungen Mannes
erfassen mußte, sobald sie dessen Tod erfuhr. Sonst bedeutete die
Wahl eines neuen Papstes für dessen Familie das höchste irdische
Glück, denn alle Verwandten, selbst die entfernteren, nahmen in
irgend einer Weise an der günstigen Veränderung teil. Seiner Nichte
Elena hätte er so gern reichen Ersatz dafür gegeben, daß sie durch
ihre Heirat eigentlich dem Wunsche der Familie entgegen getreten
war und ihrer Liebe ein schweres Opfer gebracht hatte. Bei seiner
Vorliebe für ideale Vorstellungen, wie sie durch die Kunst
verherrlicht werden, war ihm ihr selbständiges Empfinden
sympathisch, und alle diese Umstände hatten dazu beigetragen, sein
Wohlwollen für den jungen Maler Bernardo zu erwecken. Wenn er
diesem auch im ersten Augenblicke der Aufwallung heftig gezürnt
hatte wegen seiner energischen Parteinahme für Galilei: nachdem er
erfahren, daß die Liebe dabei im Spiele sei und nachdem er sich
alles ruhiger überlegt hatte, hoffte er, unter Beihilfe von
Bernardos Mutter [bookmark: page143]143 diesen von seiner Leidenschaft zu heilen. Er
malte es sich ungemein anziehend aus, wie er dann für die Zukunft
des jungen Mannes in glänzender Weise sorgen und denselben, da er
nicht viele näherstehende Verwandte hatte, für immer in Rom und an
seine Umgebung fesseln wolle. Und nun war er tot, in
rücksichtsloser Ausführung eines ihm in der ersten Entrüstung durch
Bellarmin entlockten Befehls ermordet, denn selbst, wenn der junge
Mann sich bei der Verhaftung zur Wehre setzte, hätte man ihn
entwaffnen können, ohne ihn zu töten. Es war ein unverantwortlicher
Übergriff. Der Offizier der Wache mußte doch wissen, daß ein naher
Verwandter Sr. Heiligkeit nicht wie jeder andre staatsgefährliche
Mensch niedergestochen werden durfte. Aber offenbar lag der Fehler
in der Instruktion, die dem Offizier zu teil geworden war, und
diese Instruktion ging von Bellarmin aus, der in seiner
Feindseligkeit gegen Galilei geradezu jedes Maß überschritt. Der
große Eifer für die Sicherheit der kirchlichen Institutionen war
gewiß des höchsten Lobes wert, aber in solchen Fällen konnte man
gegen einzelne Personen Schonung walten lassen, der Eifer durfte
nicht zum persönlichen Haß werden. Wenn jemand Ursache hatte, sich
tief verletzt zu fühlen, so war es der Papst selbst, der von
Galilei öffentlich verspottet worden, und gerade darum hätte
Bellarmin ihm diesen großen Schmerz, den ihm Bernardos Tod
bereitete, ersparen sollen.

		Alle diese Überlegungen wirkten so mächtig auf Urban ein, daß er
mit einem Male geneigt war, in das gegenteilige Extrem zu
verfallen, und in Bellarmin, den er noch vor kurzem als seinen
besten Freund betrachtete, die Quelle der vielen Widerwärtigkeiten
zu erblicken, welche seit seiner Erhebung zum Papste unaufhörlich
auf ihn eindrangen.

		Da seinem energielosen Wesen jeder mannhafte Entschluß schwer
fiel, nahm er vorläufig seine Zuflucht zu einem passiven Verhalten
und, Krankheit vorschützend, verweigerte er jede Zusammenkunft mit
Bellarmin. Dagegen beschäftigte er sich auf das liebevollste mit
der Beerdigung Bernardos. Er ließ dessen Eltern von Bologna nach
Rom kommen und suchte die trostlose Mutter auf jede Weise zu
beruhigen. Er gelobte ihr, an ihrem Gatten und den Geschwistern
Bernardos gut zu machen, was durch den Tod des talentvollen
Jünglings der Familie zuleide geschehen. In den Gesprächen mit ihr
erfuhr er so viel Gutes von dem Verstorbenen, daß dieser ihm nach
und nach in immer günstigerem Lichte erschien und er zuletzt
wirklich auf den Gedanken kam, ob die Parteinahme des jungen Mannes
nicht an und [bookmark: page144]144 für sich schon ein günstiges Zeichen für Galilei
sei und ob nicht Bellarmin ihn am Ende wirklich in bezug auf die
Schmach, welche sein gelehrter Freund ihm angethan, absichtlich
getäuscht habe. Jedenfalls wuchs seine Abneigung gegen den
Kardinal, während seine Teilnahme für Galilei sich steigerte, und
da Elena Spinelli den lebhaften Wunsch hegte, das Mädchen kennen zu
lernen, dem ihr unglücklicher Sohn sein Herz geschenkt und für
deren Vater er sein Leben verloren hatte, so wurde nach und nach
auch in Urban das Verlangen rege, Erkundigungen über das Schicksal
Cäciliens einzuziehen.

		Es währte nicht lange, so wußte der Papst, daß Cäcilie Galilei
sich unter der Pflege der frommen Schwestern zu Santa Clara befand,
welche die Ärmste mitleidig aufgenommen hatten. Es war ihm zugleich
berichtet worden, daß ein junger Mensch, Vincenzo Viviani, ein
Schüler des Florentiner Gelehrten, sich häufig nach ihr erkundige,
und daß dieser der einzige Mensch sei, mit dem sie inzwischen
einige Worte gewechselt habe. Ihr Geist sei noch immer umnachtet
und sie hege nur den einzigen Wunsch, zu ihrem Vater gelangen zu
können.

		Elena Spinelli machte sich nun auf, das unglückliche Mädchen zu
besuchen. Aber sie kam mit der Nachricht zurück, in diesem
traurigen Falle sei nur von einem einzigen Mittel Erfolg zu hoffen:
Cäcilie müsse mit ihrem Vater zusammengebracht werden, vielleicht
daß dann die Nebel wichen, welche ihre Sinne umfangen hielten.

		Es gab mancherlei Überlegungen und Beratungen. Vielleicht, so
urteilte die Nichte des Papstes und dieser selbst schloß sich ihrer
Meinung an, war es denkbar, daß der Anblick seines leidenden Kindes
und der Wunsch, sie vom Irrsinn zu retten, von so mächtiger Wirkung
auf Galilei werden konnte, um ihn doch noch zum Widerruf zu
bringen.

		Schon war Urban den Meinungen seiner Nichte zugänglich genug, um
alle andern Rücksichten hintanzusetzen. Er selbst wollte diesen
letzten Versuch leiten und bei dieser Gelegenheit Cäcilie sehen. Es
war ohnehin Gebrauch, daß jeder neue Papst einzelne Gefängnisse
besuchte, um sich von den Einrichtungen zu überzeugen, bei welcher
Gelegenheit viele Begnadigungen stattfanden. Man konnte also ohne
allzugroßes Aufsehen die betreffende Begegnung ins Werk setzen.

		Dem Kardinal Bellarmin konnte es natürlich nicht verborgen
bleiben, daß der heilige Vater sich absichtlich weigerte, ihn zu
empfangen und viel [bookmark: page145]145 mit der Mutter Bernardos verkehrte. Er war daher
doppelt wachsam, damit ihm nichts entging, was der Papst unternahm.
Er erfuhr also auch von den Vorbereitungen, welche getroffen
wurden, um eine Zusammenkunft zwischen Urban und Galilei zu
veranlassen, und wenn irgend etwas den starken Geist des Kardinals
außer Fassung bringen konnte, so war es die Befürchtung, Urban möge
sich durch den Anblick Galileis zur Milde bewegen lassen und den
ganzen Prozeß niederschlagen. Das durfte unter keinen Umständen
geschehen, und um es zu hindern, traf nun auch Bellarmin seine
Vorkehrungen.

		Der verhängnisvolle Tag brach an, an welchem die Zusammenkunft
zwischen Cäcilie und ihrem Vater stattfinden sollte. Bellarmin
bestimmte denselben Tag zu dem letzten gewaltsamen Vorgehen gegen
Galilei.

		Frau Elena Spinelli hatte sich bereit erklärt, das Mädchen aus
dem Kloster abzuholen, und Viviani war benachrichtigt worden, weil
man sich von seiner Gegenwart einen günstigen Einfluß versprach.
Sie warteten sämtlich in einem großen Raume, aus welchem man sowohl
in die einzelnen Kerkerzellen wie auch in die Gerichtssäle und
Folterkammern gelangen konnte. Als der Papst eintrat, fielen
sämtliche Anwesende auf die Kniee, um seinen Segen zu empfangen,
und nachdem er diesen erteilt hatte, erhob sich alles wieder. Urban
trat auf Cäcilie zu, blickte sie lange mitleidig an und sagte in
sanftem Tone zu ihr:

		»Armes Kind! Des Vaters Schicksal hat dich tief gebeugt. Sieh',
alles dieses trifft ihn und dich, weil er von einem falschen Wahn
befangen, sich dem Gebote der Kirche widerspenstig zeigt.
Vielleicht kannst du ihn noch retten. Willst du es versuchen?«

		Da Cäcilie stumm vor sich hin brütete, ergriff Viviani für sie
das Wort und sagte:

		»Heiliger Vater, es ist alles umsonst, was Ihr sprecht, sie
versteht Euch nicht, denn ihre Seele schläft und träumt, da sie von
mitleidigem Irrsinn befallen ist.«

		Noch einmal versuchte Urban, sich Cäcilie verständlich zu
machen. »Weißt du«, begann er, »an welchem Orte du dich befindest
und wer es ist, der mit dir spricht?«

		Auch diesmal erfolgte keine Antwort, aber Cäcilie erhob langsam
den Kopf, blickte mit dem Ausdruck des tiefsten Seelenleidens auf
den Papst und sank dann in die Kniee, indem sie die Arme flehend zu
ihm emporhob.
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Urban legte gerührt die Hand auf ihre Stirn und sprach nochmals den
Segen über sie. Dann befahl er, daß der Gefangene vorgeführt
werde.

		In diesem Augenblick öffnete sich zum Erstaunen des Papstes
diejenige Thür, welche aus dem Gerichtssaal führte, und heraus trat
Bellarmin mit den Inquisitionsrichtern. So überrascht Urban auch
war, ließ sich doch in diesem Augenblicke nichts thun. Sein Groll
gegen Bellarmin hatte jedoch den höchsten Grad erreicht.

		Nun wurde Galilei aus seiner Zelle herbeigeführt. Er sah blaß
und verstört aus. Bei seinem Anblick eilte Cäcilie auf ihn zu, warf
ihre Arme um seinen Hals und rief: »Mein Vater!« Auch Viviani
drängte sich an ihn heran und Galilei war durch dieses Wiedersehen
offenbar tief erschüttert.

		»O meine Kinder!« schluchzte er und setzte dann zu Viviani
gewendet hinzu: »Wie kommt Cäcilie hierher? Wie bleich sie ist; sie
sieht verstört und krank aus! So muß denn jeder leiden, der mich
liebt und sie am meisten, am unsäglichsten. O Gott! Mein
Gott!« rief er aus, »wo ist Erbarmen? Soll denn mein Kind, wenn ich
zu kühn emporgestrebt, durch mich und mit mir das schreckenvollste
Los erfahren? Siehst du denn nicht des unschuldvollen Kindes Not?
Warum solch schweres Leid auch ihr? Warum nicht alles auf mein
greises Haupt?«
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		Bei diesem Jammer des unglücklichen Vaters standen Urban und
seine Nichte tief erschüttert. Aber Bellarmin erkannte die Gefahr
des Augenblicks und alles beiseite lassend, entgegnete er auf
Galileis Klagen:

		»Ihr fragt noch? Habt Ihr nicht selbst durch Euren Starrsinn es
so weit gebracht? Und könntet es selbst jetzt noch ändern, wenn Ihr
wolltet. Hier ist das Dokument, unterschreibt es und schwört damit
jene sündhafte Lehre ab, so ist alles gesühnt.«

		Auch Urban glaubte, daß nun der Augenblick gekommen sei und er
sprach eindringlich zu Galilei:

		»Blickt auf Euer armes Kind! Sie stirbt, wenn Ihr Euch ihrer
nicht erbarmt. Laßt Euch bewegen: Ihr dürft frei der Tochter
folgen, sobald Ihr den Widerruf unterzeichnet habt.«

		Um noch den letzten stärksten Hebel anzusetzen, sagte
Bellarmin:

		»Ihr bedenkt nicht, was Euch erwartet. Nicht der Tod des Ketzers
dient uns, sondern nur sein Widerruf.«

		Hierauf wendete sich der Kardinal zu dem Vorsitzenden des
Inquisitionsgerichts und sagte:

		»Leset ihm das Urteil vor, auf daß er erfahre, was ihm
droht.«

		Der Richter öffnete eine Rolle und laß folgende Worte:

		»Da die Gesinnung, welche der Angeklagte starrköpfig festhält,
mit der Kirche im Widerspruche steht und er sich trotz allen
Zuredens weigert, den auferlegten Widerruf zu thun, so achten wir
für nötig, daß mit ihm zum peinlichen Verhör geschritten werde, bis
er diejenige Anwort gibt, welche die Kirche durch das
Inquisitionsgericht von ihm verlangt.«

		Ein lauter Aufschrei, der zugleich aus Cäciliens und Elenas
Munde kam, der Ausruf Vivianis: »die Folter! Gott! Gerechter Gott!«
Und Galileis Jammerwort: »Cäcilie! O mein armes Kind!« Alles
dies durchschwirrte die Luft, und Papst Urban fühlte sich auf das
tiefste erschüttert. Er trat näher zu Galilei heran und sagte in
mildem Tone zu ihm:

		»Ihr habt mich, der Euch stets wohlwollend gesinnt war, schwer
gekränkt, aber ich will es vergessen und Euch vergeben. Sehe ich
Eure Qual und den Jammer des armen Kindes, so wendet sich mir das
Herz im Gram. Ich möchte retten, helfen und darum hört auf meine
Mahnung. Laßt Euch bewegen, leistet den Widerruf. Erspart uns und
Euch den schweren Schritt zum Äußersten. Bedenkt, daß wir nicht
mehr nachgeben können und daß Ihr doch zuletzt zum Widerruf
gezwungen werdet.«

		»Dann wäre es der unerträgliche Schmerz allein, nicht mein
Bewußtsein, was nach eurem Willen spricht«, erwiderte Galilei.
»Nicht ich, sondern das Werkzeug eurer Martern ruft alsdann Nein
aus mir, mein Geist sagt ewig ja, ihn könnt ihr mehr nicht foltern,
als es hier bereits geschehen.«

		Nun wagte auch Viviani, dem verehrten Meister zuzureden, indem
er bittend sagte:

		»O Meister, rettet Euch! In den Sternen steht Euer Recht
geschrieben, wozu wollt Ihr es hier suchen? Die Nachwelt wird das
Urteil sprechen. Nicht Gott hat Euch verdammt, die kurzsichtigen
Menschen thun es. Erhaltet Euer Leben, und bedenkt, daß Ihr in Euch
der Welt ein unersetzliches Gut raubt.«

		Gleich einem Seher des Altertums wendete sich Galilei zu dem
Jüngling, indem er sagte:

		»Du, der mir wie ein Sohn zur Seite steht, nimm in dieser Stunde
meinen Dank für deine Liebe, aber laß dich durch mein Geschick
nicht entmutigen, denn es ist der Prüfstein für jene Lehre, die ich
in deine junge Seele gepflanzt habe. Blicke hin auf meine Gegner
und auf mich. [bookmark: page149]149 Starr bleibt ihr Herz, fern jeder höchsten Lust
wie tiefsten Qual, entfremdet der Natur. Doch sei gewiß, jegliche
Macht, die sich nicht durch natürliche Bande zu halten vermag,
überlebt sich selbst und geht dereinst sicher zu Grunde. Nun aber
entfernt Euch von mir. Cäcilie, mein geliebtes Kind, verlaß mich
jetzt, Viviani geht mit dir.«

		Er wollte Cäciliens Arme frei machen, aber sie klammerte sich
nur um so fester an ihn und schien in seiner Nähe auch ihre klare
Besinnung wieder erhalten zu haben.

		»Ich will nicht«, flehte sie, »daß du leben sollst für mich, du
sollst nicht thun, was du nicht darfst, sollst treu der Wahrheit
bleiben und nicht zur Lüge schwören und koste es auch dein Leben.
Doch ich will mit dir sterben, Hand in Hand erscheinen wir vor
Gottes Richterstuhl und seine Gnade endet unsre Qual.«

		Nun versuchte Frau Elena Spinelli sich des unglücklichen
Mädchens anzunehmen. Indem sie sanft Cäciliens Schulter berührte,
sagte sie:

		»Der Vater wird ja nicht zum Tode geführt.«

		Aber Cäcilie ließ sich nicht zureden.

		»Ihr täuscht mich nicht«, entgegnete sie, »ich weiß, was ihn
bedroht.« Und indem sie sich wieder zu ihrem Vater wendete, fuhr
sie fort: »Du weißt noch nicht, daß auch Bernardo getötet wurde.
Sieh, alles, alles verläßt mich, und ich soll leben, während ich
doch den Tod begehre. Hier, in dieser grausamen Welt, bin ich so
verlassen und allein, der Tod ist süß, da finde ich ihn und
dich.«

		Mit Schrecken hatte Galilei die Nachricht von Bernardos Tode
vernommen. Er blickte ungläubig auf den Papst und fragte, ob es
wahr sei, was Cäcilie gesagt hatte.

		»Er ist tot«, entgegnete Urban, »aber wehe denen, die es
verschuldet.«

		Noch einmal wendete sich Galilei an Cäcilie, indem er zärtlich
zu ihr sagte:

		»O Kind, welch neues großes Leid bereitet mir diese Kunde, ich
kann nichts thun, um dich zu trösten. Gehe mit Viviani, vermehre
nicht den Kummer deines Vaters, du kannst ja doch nicht weilen,
wohin man mich führt.«

		»Komm«, bat nun auch Elena, »ich geleite dich zurück zum
Kloster, wo du im Gebete Trost findest.«

		Aber Cäcilie wendete sich heftig zu ihr und fragte:

		»Zu wem denn soll ich beten? Zu Eurem Gott, dem Gott der Kirche,
der meines Vaters Tod begehrt? Soll ich mit meinem Gebete dem edlen
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Greise fluchen, den er haßt? Der Gott, den Ihr verehrt, ist ein
ungerechter, grausamer, dort aber, wohin der Tod uns führt,
herrscht Gnade und Erbarmen. O, eilen wir, mein Vater, verlassen
wir die Welt der Grausamkeit und Heuchelei, dort wird man die
Wahrheit nicht mit Elend und Jammer belohnen.«

		Während dieser Szene tiefsten Leidens harrte ungeduldig
Bellarmin mit den Richtern am Eingange in die Folterkammer. Es
mußte der Sache ein Ende gemacht werden und er trat daher näher mit
den Worten:

		»Schon zu lange währt diese Zögerung. Wir müssen nun zu Werke
gehen. Führt den Gefangenen dort hinein.«

		Zwei der Richter näherten sich Galilei, und dieser bemühte sich,
Cäciliens Hände von seinem Halse zu lösen. Alle schluchzten, als
das arme Mädchen ihn nicht loslassen wollte, aber endlich gelang es
ihm, sie in die Arme von Bernardos Mutter zu legen, wo sie
ohnmächtig wurde.

		Während nun Madonna Elena und Viviani um die bewußtlose Cäcilie
beschäftigt waren und Galilei in die Folterkammer abgeführt wurde,
trat Urban dicht zu Bellarmin heran und sagte:

		»Nicht ich gab den Befehl, meinen Neffen Bernardo Spinelli zu
töten, und ich werde Aufklärung darüber fordern, wie es geschehen
konnte.«

		»Er widersetzte sich seiner Verhaftung, und da ich dem Offizier
der Wache die Weisung gegeben hatte, ihn unter allen Umständen
unschädlich zu machen, so kam es durch seine eigne Schuld zum
Äußersten«, erwiderte der Kardinal.

		Von allem, was vorgegangen war, in tiefster Seele erschüttert,
brach Urban in die Worte aus:

		»Wehe über diese schwarze That! Wehe über mich und die neue
Würde, die mich zwingt, alles das zu verfolgen, was meinem Herzen
lieb und teuer ist.«

		In dieser Gefühlsäußerung glaubte Bellarmin ganz den
wankelmütigen schwachen Barberini zu erkennen, und es schien ihm
der Augenblick gekommen, um das alte Übergewicht wieder geltend zu
machen. Tadelnd sagte er daher:

		»Dem höchsten Haupte der Christenheit ziemt es nicht, in solchen
Augenblicken zu verzagen.«

		Aber Urban war nicht mehr derselbe wie früher, wenigstens wollte
er sich von Bellarmin nicht mehr beherrschen lassen. Zürnend
entgegnete er daher:

		»Drängst du dich wieder in meine Nähe, falscher Freund, und
willst nach deinem Willen mich regieren? Weiche von mir! Blutig
zwischen dir [bookmark: page151]151 und mir liegt die Leiche jenes Jünglings, der mir
teuer war. Du nennst mich das Haupt der Christenheit, aber ich
fühle des ganzen Leibes Pein und rufe noch einmal: Wehe der
schlimmen That! Wehe deinen Ratschlägen, und wehe mir, daß ich sie
befolgt habe!«

		Wie ein Bild von Erz stand Bellarmin und erwiderte mit eisiger
Stimme: »Was ich gethan, that ich zum Wohle der Kirche, deren
willenloses Werkzeug ich bin, denn nur im Gehorsam und in der
Selbstverleugnung ruht unsre Macht!«

		Gereizt versetzte Urban: »Opfere nur, was andern lieb ist, das
ist leicht gethan. Könnte ich das Urteil ändern, das nun hier
vollzogen werden soll, noch jetzt würde ich es thun.«

		Rasch entgegnete Bellarmin: »Das ist unmöglich, denn du selbst
hast den Urteilsspruch bestätigt.« Beruhigend setzte er dann hinzu:
»Ich glaube noch immer nicht, daß es zum Schlimmsten kommen
wird.«

		»Wohlan«, erwiderte Urban, »so höre denn mein letztes Wort:
Erinnere dich an Sixtus, meinen Vorfahr, der als gebrechlicher
Greis an der Krücke schlich, bis die Kardinäle ihn zum Papste
gewählt hatten, und dann, als die unumschränkte Herrschaft ihm zu
teil geworden war, die Krücke von sich warf und zum Entsetzen
seiner Wähler mit kraftvoller Hand das Regiment selbst führte. Noch
ist Galilei an seinem Körper nicht geschädigt, und vielleicht wird
die Folter von ihm abgewendet. Dem Gebrauche gemäß müssen ihm
vorher die Werkzeuge gezeigt und erklärt werden. Gibt er dann noch
nach, so will ich vergessen, was zwischen uns geschehen ist und
Bernardos Tod als eine Schickung Gottes betrachten, wird aber
Galilei gefoltert, was gleichbedeutend ist mit seinem Tode, denn
der in unermüdlicher geistiger Thätigkeit ergraute Mann überlebt
weder die Qualen noch die Schande, so schleudere ich meine Krücke
von mir und deine Herrschaft ist aus, dann führe ich selbst das
Ruder, und wie du aus meinem Herzen ausgetilgt bist, so bist du aus
meinen Augen verbannt auf Nimmerwiederkehr!«

		Der Ton, in welchem diese Worte gesprochen wurden, ließ keinen
Zweifel, daß sie ernsthaft gemeint seien. Der Gedanke, sich selbst
eine Grube gegraben zu haben, wirkte so mächtig auf Bellarmin, daß
er wie vernichtet vor sich hinstarrte.

		In diesem Augenblicke trat der erste Inquisitionsrichter aus der
Folterkammer und berichtete in großer Erregung, Galilei habe
eingewilligt, den Widerruf zu unterzeichnen. Mürbe gemacht durch
die unsäglichen Seelenqualen, [bookmark: page152]152 die er vorher überstanden
hatte, brachte ihn der Anblick des düsteren Gemachs mit den
schrecklichen Folterwerkzeugen zum Wanken, und als man ihm mit
grausamer Genauigkeit die einzelnen schauerlichen Geräte erklären
wollte, erfaßte ihn ein Schwindel, der ihn unfähig machte, länger
zu widerstehen. Gebrochen in seinem innersten Wesen, erklärte er
sich bereit, den Widerruf zu unterzeichnen.

		Kaum hatte der Richter diese Mitteilung gemacht, als der
Verklagte, gestützt von zwei andern Inquisitoren, in der Thür der
Folterkammer erschien. Es war, als sei der ehrwürdige Mann in der
kurzen Zeit um Jahre gealtert, denn seine Haltung war gebrochen,
seine Züge erschlafft und sein Auge erloschen. Er befand sich
offenbar in diesem Augenblicke in einem Zustande halber
Unzurechnungsfähigkeit. Er ließ sich zu dem Tische führen, auf
welchem das Dokument seines Widerrufs lag, und ohne einen Blick auf
seine Umgebung zu werfen, nahm er die Feder und schrieb seinen
Namen darunter.

		Ein tiefer Atemzug der Erleichterung entschlüpfte Bellarmins
Brust, dann richtete derselbe einen Blick des Triumphes auf Urban,
der gleichfalls offenbar mit diesem Ausgange zufrieden war.

		Galilei starrte noch eine Weile auf seine Unterschrift, bis der
erste Inquisitionsrichter das Dokument aufnahm, um es dem Papste
sowie nach diesem Bellarmin zur Einsicht zu überreichen.

		Während dies geschah, hatte der Gefangene sich aufgerichtet, und
es schien, als kehre nach und nach seinem Geiste das klare
Bewußtsein wieder. Seine Gestalt hob sich und sein Auge ruhte fest
zuerst auf Urban, dann auf Bellarmin. Hierauf glitt sein Blick zu
der Gruppe, welche sich um Cäcilie gebildet hatte. Er sah die
trauernde Mutter Bernardos über das noch immer ohnmächtige Mädchen
gebeugt. Es schien fast, als sei die Ärmste dem Tode verfallen, und
dieser schreckliche Gedanke machte wieder für einen Moment das Blut
Galileis erstarren. Er wankte auf seine Tochter zu, ergriff ihre
Hand und berührte ihre Stirn. Da plötzlich übermannte ihn ein
unsagbares Gefühl der Empörung über alles das, was mit ihm
geschehen war. Sein Gesicht verzerrte sich, er kehrte seine Blicke
gegen Urban und Bellarmin, und indem er sich hoch aufrichtete,
schleuderte er ihnen mit von innerer Überzeugung durchdrungener
Stimme die Worte entgegen: »Und sie bewegt sich doch!« [bookmark: page153]153
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		Kastell nuovo in Neapel.

		Neuntes Kapitel.

		Ein Opfer des Todesbundes.

		Obgleich die Spanier nun schon fast ein
Jahrhundert lang in Neapel festen Fuß gefaßt hatten, war doch in
Frankreich nicht die Erinnerung daran erloschen, daß das Haus Anjou
einst gleichfalls Rechte auf den Besitz des herrlichen Landstrichs
geltend gemacht hatte. Zwar unternahm die Regierung durchaus
nichts, was darauf deuten konnte, daß man jene Rechte wieder
hervorsuchen werde, aber es war dem Charakter der französischen
Nation entsprechend, durch fortwährende Intrigen und Aufreizungen
gegen die Spanier zu wirken, um dann gelegentlich mit den alten
Ansprüchen auftreten zu können. Der Sitz dieser Intrigen war Rom,
und der Palast des französischen Gesandten daselbst bildete daher
den Herd, wo die Mißvergnügten aus Neapel ihre Klagen anbringen und
die Unzufriedenheit schüren konnten. So hatte auch ein junger
Edelmann aus einem alten, aber verarmten neapolitanischen [bookmark: page154]154 Hause, Namens
Julius Mazarin, zu den Unzufriedenen gehört, welche ihrem
Vaterlande den Rücken kehrten und in Rom ihr Heil suchten. Er trat
in den päpstlichen Militärdienst und verkehrte nach kurzer Zeit
auch im Palaste des französischen Gesandten, wo er nicht nur seine
Sprachkenntnisse vervollkommnete, sondern sich zugleich durch seine
einschmeichelnden Manieren und seine weltmännische Sicherheit
beliebt machte. Nach einiger Zeit fand sich die Gelegenheit, daß er
einem päpstlichen Legaten bei einer diplomatischen Mission nach
Frankreich als Begleiter beigegeben wurde. In Lyon fand die
Zusammenkunft zwischen dem Legaten und dem Kardinal Richelieu
statt, und dieser große Staatsmann mit dem scharfen Blicke erkannte
in Mazarin nicht nur einen enthusiastischen Freund Frankreichs,
sondern auch ein feines diplomatisches Talent, welches er von
dieser Zeit an nicht mehr aus den Augen verlor. Mit Richelieus
Gunst hatte Mazarin seinen Glücksstern gefunden. Nach Rom
zurückgekehrt, erfuhr der junge Neapolitaner besondere Beachtung
von seiten des Papstes und der französischen Kardinäle.

		Es schwebte gerade ein ziemlich abenteuerlicher Plan in der
Luft. Der Vizekönig von Neapel, Herzog von Arcos, hatte eine
reizende Tochter, Namens Ines, deren Schönheit vielfach gerühmt
wurde. Donna Ines war in einem spanischen Kloster erzogen worden
und sollte ihr Heimatland Spanien mit dem Aufenthalte bei ihren
Eltern in Neapel vertauschen, sobald sie zur Jungfrau erwachsen
war. Man war in Paris auf den Gedanken gekommen, für einen
französischen Prinzen, den Herzog von Guise aus der Linie Anjou, um
ihre Hand anzuhalten, und man hatte in Rom alle Hebel in Bewegung
gesetzt, um diesen abenteuerlichen Plan zu verwirklichen. Der junge
Mazarin sollte dabei eine Hauptrolle spielen und gewissermaßen sich
als Diplomat die Sporen dabei verdienen. Da er noch gänzlich
unbekannt in der großen Welt war, konnte er mit um so größerer
Dreistigkeit in der Sache vorgehen. Niemand fand etwas darin, daß
der junge päpstliche Offizier sich mehrmals für einige Zeit in
Neapel aufhielt und auch seine Korrespondenz erweckte keinen
Verdacht. In der That gelang es ihm, die Sache sehr schlau
einzufädeln, aber der ganze Plan war viel zu gewagt, um zur
Ausführung gelangen zu können und er scheiterte in der That, sobald
die Angelegenheit so weit gediehen war, daß die spanische Regierung
davon Kenntnis erlangen mußte. Die Zurückberufung des Herzogs von
Arcos wäre die Folge gewesen, hätte der spanische Hof irgend welche
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Beweise gehabt, daß ihm jene Pläne bekannt waren und von ihm
begünstigt wurden. Aber der Herzog konnte nachweisen, daß er gar
nichts davon wußte und da sich herausstellte, daß die Äbtissin
jenes Klosters, in welchem Donna Ines di Arcos erzogen wurde, von
Frankreich aus beeinflußt war, so nahm der Herzog seine Tochter
sofort zu sich. Der junge Mazarin aber hatte sein Talent trotzdem
glänzend bewährt und er wurde bald darauf als Vizelegat nach
Avignon und kurze Zeit nachher als außerordentlicher päpstlicher
Gesandter an den französischen Hof geschickt, wo er derart die
Gunst des Königs Ludwig XIII. errang, daß er später völlig in
dessen Dienste trat.

		Der Vizekönig von Neapel war im Grunde ein gutherziger Mann. Er
nahm seine Stellung sehr ernsthaft und gab sich die größte Mühe,
mit dem eingebornen Adel in gutes Einvernehmen zu kommen. Infolge
der absonderlichen Zustände herrschte fortwährend eine große
Verwilderung der Sitten in der besseren Gesellschaft des
Vizekönigreichs. Zwischen den beiden Parteien, dem eingebornen Adel
und den angesehenen Spaniern, bestand Todfeindschaft, trotzdem
versendete selbstverständlich Gott Amor seine Pfeile ganz wie es
ihm beliebte. Entstand nun der Verdacht, daß ein Spanier mit der
Frau eines Italieners in nähere Beziehung getreten sei, oder
fürchtete man, ein junger italienischer Edelmann habe sich in die
Tochter eines spanischen Grafen verliebt, so wurde sofort alles auf
die Spitze getrieben. Argwohn und Mißtrauen verschärften die
Feindschaft, und es gab fortwährend blutige Händel, die dann wieder
zur Blutrache reizten und ganze Familien mit ihrem Anhang in
andauernde Kämpfe verwickelten. Da galt es, mit der größten Strenge
einzuschreiten und empfindliche Strafen auf jede Übertretung der
Ordnung zu setzen. Die Gemahlin des Vizekönigs war eine sehr
phlegmatische Dame, gemessen und stolz, wie alle vornehmen Spanier,
aber bei großer Korpulenz gleich ihrem Gatten wenig geneigt, sich
in Aufregung zu versetzen. Für ein so sanftes und jugendliches
Gemüt, wie das der Donna Ines, der Tochter des Vizekönigs, gab es
fortwährend Eindrücke betrübender Art, denn es war ganz unmöglich,
ihr die Vorgänge alle zu verbergen, da sie oft Personen aus der
nächsten Umgebung der Familie betrafen. Dennoch zeigte sich der
unverkennbare Einfluß dieses sanften weiblichen Wesens, denn in der
That wirkte ihre Anwesenheit wohlthätig auf die gesamte vornehme
Gesellschaft. Sie war so huldvoll und [bookmark: page156]156 dabei so anspruchslos, daß
jedermann fürchtete, ihr zu mißfallen, wenn er nicht alle Ausbrüche
von roher Leidenschaft verbanne.

		Natürlich vermochte dieser sanfte Einfluß nicht, die schroffen
Gegensätze im neapolitanischen Volksleben auszugleichen und den Haß
der Unzufriedenen zu versöhnen. Man war in den höheren Kreisen
vielleicht etwas weniger zu Raufereien geneigt, aber desto mehr
stieg im niederen Volke die Unzufriedenheit. Jene Tausende von
Menschen, welche von der Hand in den Mund lebten, die sich vom
Fischfange und vom Verkaufe andrer Lebensmittel nährten, bemerkten,
daß man in den oberen Schichten nicht mehr so laut und
rücksichtslos gegen die Spanier auftrat, obgleich die Verhältnisse
sich in keiner Weise geändert hatten und die Steuern nur noch
unbarmherziger als sonst eingetrieben wurden. Erst leise und nach
und nach immer lauter wurde nun von Verrat gesprochen, und hier und
da wurden Stimmen im Volke laut, welche sich dahin äußerten, man
müsse die Sache selbst in die Hand nehmen, auf die Reichen und
Vornehmen sei nicht zu zählen, und wenn man nicht völlig untergehen
und verhungern wolle, müsse man auf Mittel denken, wie das Volk
sich sein Recht mit eigner Faust nehmen könne.

		Selbstverständlich gab es zu bestimmten Perioden prunkvolle
Feste im vizeköniglichen Palaste. Die Spanier verstanden es,
überall mit größter Pracht aufzutreten, ihre Mode in der Kleidung
und in allen Anordnungen des äußeren Lebens beherrschte damals die
gebildete Welt, und die unermeßlichen Summen, welche ihnen aus
Westindien zuflossen, gaben dem Mutterreiche einen unerschöpflichen
Hinterhalt. War es doch eben der Beweis für die innere
Haltlosigkeit der ganzen Verhältnisse, daß die spanischen Finanzen
wie ein großes Sieb erschienen. Wo sie sich niederließen, preßten
sie in rücksichtslosester Härte die Länder aus, aber sie gaben dann
auch wieder mit vollen Händen, wo sie ihre Absichten unterstützen
wollten. Ein seltsamer Vorfall machte in jener Zeit viel von sich
reden. Um ihn richtig zu verstehen, muß man wissen, daß das
Seeräuberwesen damals überall unter dem Schutze der Regierungen
getrieben wurde. Die spanische Macht gebot damals noch allein über
die reichen Länder Mittel- und Südamerikas und pflegte alljährlich
die kostbaren Erzeugnisse derselben an edlen Metallen, Indigo,
Kochenille und dergleichen in einer großen Flotte heimwärts zu
senden. Sehnsüchtig schauten oft während des langen Krieges in der
ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts die Holländer aus, ob es
ihren Kapern [bookmark: page157]157 nicht einmal gelingen könnte, die spanischen
Schiffe aufzufangen. Doch diese waren wohl bewehrt und brachten
gemeiniglich die Ladung unversehrt nach Hause, wo dann die edlen
Metalle durch die siebähnlichen Kassen Spaniens ihren Weg zu den
andern betriebsameren Nationen fanden. – Einmal nun rüstete die
Holländisch-westindische Kompanie eine bedeutende Flotte von
fünfunddreißig großen und kleinen Kriegsschiffen aus und vertraute
die Anführung derselben dem Admiral Peter Peterssohn Heyn,
gewöhnlich Piet Heyn genannt. Wenn jemand einen Grund zum Hasse
gegen Spanien hatte, so war es dieser Mann. Sein Vater, ein
schlichter Matrose von Delfshaven, war einst von den Spaniern
gefangen worden. Die Mutter Piets war tot, er war bei seinem Vater
an Bord und teilte dessen Geschick. Als der Alte auf die Galeeren
geschmiedet wurde, saß der kleine Piet zu seinen Füßen und der
Anblick seines Kindes erleichterte das harte Geschick des Vaters.
Doch Piet war nicht müßig. Seine Mutter hatte ihm ein Erbteil
hinterlassen, wenn auch nicht an Geld und Gut. Sie hatte ihn das
Stricken gelehrt. Während der Vater ruderte, arbeiteten Piets
emsige Hände und der Erlös seines Fleißes gehörte ihm und dem
Vater. Doch zugleich war Piet Heyn Zeuge alles dessen, was auf den
Galeeren geschah, und der Haß gegen die Peiniger seines Vaters
schrieb sich tief in die Seele des Kindes. Vier Jahre dauerte die
Gefangenschaft, dann wurden sie befreit. Auch Piet Heyn wurde
Seemann und stieg durch alle Stufen des Dienstes bis zur Würde
eines Admirals von Holland und Westfriesland empor.

		Im Frühling stach jene Flotte in See. Nach der Zerstörung
einiger spanischen Schiffe vor dem Hafen von Corunna befand sie
sich bei der Insel St. Antoine in Westindien. Dort vernahm der
Admiral durch aufgefangene Spanier, daß man in der Havana auf der
Insel Cuba, dem Hauptsitze der Spanier, keine Ahnung von der Nähe
einer solchen holländischen Flotte habe, daß dagegen die spanische
Flotte von Terra-Firma oder Neuspanien aus täglich erwartet werde.
Heyn begab sich vor Cuba und hielt sich fast im Angesichte der
Stadt Havana. Er wurde bemerkt und der Gouverneur Cabrera schickte
sofort eine Jacht aus, um die herannahende spanische Silberflotte
zu warnen. Das Fahrzeug wurde jedoch aufgegriffen und der Admiral
Heyn erhielt von ihm die Kunde, daß im Hafen von Havana nur ein
einziges brauchbares Kriegsschiff läge. Um so sicherer [bookmark: page158]158 konnte er in
seiner Stellung verweilen. Von dem Kastell Morro aus sahen die
Spanier tagtäglich die furchtbaren Holländer an der Küste
herumkreuzen. Sie wußten und sahen voraus, was geschehen würde, und
dennoch stand es nicht in ihrer Macht, es zu verhindern, nicht
einmal ihre Freunde zu warnen. Indessen verzog sich der Vorgang
noch einige Wochen. – Endlich vernahm der Admiral einige
Kanonenschüsse. Der Flaggenkapitän Cornelis de Wit, der spätere,
mit nicht geringerem Ruhme als Heyn genannte Admiral, hatte ein
spanisches Schiff genommen, welches der erwarteten Flotte
kundschaftend voraussegelte. Die Mannschaft meldete, daß die ganze
Flotte dicht hinter ihr sei. Die aufgehende Sonne beleuchtete im
Osten zehn Segel, und nach einigen Stunden tauchten noch neun andre
auf, größer als jene. Unter ihnen waren vier spanische Galeonen.
Als sie sahen, daß sie nicht mehr entrinnen konnten, stellten sie
ihren Kurs auf den Strand, bis sie zum Teil dort aufliefen. Die
Niederländer folgten ihnen, so weit sie konnten. Doch darüber brach
der Abend herein. Viele Spanier flohen an Land, mitnehmend, was sie
schleppen konnten.

		Mit der Frühe des nächsten Morgens ließ der Admiral die Boote
aussetzen. Er stieg selber mit hinein und fuhr der nächsten Galeone
zu. Die Spanier schienen sich zur Wehr setzen zu wollen; allein
nach einigen Musketenschüssen verhielten sie sich still. Die Boote
legten an; doch der Bord der Galeonen war zu hoch, man konnte nicht
hinan. Endlich entdeckte man ein niederhängendes Tau. Ein Matrose
schwang sich daran empor, kletterte auf das spanische Verdeck und
befestigte die Boote. Die Spanier standen ruhig da und schauten zu.
Es war seltsam, daß keiner von ihnen den Mut hatte, die Schiffe in
Brand zu stecken. Der Admiral Heyn war voll Sorge, daß dies noch
geschehen könne, und bot deshalb dem spanischen Admiral an, die
ganze Besatzung ungekränkt mit ihrer Habe in niederländischen
Booten ans Land zu setzen. Der Spanier nahm es an, und die
Niederländer drückten selbst ein Auge dabei zu, als sie erkannten,
daß auch Gold und Silber in die Boote hinabgetragen würde. Nur drei
oder vier spanische Schiffe waren entkommen.

		Fünf Tage lang waren die Niederländer beschäftigt, die Beute aus
den spanischen Schiffen in die ihrigen hinüber zu laden. Dabei fand
es sich, daß jene noch wehrloser waren, als es anfangs geschienen
hatte; denn der ganze Raum, auch um die Kanonen, war so mit Waren
voll gestopft, [bookmark: page159]159 daß die Geschütze nicht gebraucht werden konnten.
Als alles ausgeladen war, steckte man die spanischen Fahrzeuge, bis
auf die vier Galeonen, in Brand. Dann wurde mit frohem Jubel die
Heimfahrt angetreten. Zuerst brachte eine vorausgeschickte Jacht
die Kunde nach Amsterdam und sofort schnellte der Wert der
westindischen Aktien hoch empor. Endlich lief die ganze Flotte
wohlbehalten ein. – Als Piet Heyn und sein Vizeadmiral Lonk im Haag
einfuhren, wurden ihnen zu Ehren fünfzig Kanonen dreimal gelöst.
Dann hießen die Generalstaaten und der Prinz von Oranien sie
willkommen. Durch das ganze Land loderten die Freudenfeuer,
ertönten die Glocken und in den Kirchen ward eine feierliche
Danksagung gehalten. Und in der That war man dazu wohl berechtigt;
denn es war ein in der Geschichte der Seefahrt fast beispielloses
Glück. Die zahlreich bemannte Flotte hatte auf der ganzen Reise von
acht Monaten nach dem verderblichen Klima Westindiens nur
hundertundfünfzig Mann verloren, von denen sechsunddreißig bei
einer unvorsichtigen Landung auf einer westindischen Insel den
Waffen der Kariben erlegen waren. Für solchen Verlust, der kaum
geringer sein konnte, brachte sie nun die unerhörte Beute mit.

		Diese ward ausgeladen. Es fand sich an Silber in Kisten
182 000 Pfund und in gediegenen Stangen 3000 Pfund. Man
schätzte den ganzen Wert der Ladung auf 11½ Millionen Gulden; doch
war darin nicht mit eingerechnet, was ungeachtet aller Vorsicht des
Admirals die Mannschaft für sich auf die Seite gebracht hatte. Dann
beobachtete man ein seltsam rechtliches Verfahren. Die Admiralität
von Rotterdam ließ zu zwei verschiedenen Malen öffentlich ausrufen,
daß jeder, der auf diesen Schatz Ansprüche zu machen vermeine, sich
melden und seine Forderungen darthun solle. Die Aufschrift der
Kisten und Stangen:por el rey, für
den König, por su Majestad, für
seine Majestät, ferner für das Kollegium der Jesuiten in Rom, für
diesen und jenen Privateigentümer, sagte deutlich genug, wer allein
etwa Ansprüche machen könnte; doch diese wurden begreiflich nicht
erhoben. Als niemand erschien, sprach die Admiralität die ganze
Beute der Westindischen Kompanie zu. Namentlich solange die Spanier
mit Rom im guten Einvernehmen standen und solange die Jesuiten der
spanischen Regierung Dienste leisteten, flossen ungezählte Summen
in die päpstlichen Schatzkammern und in den Besitz der geistlichen
Kongregationen.

		Das wußte auch das Volk in Neapel und darum blickte es mit Groll
[bookmark: page160]160 auf
die unerhörte Pracht, mit welcher einzelne Kirchen und Klöster
ausgestattet wurden. Die Summen, welche dort für edle Marmorarten,
Lapislazuli, Malachit und andre Halbedelsteine ausgegeben wurden,
die kostbaren Mosaiken, Schnitzwerke und Malereien und was sonst
noch in dieser Richtung aufgeboten wurde, alles dies ging in das
Unglaubliche und erweiterte den Riß immer mehr, der zwischen dem
darbenden Volke und den herrschenden Klassen entstanden war. – Was
aber alles auf die Spitze trieb, war der Umstand, daß nicht nur die
einträglichsten Stellen bei der Verwaltung an Spanier oder deren
Günstlinge verliehen wurden, sondern daß auch die Herstellung der
kostbaren Bauwerke und deren künstlerische Ausschmückung in die
Hände von Männern gelegt wurde, die entweder von Geburt Spanier
waren oder doch der spanischen Herrschaft huldigten. Alle diese
Umstände blieben trotz vieler Klagen unverändert. War es ein
Wunder, wenn sich gerade die hervorragendsten neapolitanischen
Maler dem Todesbunde anschlossen, da ein Spanier sie überall
verdrängte, ihnen jeden Verdienst schmälerte und selbst in
fürstlichem Glanze lebte? Wo der spanische Adel seine prunkvollen
Feste beging, wurde auch der gefeierte Maler Joseph Ribera
zugezogen, und sowohl er selbst wie seine schöne kokette Frau
blieben nach wie vor die verwöhnten Lieblinge des vizeköniglichen
Hofes.

		Es war zu Ende der Karnevalszeit, als ein großer Maskenball in
den weiten Räumen des Schlosses die ganze hoffähige Gesellschaft
vereinigte. Bei solchen Gelegenheiten fanden sich unter
verbergenden Masken oft auch gegnerische Elemente ein, denn
obgleich man seit vielen Jahren gewöhnt war, daß der eingeborne
Adel alle Einladungen umging, wurde doch immer wieder der Versuch
gemacht, den Trotz zu brechen und zu etwaiger Versöhnung die Hand
zu bieten. Aber wenn auch bei solchen großen Maskenfesten einige
Mitglieder des widerspenstigen neapolitanischen Adels in
verhüllenden Dominos erschienen und wieder verschwanden, bevor die
Gesichtsmasken abgelegt wurden, so geschah dies gewöhnlich nur zu
dem Zwecke, um die spanische Gesellschaft zu beobachten und Stoff
zu neuen Gehässigkeiten zu sammeln. Man sah dann wohl eine Gruppe
von drei oder vier vermummten jungen Männern, die sich fortwährend
zusammenhielten, untereinander flüsterten und dann auch zu gleicher
Zeit verschwanden. Selbstverständlich waren auch zuweilen geheime
Liebesabenteuer die Veranlassung für junge Italiener zum Besuche
der Bälle im vizeköniglichen Schlosse, [bookmark: page161]161 aber alsdann war die Sache
selten ohne Gefahr und die äußerste Vorsicht mußte beobachtet
werden.

		Diesmal hatte auch der Graf Diego Mendoza die Einladung für sich
und seine Tochter Cornelia angenommen. Obgleich der Graf ein
durchaus wohlgesinnter Mann war, der überall gern dazu beitrug, die
Spannung zwischen Spaniern und Neapolitanern zu vermindern, hatte
er sich doch infolge der langen Kränklichkeit seiner Gattin von
größeren geselligen Festlichkeiten seit Jahren fern halten lassen.
Nun aber trugen verschiedene Umstände dazu bei, ihn mit seinen
eignen Landsleuten wieder näher zusammen zu bringen, als dies seit
Jahren der Fall gewesen.

		Die eigentliche Veranlassung dazu hatte allerdings der Tod
seiner inniggeliebten Gattin gegeben, wenn auch nicht unmittelbar.
Er fühlte sich in seinem Schmerze namenlos vereinsamt, und da die
Verwandten der Heimgegangenen ihn als Feind des Vaterlandes mieden,
so empfand er mit doppelter Bitterkeit den Zwiespalt der
Verhältnisse und schloß sich natürlich wieder enger an diejenigen
Kreise an, welche ihm von Jugend an sympathisch waren und auch
jetzt seinen Schmerz mit Verständnis zu lindern suchten. Hatten
sich doch sämtliche Beziehungen, die allenfalls noch zwischen der
Verstorbenen und Gliedern ihres Hauses bestanden, nach ihrem Tode
schroff gelöst und nur Ludovico Cortesi fand sich zuweilen bei dem
Grafen und seiner Tochter ein, aber auch dies geschah mit einer
fast kränkenden Vorsicht und so selten, daß Cornelia kaum auf den
Gedanken kommen konnte, ihr Vetter hege ein wärmeres Gefühl für
sie.

		Da nun der Herzog von Arcos ein Jugendfreund des Grafen Mendoza
war, konnte es gar nicht ausbleiben, daß sich der
freundschaftlichste Verkehr zwischen den beiden Häusern wieder
stärker entwickelte. Donna Ines, die Tochter des Herzogs, fand an
dem Umgange mit Cornelia Mendoza großes Wohlgefallen. Der Graf
hatte seine Tochter beim ersten größeren Empfangsabend im
vizeköniglichen Schlosse der jungen Prinzessin zugeführt, und der
Zufall wollte es, daß Donna Ines gleichfalls sofort das Herz
Cornelias gewann. Es war gleichsam, als suche die junge spanische
Prinzessin an dem fremden Orte ein gleichgestimmtes Gemüt, während
Cornelias verwaistes Herz sich nach einem Ersatz für die verlorene
Mutter sehnte. So begrüßte erstere die neue Freundin mit inniger
Zuvorkommenheit, und letztere fühlte, wie ihr jugendliches Herz
sich in Gesellschaft der Donna Ines wieder dem Leben und der Freude
zuwendete.
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Wie es damals an allen europäischen Höfen Sitte war, hatten die
jungen Herren und Damen aus der aristokratischen Gesellschaft zur
Erhöhung der Festesfreude einen Gesamttanz, ein Ballett,
einstudiert, und man kann sich eine Vorstellung davon machen,
wieviel exquisiter Geschmack der Toiletten, welche Anmut und
wieviel Feuer dabei aufgewendet wurden, wenn man bedenkt, daß es
junge Spanier und Spanierinnen waren, die sich vereinigt hatten, um
der jugendlichen Donna Ines gleichsam eine erste Huldigung in
Neapel darzubringen. Selbstverständlich hatte sich Cornelia Mendoza
nicht ausschließen können, und sie feierte an diesem Abend
eigentlich erst ihr Eintreten in die Gesellschaft, denn bisher
hatte sie die Bälle im Schlosse nicht besucht. Das Einstudieren des
Balletts hatte Wochen in Anspruch genommen und die Zusammenkünfte,
welche zu diesem Zwecke abwechselnd in den Palästen der ersten
Edelleute stattfanden, waren Quellen jugendlicher Lust und
Heiterkeit. Der junge Spanier, welcher sich die Ehre erbeten hatte,
Cornelias Partner sein zu dürfen, war ein Graf Ognatte aus einer
der ersten Familien des Königreichs, der nur für kurze Zeit in
Neapel anwesend war. Cornelia war zu sehr erfüllt von der Aufgabe
des Einstudierens, vielleicht auch noch zu sehr Kind, um zu
bemerken, daß der bildschöne junge Graf ganz von ihr bezaubert
wurde und fortwährend Fehler machte, weil er mehr auf seine
reizende Partnerin achtete als auf die Anordnungen des
Tanzmeisters.

		Cornelia wollte übrigens auf dem Maskenballe ihrer Freundin, der
Prinzessin, geheim bleiben und hatte ihr daher nicht mitgeteilt, in
welcher Verkleidung sie erscheinen werde, aber es hatte nicht lange
gewährt, so wurde sie von Ines entdeckt, und nun war die Freude um
so viel größer. Da jedoch die Prinzessin sich ihren Pflichten der
Gesellschaft gegenüber nicht entziehen durfte, so mußte sie
zuweilen ihre Freundin allein lassen und derartige Gelegenheiten
erspähte jedesmal ein schlanker junger Mann im schwarzen Domino,
der sich sonst ganz abseits hielt, aber in jenen Augenblicken dann
ihr näherte und bald in ernsthafte Gespräche vertieft, bald in
scherzhaften Neckereien ihr seine Aufmerksamkeit widmete. Auch
konnte man beobachten, daß derselbe mit Mißvergnügen die zarten
Zuvorkommenheiten verfolgte, welche der Graf Ognatte dem jungen
Mädchen erwies. War sie von der Vizekönigin oder deren Tochter in
Anspruch genommen, so zog er sich zurück, um in Gesellschaft von
andern streng [bookmark: page163]163 verlarvten Männern in schwarzen Dominos
Beobachtungen anzustellen und die Anwesenden zu kritisieren.

		So verlief das Fest in heiterer Weise, bis der Augenblick
gekommen war, wo sich die Gesellschaft zu demaskieren pflegte. Wer
dies nicht wollte, mußte die Festlichkeit vorher verlassen, was
denn auch vielfach geschah. Nachher loderte meistens die
Festesfreude noch einmal hell auf und die anwesenden Spanier gaben
der sonstigen Gemessenheit ihres Wesens ausnahmsweise den
Abschied.

		Kurz nach dem Augenblicke der Demaskierung hatte ein höherer
Hausbeamter dem Herzoge eine Meldung gemacht, welche diesen
offenbar sehr [bookmark: page164]164 peinlich berührte und worauf er in etwas
finsterer Weise einen Befehl erteilte, den der Hausbeamte wieder
durch eine zustimmende Verbeugung beantwortete.

		Die Herzogin war in der Nähe ihres Gemahls und richtete besorgt
eine Frage wegen der Ursache der Störung an ihn. Er wich zuerst
aus, konnte dann aber doch nicht umhin, ihr die Wahrheit zu sagen
und bat sie zugleich um Fassung, damit der Ball nicht gestört und
der Vorfall verschwiegen bleibe.
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		Am Portal des Schlosses hatten nämlich die Diener, aufmerksam
gemacht durch einen Zusammenlauf auf der Straße, einen Mann im
schwarzen Domino, aus vielen Wunden blutend, als Leiche gefunden.
Von den Gästen, welche das Fest vor der Demaskierung verließen,
hatte sich eine Gruppe von Männern, sämtlich in schwarze Dominos
gehüllt, im lebhaften Gespräche etwas zurückgehalten, so daß sie
die letzten waren, die den Palast zu dieser Zeit verließen. Sie
waren die breite Haupttreppe ganz langsam hinuntergeschritten, und
am Portale war dann jedenfalls das Gräßliche geschehen. Die Diener
hörten keinen Aufschrei und eilten erst hinzu, als der Lärm auf der
Straße sie lockte. Sie fanden den von mehreren Dolchstichen
durchbohrten Leichnam, aber von den Mördern auch nicht eine Spur.
In der Straße war noch viel Geschrei und Getöse, aber niemand
schien auf den Vorfall geachtet zu haben in dem Augenblicke, als
der Mord geschah.

		Man hatte den Leichnam vorläufig in ein unteres Gemach gebracht,
aber der Herzog hielt es für besser, wenn niemand etwas von dem
Hergang erfuhr, weil man nicht wissen konnte, ob die näheren
Umstände nicht gerade jetzt während des Balles noch viel größeres
Unheil herbeiführen konnten.

		Donna Ines bemerkte die Erregung ihres Vaters, die verstörten
Mienen ihrer Mutter. Sie ruhte nicht, bis sie wußte, was geschehen
war. Der Vater bat auch sie um Fassung und sie suchte in der That
die Ruhe zu bewahren, aber ein so schreckliches Ereignis im eignen
Hause und in solchem Augenblicke verlangte etwas zu viel
Selbstbeherrschung und das junge Wesen konnte wenigstens nicht
vermeiden, daß ihre intime Freundin Cornelia Mendoza die
Veränderung ihrer Gesichtsfarbe und eine gewisse Beklemmung in
ihrem Verhalten bemerkte. Donna Ines war der aufrichtigen
Ergebenheit Corneliens sicher, und da sie einer kleinen
Erholungspause [bookmark: page165]165 bedurfte und doch nicht gern allein bleiben
wollte, bat sie die Freundin, sich mit ihr auf einige Augenblicke
zurückzuziehen. Es währte darauf nicht lange, so hatte sie ihr in
der Einsamkeit eines traulichen Gemachs die Schreckenskunde
mitgeteilt. Ein Mann war am Portal des Schlosses ermordet worden.
Cornelia schauderte. Ihr Fuß sollte in kurzer Zeit die Schwelle
überschreiten, wo soeben Blut geflossen war. Wer mochte es sein?
Die Prinzessin wußte nichts, als daß er ein Mann im schwarzen
Domino gewesen, der den Ball mit andern gleich gekleideten Männern
kurz vor der allgemeinen Demaskierung verlassen habe. Das Blut
erstarrte in Corneliens Adern.

		»Ludovico!« rief sie aus und brach ohnmächtig zusammen. Nun
geriet Donna Ines in die größte Verwirrung. Sie rief Dienerinnen
herbei, die den Grafen Mendoza insgeheim suchen und zu seiner
Tochter bescheiden mußten. Man brachte Cornelia ins Bewußtsein
zurück, aber nun stellte sich die Notwendigkeit heraus, auch den
Grafen in das Vorgefallene einzuweihen. Er ging hinab, um sich zu
überzeugen, ob Corneliens Vermutung richtig sei. In der That, es
war Ludovico Cortesi, und obgleich die Ursache seiner Ermordung
nicht allzuschwer zu erraten war, mochte doch vorläufig niemand
darüber eine Vermutung äußern. Offenbar war Ludovico von
Mitgliedern des Todesbundes erdolcht worden, weil sein
fortwährender Verkehr im Hause Mendoza ihn verdächtig gemacht
hatte. Tief nachdenklich blickte der ernste Spanier in das bleiche
Gesicht des toten Jünglings. Er durfte nicht daran denken, den
Leichnam in seinen Palast bringen zu lassen und ordnete daher an,
daß derselbe zu den unglücklichen Eltern geschafft wurde. Er selbst
traf dann Anstalten, mit seiner Tochter das Schloß zu verlassen.
Cornelia war furchtbar erschüttert; die Herzogin und Ines hatten
gewünscht, sie bei sich behalten zu können, aber die Klugheit
gebot, dies nicht zu thun, und so ordneten sich denn rasch die
Fackelträger und Begleiter um die Sänfte, in welcher der Vater sein
leidendes Kind nach Hause brachte.

		Selbstverständlich erregte die vorzeitige Ankunft des Grafen mit
seiner Tochter in seinem eignen Palaste nicht geringes Aufsehen, da
die weibliche Dienerschaft sofort herbeigerufen wurde, um Cornelia,
die sich von dem gehabten Schreck und der Erschütterung gar nicht
erholen konnte, zu Bette zu bringen. Das junge Mädchen hatte zwar
keine eigentliche Liebe, wohl aber ein warmes verwandtschaftliches
Gefühl für Ludovico empfunden; sie [bookmark: page166]166 würde nicht Nein gesagt
haben, wenn er sie zur Verlobten begehrt hätte, und ihr Herz würde
alsdann später sich mit einem ruhigen Glücke an seiner Seite
begnügt haben, ohne vielleicht jemals zu einer tiefen Leidenschaft
zu erwachen. Was sie jetzt empfand, war daher nicht der tiefe
Schmerz über einen unersetzlichen Verlust, sondern die heftige
Erschütterung, welche der grausige Vorfall bewirkt hatte und
zugleich die Trauer über den Tod eines nahestehenden
Verwandten.

		Einen ganz ähnlichen Eindruck machte die Nachricht auf Tebaldo,
der noch vollkommen wach auf seinem Zimmer bei seinen Musikalien
gesessen hatte und nun herbeigeeilt war. Nur wirkte der Eindruck
auf den jungen Mann fast noch niederdrückender, da er bereits an
demselben Tage eine bittere Erfahrung gemacht hatte, zu welcher
gleichfalls die Person Ludovicos in einem gewissen Zusammenhang
stand.

		Tebaldo hatte nämlich vorausgesehen, daß er an diesem Abend
durch niemand vermißt würde, und es war ihm daher in den Sinn
gekommen, einen Ritt ins Freie zu machen, und zwar wählte er
denselben Weg, den er vor einiger Zeit in Gesellschaft Ludovicos
zurückgelegt hatte. An solchen Abenden fühlte er sich besonders
einsam, denn bei all seiner Bescheidenheit, die ihn niemals den
Unterschied vergessen ließ, welcher zwischen der Familie des Grafen
und ihm bestand, gab es ihm doch immer einen kleinen Stich ins
Herz, wenn der Graf und Cornelia an den vizeköniglichen Hof geladen
waren, wohin er ihnen nicht folgen konnte. Überall sonst nahm man
den talentvollen und anspruchslosen jungen Mann gern und freundlich
mit in den Kauf, aber die strenge Etikette beim Stellvertreter des
Königs gestattete dies nicht. So war denn das Bild der bleichen
Serpa, das oft in seinen Gedanken und noch öfter in seinen Träumen
aufgetaucht war, an diesem Abend besonders lebhaft vor ihm
erschienen und es trieb ihn, einmal nach dem wunderlichen Alten und
seinem anziehenden Kinde zu sehen.

		Es war einer jener Wintertage, wie sie nur das südliche Italien
kennt. Der Himmel rein und klar, die Luft mild wie an einem schönen
Frühlingstage im Norden, dazu die größtenteils immergrüne
Baumvegetation und die nie fehlenden reichlich blühenden Blumen im
Freien. So ritt der junge Mann den abwechselungsreichen Weg dahin,
und da er heute seine Gedanken gern von dem gräflichen Hause
abwendete, trieb ihn die Neugierde und vielleicht noch etwas mehr
zur raschen Erlangung seines Zieles. [bookmark: page167]167 Ganz in der Erwartung, wie
der alte Scaratuli und seine Tochter erstaunt sein würden, ihn
wiederzusehen, langte er in Bajä an und wendete sich sofort nach
der ihm deutlich erinnerlichen Stelle. Aber er stutzte und glaubte
sich zu irren, denn er sah kein Haus dort, wo der alte Wundermann
gewohnt hatte. Nach und nach erkannte er allerdings, daß er sich
nicht geirrt hatte, denn manche Einzelheiten aus der Umgebung waren
ihm im Gedächtnis geblieben. Nun erkannte er auch einen Teil der
Mauern des Schuppens; aber der kleine Garten war verwüstet und wo
das Haus gestanden hatte, war nur ein geringer Haufen von Schutt
und Scherben, als wäre hier eine Zeitlang unbrauchbarer Kehricht
aufgehäuft worden.

		Was war geschehen? Hatte der alte Alchimist seine Heimstätte
verlassen und sich anderwärts angesiedelt? Aber dann war es schwer
zu begreifen, weshalb das Haus gänzlich niedergerissen war.
Allenfalls, um die Einrichtung mit den Herden und Schornsteinen als
Vorrichtungen zu seinen Experimenten der Neugierde zu entziehen,
denn das Volk war ja zu dumm und witterte überall geheimnisvolle
Verbindungen mit übernatürlichen Mächten. Jedenfalls lag ein Rätsel
vor, und es fiel dem jungen Manne ein, daß er die Lösung auf die
leichteste Weise finden könne, wenn er sich nach jenem Bauernhause
in der Nähe des antiken Wasserbehälters wendete, wo damals der
Bursche ihm und Ludovico die Pferde gehalten hatte. Er schlug den
Weg dahin ein und fand alles genau so, wie es damals gewesen. Der
Bursche war im Stalle beschäftigt und kam auf den Zuruf Tebaldos
herbei. Nach kurzer Aufklärung erkannte er diesen auch wieder und
sagte:

		»Ihr seid es, Signor, hat Euch der alte Scaratuli auch zum
besten gehabt, oder am Ende gar Euren Begleiter von damals auf die
Seite geschafft? Wer hätte solche Dinge von dem alten Manne
erwartet!«

		»Was ist denn geschehen?« fragte Tebaldo. »Wo ist der Alte mit
seiner Tochter hingekommen? Weshalb hat man das Haus
niedergerissen?«

		»Wie ich sehe«, versetzte der Bursche, »ist Euch die Sache noch
gänzlich unbekannt. Wollt Ihr nicht absteigen? Aber Ihr könnt auch
so hören, was sich zugetragen hat. Wir alle hier umher hielten den
alten Menschen für einen gelehrten Apotheker, der durch seine
Kenntnis von den Kräften in der Natur allerlei Arzneimittel
zubereite und sie dann im Lande umher zum Nutzen der leidenden
Menschheit verkaufe. Aber wir haben uns alle [bookmark: page168]168 schwer getäuscht. Es war
ein Teufelsbeschwörer, ein Zauberer und Giftmischer und niemand
hatte eine Ahnung davon. Wenn jemand aus der Umgegend krank wurde,
wendete man sich an ihn, denn er gab seine Tränklein und Pillen den
Armen oft auch umsonst, und wenn es nicht half, so dachte man eben,
daß für den Tod kein Kraut gewachsen ist, und überdies ging es
denjenigen, welche mehr Vertrauen zu den Reliquien der Heiligen
haben, auch nicht besser. Es wäre ja auch gegen die Natur, wenn
alle Krankheiten geheilt werden könnten. So mochten ihn im Grunde
alle Leute gern und niemand fiel es ein, sein Treiben näher zu
untersuchen, bis endlich sein eignes Kind die Veranlassung wurde
zur Entdeckung seiner Frevel.«

		»Serpa!« rief Tebaldo ganz entsetzt, und seine Neugierde stieg
zur höchsten Aufregung.

		»Ja, Serpa«, entgegnete der Bursche, »so unglaublich es scheinen
mag. Das Mädchen sah elend und kränklich aus, aber ihre Augen und
ihre süße Stimme fanden dennoch Wohlgefallen, und es ereignete
sich, daß ein junger Mann aus dem Orte ihr auf Schritt und Tritt
nachging und seine frühere Geliebte, die Teresina, vernachlässigte.
Die Teresina war ein tüchtiges und lebhaftes Frauenzimmer und
niemand konnte begreifen, wie der Giovanni seine Blicke von ihr
abwenden und nach der blassen Serpa schmachten konnte. Da brachte
es die Teresina heraus. Der alte Apotheker ist ein Zauberer, der
nicht nur Heiltränke bereitet, sondern auch Gift und Zaubermittel.
Der Giovanni hatte einmal für seine kranke Mutter ein Pulver
gekauft und bei dieser Gelegenheit hatte ihm Scaratuli durch seine
Tochter ein Glas Wein zu trinken gegeben. Seitdem wollte er von
Teresina nichts mehr wissen und verging in Sehnsucht nach Serpa. Es
währte nicht lange, so kamen noch andre Unthaten zum Vorschein mit
einer Kuh, welche die Milch verlor und dergleichen, was niemand für
möglich gehalten hätte. Vielleicht war nicht alles wahr, aber es
blieb doch so viel hängen, daß der alte Scaratuli ein
Teufelsbeschwörer und Hexenmeister war. Er konnte sich zuletzt
nicht mehr sehen lassen, weil ihn die Menschen auf der Straße
verhöhnten und bedrohten. Auch der Giovanni war kaum seines Lebens
sicher, denn die Eltern und Verwandten der Teresina hetzten alle
Menschen gegen ihn auf. Die Geistlichen und Mönche, welche von der
Sache hörten, zuckten die Achseln und meinten, es sei jedenfalls
besser, auf die Hilfe der gebenedeiten Jungfrau und der übrigen
Heiligen zu vertrauen, als auf die [bookmark: page169]169 Tränke und Pillen eines
umherziehenden Apothekers. So wuchs denn der Unmut und die
Aufregung, bis endlich eines Abends sich eine große Anzahl von
Leuten zusammenrottete, die mit Brecheisen und Gerätschaften aller
Art das Haus des alten Zauberers erstürmten. Sie wollten ihn und
seine Tochter ergreifen, herausschleppen und vor Gericht stellen,
aber ich glaube, sie würden sie nicht am Leben gelassen haben, wenn
sie ihrer habhaft geworden wären.«

		»Man hat sie also nicht ergriffen?« stieß Tebaldo ganz heiser
vor Aufregung hervor.

		»Das Nest war leer«, entgegnete der Bursche, »und nun könnt Ihr
Euch denken, welch eine Wut die Aufrührer ergriff. Da sie ihren Haß
nicht an den Entflohenen auslassen konnten, kehrten sie alles im
Hause um, und nachdem sie jeden Winkel durchsucht und niemand
gefunden hatten, zerstörten sie alles darin, zerschlugen die
höllischen Gerätschaften, welche der Zauberer zu seinen
Teufelsbeschwörungen und sonstigen Scheußlichkeiten gebraucht
hatte, und ließen endlich keinen Stein auf dem andern. Am folgenden
Tage waren nur Mauerreste, Balken und zerbrochenes Geschirr
übrig.

		»Und man hat keine Spur von dem Alten und seiner Tochter
gefunden?« fragte aufatmend Tebaldo.

		»Der Teufel wird wissen, wohin er sie in Sicherheit gebracht
hat«, versetzte der Bursche. »Kein Mensch zweifelt mehr daran, daß
wir einen höllischen Zauberer vertrieben haben und auch unsre
Geistlichen geben es zu.«

		»Und Giovanni?« fragte noch Tebaldo.

		»Hat vor vierzehn Tagen mit Teresina Hochzeit gemacht«,
entgegnete der Bursche. »Es hat ihn Mühe genug gekostet, das
Mädchen und ihre Verwandtschaft zu versöhnen, aber was blieb ihm
andres übrig, wenn er nicht auswandern und in der Fremde zu Grunde
gehen wollte? So setzte er sich denn mit unserm ehrwürdigen Pater
Geronimo in Verbindung, der ihn von der Behexung frei machte und
bei Teresina für ihn sprach. Schließlich brachte es der gute Pater
dahin, daß Giovanni vom Sindaco die Erlaubnis erhielt, sich von den
brauchbar gebliebenen Steinen und Balken des früheren
Scaratulischen Hauses ein eignes kleines Haus zu bauen, natürlich
nachdem Pater Geronimo in Gegenwart von vielen Menschen die Trümmer
des alten Baus feierlich mit geweihtem Wasser besprengt hatte.«
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Tebaldo hatte mit atemloser Spannung zugehört, und wenngleich ihn
ein leises Bedauern beschlich, daß er Serpa mit ihrem Vater nicht
wiedergefunden hatte, fühlte er sich doch über ihr Los beruhigt,
denn Menschen wie Scaratuli fanden am Ende überall eine neue
Existenz. Er bedankte sich bei dem Burschen für die Auskunft und
schenkte ihm einige kleine Münzen; dann ritt er nachsinnend den Weg
zurück. Was er erfahren hatte, gab ihm viel und ernst zu denken,
und er kam in düsterer Stimmung wieder im gräflichen Palaste in
Neapel an. Dort suchte er sich durch die Beschäftigung mit seinen
musikalischen Studien zu zerstreuen, und da er fühlte, daß er nicht
so leicht in dieser Nacht den Schlaf finden werde, saß er noch über
seinen Noten, als der Graf und Cornelia anlangten und ein
ungewöhnliches Treiben noch in der Nacht deren Rückkehr begleitete.
So verließ auch Tebaldo noch sein Zimmer und erfuhr zu seinem
Schrecken, was sich auf dem Balle im vizeköniglichen Schlosse
begeben hatte. [bookmark: page171]171
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		Der junge Masaniello lauscht den Reden
Salvatore Rosas.

		Zehntes Kapitel.

		Die Aussaat findet guten Boden.

		Bekanntlich bildete das scheinbare Begräbnis
einen Hauptteil der Zeremonie, welche der Novize zu überstehen
hatte, wenn er die bindenden Gelübde in einem Kloster beim
wirklichen Eintritt in den Orden ablegte. Es sollte damit
angedeutet werden, daß der betreffende Mensch allen Ansprüchen an
das irdische Dasein völlig entsagte und nicht mehr als Einzelwesen
mit eignem Willen, sondern als gehorsames Glied einer Körperschaft
weiter bestehen wolle. Phantastische Gemüter haben sich diesen
Vorgang oft sehr romantisch ausgemalt, obgleich er im Grunde von
einer grauenvollen Nüchternheit war. Diejenigen Mönchsorden, welche
sich dem Unterrichte oder überhaupt dem Verkehr mit der Welt nicht
ganz entzogen, mochten [bookmark: page172]172 einige Abwechselung bieten, die übrigen aber
ließen den eingekleideten Brüdern wirklich keine andre Wahl, als
nach und nach in ein vegetierendes Dasein zu versinken, denn die
tägliche Lebensführung war von einer Eintönigkeit, daß man in der
That dabei nur von lebendigem Totsein reden konnte. Das
fortwährende Hersagen der gleichlautenden Gebete und Litaneien, das
streng nach dem Glockenschlage eingeteilte Leben, die regelmäßigen
Bußübungen zur Reinigung der Seele, alles dies blieb jahre- und
jahrzehntelang bis zum Lebensende unverändert die gleiche
Tagesordnung. Wir hören wohl von einzelnen Fällen, wo gelehrte
Mönche wissenschaftliche Studien trieben, oder künstlerisch begabte
Klosterbrüder sich durch geniale Werke hervorthaten, aber die
Millionen von Menschen, welche gleich lebenden Maschinen
stumpfsinnig ihre Tage verbrachten und ihre Gebete abhaspelten,
sanken spurlos in das Grab, denn auch das fleißige Abschreiben der
Mönche und die weiblichen Handarbeiten der Nonnen waren
Beschäftigungen, die in ihrem gleichmäßigen Einerlei jede
individuelle Wirksamkeit ertöten mußten. Es gab Fälle genug, wo das
Kloster eine wirkliche Freistatt vor grausamer Verfolgung, ein Ort
des Friedens in wilder erbarmungsloser Zeit war, aber in tausend
Fällen änderten sich später die Verhältnisse, die scheinbar
zwingenden Gründe verloren ihren Einfluß und nur das unselige
Gelübde blieb in seiner vollen Kraft bestehen. Dann bemächtigte
sich des Gemütes wohl meist eine verzweiflungsvolle Apathie und das
Kloster wurde wirklich statt einer Zufluchtsstätte ein Grabgewölbe,
in welchem lebende Wesen hoffnungslos dem wirklichen Tode
entgegenharrten.

		Als Salvatore Rosa die ersten Wochen im Kloster des heiligen
Antonius zu Amalfi verlebte, übte die zauberhafte Lage und die
stilvolle Architektur einen mächtigen Eindruck auf sein Gemüt, so
daß er glaubte, hier werde sein todwundes Herz genesen und in
diesen Hallen könne er die Ruhe wiederfinden, die ihn nun schon
seit langer Zeit geflohen. Aber nachdem er einige Zeit bei den
frommen Brüdern zugebracht hatte, regte sich als erstes Zeichen des
noch lange nicht in ihm erstorbenen Triebes zum Leben das Bedürfnis
nach Arbeit, und es war eigentümlich, daß derselbe junge Künstler,
der zu der festen Überzeugung gekommen war, sein bisheriges Wirken
sei null und nichtig, doch den Drang nicht bewältigen konnte, sich
wieder mit Entwürfen zu Bildern und unter Umständen auch mit deren
Ausführung zu beschäftigen. Er brauchte nicht lange nach einer
Gelegenheit zu suchen. In den Klöstern [bookmark: page173]173 gab es immer etwas zu
malen. Bald waren ältere Bilder in der Kirche, im Refektorium oder
im Kapitelsaal aufzufrischen, bald wünschte man irgendwo ein neues
Gemälde anzubringen, und so war eigentlich ein geschickter Künstler
daselbst stets willkommen.

		Auch für Salvatore Rosa fand sich Arbeit die Hülle und Fülle. Er
mußte sich bei längerem Verweilen jedoch auch dazu verstehen, die
Klosterregeln einzuhalten, allerdings mit möglichster Erleichterung
und stets mit der tröstlichen Gewißheit, daß er nicht gebunden sei
und jeden Augenblick sein Leben anders einrichten konnte. Da er die
Freiheit hatte, viel außerhalb des Klosters zu sein, so wurde er in
Amalfi bald eine sehr bekannte Persönlichkeit und für den
oberflächlichen Blick schien sein Aufenthalt im Kloster ganz
behaglich und zufriedenstellend. Aber niemand konnte ahnen, daß
seine leidenschaftliche Feuerseele doch unter diesem halb
unthätigen Dasein litt, und daß es nur eine Frage der Zeit war, wie
lange es ihm gelingen werde, seine vorwärtsstrebende Phantasie
zurückzudrängen und seinem unruhigen Geiste Zügel anzulegen.

		Inzwischen erfreute er sich an der Entwickelung des Knaben
Masaniello, für dessen Mutter er nach wie vor ein wohlwollendes
Gefühl bewahrte. Die einfache Frau zeichnete sich nicht nur durch
die Regelmäßigkeit ihrer Züge und die Anmut ihrer ganzen
Erscheinung unter den Frauen aus dem Volke von Amalfi aus, sondern
auch durch die ruhige Zurückhaltung in ihrem Wesen und ihre
besonnene Klugheit. Sie bemerkte wohl, daß der fremde Maler irgend
einen schweren Kummer im Herzen trage, und weit entfernt, seine
freundschaftliche Gesinnung für sie zu mißdeuten, suchte sie ihn
mit einer Art von schwesterlicher Teilnahme zu erheitern und zu
zerstreuen. Salvatore fühlte, daß die gutherzige Frau ihm
aufrichtig zugethan war, und es drängte ihn daher, ihr sein
Vertrauen zu schenken und einige Andeutungen über die Zerwürfnisse
in seinem Innern zu machen. Soweit seine Mitteilungen sich aus den
Mangel an Befriedigung bei seinen künstlerischen Bestrebungen
bezogen, konnte die gute Frau ihn nicht verstehen, da sie wußte,
daß er einen heiligen Antonius für die Klosterkirche malte, was sie
natürlich als die lohnendste und höchste Aufgabe für einen Künstler
betrachtete, aber der Konflikt seines Herzens, sein Haß gegen die
Spanier, war ihr vollständig begreiflich, und bald war sie auch in
bezug auf die Schmerzen, die ihm seine Liebe zu Cornelia Mendoza
verursachte, auf der [bookmark: page174]174 richtigen Fährte. Mit schonendem Zartgefühl
vermied sie jede direkte Berührung der schmerzenden Wunde, aber sie
gab ihm Gelegenheit, sich bei ihr und ihrem Manne und oft auch in
Gegenwart der Kinder über seine patriotischen Empfindungen zu
äußern, seinem Groll wegen der Leiden des Vaterlandes Luft zu
machen und seine Hoffnungen für die Zukunft auszusprechen. Mit
verhaltenem Atem hing Masaniello bei solchen Gelegenheiten an den
Lippen des Malers und manchmal zeigte der Ausdruck seines Gesichts,
daß auch er die Spanier grimmig zu hassen begann. Hatte er doch
schon früher stets mit Aufmerksamkeit gelauscht, wenn davon die
Rede war, daß die ehemalige Blüte seines Heimatsortes seit der
Herrschaft der Spanier geschwunden sei. Waren doch alle seine
Phantasien von den Meerkönigen, die einst von Amalfi aus die Küsten
beherrschten und wunderbare Heldenthaten verrichteten, mit einer
Zeit verwoben, in welcher die spanische Herrschaft das Land noch
nicht bedrängt hatte. So kam es, daß sein Auge oft Feuer sprühte
und seine Faust sich ballte, wenn der hochverehrte Mann, der ihm
stets so freundlich gesinnt war, dem Hasse gegen die fremden
Unterdrücker Worte lieh.

		Masaniello ging nun bereits seit längerer Zeit seinem Vater beim
Fischfang zur Hand, und der früh entwickelte kräftige Bursche
trotzte nicht nur allen Gefahren, sondern zeigte sich anstellig und
geschickt in allem, was zu seinem Gewerbe gehörte. Oft bedauerte
Salvatore Rosa, daß es ganz unmöglich war, dem aufgeweckten Knaben
irgend welche Kenntnisse beizubringen, aber das würde für den Sohn
eines einfachen Fischers als eine ganz unstatthafte Überhebung
betrachtet worden sein, und überdies lag es der Natur des lebhaften
und thatkräftigen Burschen so fern, sich mit der Erwerbung von
Schulkenntnissen zu befassen, daß jeder Versuch überflüssig gewesen
wäre. Nach der üblichen Anschauung gab es ja für solche Dinge die
Mönche, und wenn das Volk auch die Brüder Franziskaner, welche in
allen Dingen Rat wußten, dafür hochschätzte und durch Liebesgaben
belohnte, fiel es doch niemand ein, daß er selbst sich die Kenntnis
der Schrift oder irgend einer andern Wissenschaft aneignen
könne.

		Oft ergötzte sich der Maler an dem Verhältnis, welches zwischen
dem Knaben Masaniello und der kleinen Berardina bestand. Die Kinder
waren viel zu unbefangen und natürlich, um auch nur zu ahnen, daß
irgend etwas zwischen ihnen bestehe, was die Aufmerksamkeit andrer
Menschen auf sich [bookmark: page175]175 ziehen könne. Je mehr sich Masaniello zu einem
stämmigen Burschen entwickelte, um so unwirscher und abstoßender
verhielt er sich gegen seine kleine Freundin, die ihrerseits in
ihrer Anhänglichkeit nicht nachließ und sich fast mehr im Hause von
Masaniellos Eltern aufhielt als in dem ihres eignen Vaters.
Masaniello erzeigte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit, aber er
duldete auch nicht, daß ihr von irgend einem andern Knaben etwas
zuleide geschah; war er mit ihr allein, so schienen sie fortwährend
in Unfrieden zu sein, und er bestand unbedingt darauf, daß
Berardina allen seinen Ansichten und Launen nachgab, aber wenn
sonst jemand etwas gegen das Mädchen vorbringen wollte, trat er mit
leidenschaftlichem Feuer für sie ein und [bookmark: page176]176 verteidigte sie bis aufs
äußerste. Noch hatte keines der Kinder auch nur mit einem Gedanken
sich gefragt, ob das andre hübscher sei als die Gespielen und
Gespielinnen, mit denen sie verkehrten; noch war niemals in ihnen
ein eigentlich zärtliches Gefühl wach geworden, aber sie gehörten
instinktiv zusammen, und es schien, als wären sie unzertrennlich
für das ganze Leben.

		Dennoch drohte ihnen fortwährend die Gefahr einer Trennung, denn
die alte Unruhe, welche Matteo schon so oft die Wohnung hatte
wechseln lassen, machte sich wieder in bedenklicher Weise geltend,
und er hatte bereits ein bestimmtes Ziel ins Auge gefaßt, wo er
diesmal ganz gewiß sein Glück zu machen hoffte. Es war das
Städtchen Terracina, am Hafen gleichen Namens, welches vielfach von
Reisenden, die von Rom nach Neapel gingen, zur Rast erwählt wurde.
Von diesem Plane wurde oft genug gesprochen, und Berardina brachte
die Worte ihres Vaters meist auch zu Masaniellos Eltern, aber weder
sie noch der Knabe machten sich eine rechte Vorstellung davon, was
eine solche Trennung für sie bedeute und wie sich alsdann ihr
gegenseitiges Verhältnis gestalten werde.
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		Das Marktschreierlager Scaratulis in
Amalfi.

		Der Entschluß des guten Matteo wurde durch ein zufälliges
Ereignis bestärkt und entschieden. Eines Tages traf nämlich in
Amalfi der dort bereits bekannte Apotheker und Wundermann Scaratuli
mit seinem Arzneiwagen ein, diesmal aber in Begleitung eines
schlanken Jünglings mit blassen Gesichtszügen und großen
ausdrucksvollen Augen. Er nahm Wohnung bei Matteo und fuhr dann in
der Umgegend umher, um überall in den Dörfern seine Mixturen,
Salben und Tränke auszubieten. Wie dies bei solchen herumziehenden
Quacksalbern Gebrauch war, hatte der Wagen eine Vorrichtung zum
Aufklappen, so daß ein richtiger Verkaufsladen daraus hergestellt
wurde. Während dann der Alte auf dem Wagen seine Heilmittel
anpries, sorgte der schlanke Knabe für das Maultier, und that alle
nötigen Handreichungen, um die Kunden zu bedienen. Des Abends
kehrten sie in das Gasthaus zurück, wo sich nun zwischen Scaratuli
und Matteo lange Gespräche entspannen. Indessen hielt sich der
blasse Begleiter des Apothekers zu Berardina, und es entwickelte
sich bald zwischen beiden eine so große Freundschaft und
Vertraulichkeit, daß das Mädchen viel seltener Zeit fand, um nach
dem Hause von Masaniellos Eltern zu eilen und sich dort nach dem
mißlaunigen Burschen umzusehen. Masaniello schien anfänglich gar
nicht darauf zu achten, dann aber wurde er nur noch verdrießlicher
gegen [bookmark: page177]177
Berardina, schalt auf den alten Scaratuli, und deutete
geheimnisvoll an, daß er schon von früher her einen Groll auf
denselben habe. Dann begann er zuweilen selbst des Abends sich in
der Nähe von Matteos Gasthaus herumzutreiben, was sonst nie der
Fall gewesen, und endlich, als Berardinas Mutter ihn bemerkte und
hereinrief, kam er sogar in die Laube vor dem Hause, wo seine
kleine Freundin mit dem fremden blassen Jüngling saß. Diesen
letztern fand Masaniello wenig nach seinem Geschmacke, und er mußte
an sich halten, ihm nicht in das Gesicht zu sagen, daß er ihn für
gar keinen rechten Burschen halte und ihm gern einmal zeigen
möchte, was ein paar tüchtige Fäuste seien. Es war ihm
unbegreiflich, wie Berardina an dem zierlichen Bengel Gefallen
finden konnte, und er nahm sich vor, ihr dies auch gelegentlich
gründlich klar zu machen.

		Zu seinem Bedauern verschob sich aber diese Gelegenheit, da in
der nächsten Zeit viel auf dem Meere zu thun war und Masaniello
seine Gedanken zusammennehmen mußte, damit er nicht vom Vater
ausgezankt oder gar gezüchtigt wurde.

		Inzwischen hatte Scaratuli seine Geschäfte in der Umgegend
beendet, und da die Pläne, welche er mit Matteo besprochen hatte,
vorläufig nicht zur Ausführung kommen konnten, zog der alte
Wunderdoktor mit seinem Begleiter wieder auf die Wanderschaft, um
anderwärts die Menschen zu kurieren.

		Als Masaniello erfuhr, daß der Alte mit dem zarten Bürschchen
den Platz geräumt hatte, fühlte er sich wieder als Herr der
Situation, und er brach selbst die Gelegenheit vom Zaune, um
Berardina seine Meinung in bezug auf ihre Vorliebe für den bleichen
Gehilfen Scaratulis zu sagen. Zu seiner Verwunderung lachte ihn
Berardina aus, und erst nachdem er ernsthaft böse geworden war und
ihr den Rücken gekehrt hatte, rief sie ihn wieder zu sich und
entdeckte ihm, daß der vermeintliche Apothekerbursche gar kein
männliches Wesen, sondern ein Mädchen gewesen sei, und zwar Serpa,
die Tochter Scaratulis, welche es bequemer und sicherer finde,
ihren Vater in dieser Verkleidung auf seinen Wanderzügen zu
begleiten, da sie ihre feste Wohnstätte in Bajä aufgegeben hätten
und nicht mehr dorthin zurückkehrten. Das war eine merkwürdige
Entdeckung für den guten Masaniello, die ihm das Blut mächtig zu
Kopfe trieb. Er wußte nicht, ob er sich seines Irrtums wegen
schämte, oder was ihn so seltsam bewegte, aber es war ihm zum
erstenmale zum Bewußtsein gekommen, daß er selbst ein [bookmark: page178]178 feuriger
junger Mann sei; er fühlte deutlich, daß ihm Berardinas
Vertraulichkeit mit dem bleichen Begleiter des Apothekers höchst
gleichgültig gewesen wäre, hätte er gewußt, derselbe sei ein
Mädchen.

		Von diesem Augenblicke an änderte sich sein Verhalten gegen
Berardina wesentlich. Er war weniger auffahrend und rücksichtslos
gegen sie, aber zugleich auch etwas scheuer im Verkehr mit ihr.
Traf es sich, daß er ihre Hand berührte oder im Gespräche lange ihr
in die Augen sah, so ergriff ihn eine eigentümliche Verwirrung, die
sich dann auch auf das Mädchen übertrug und nach und nach ihrem
ganzen Verkehr ein verändertes Gepräge gab. Wurde nun über Matteos
Absicht, von Amalfi nach Terracina überzusiedeln, gesprochen, so
überlegte Masaniello und erkundigte sich genau, wie groß die
Entfernung zu Wasser sei und auf welchem Wege man zu Lande dorthin
gelangen könne. Da Signor Salvatore bald darauf das Kloster und
Amalfi verließ, wollte es dem thatkräftigen Burschen auch nicht
mehr recht in der Heimat gefallen. [bookmark: page179]179
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		Salvatore trägt die erschöpfte Cornelia durch
den Gebirgswald.

		Elftes Kapitel.

		Das Raubnest der Banditen.

		Das Hochland der Abruzzen war in früheren
Jahrhunderten in jeder Hinsicht eine wichtige Gegend, nicht etwa
seiner wilden Schönheit wegen, um welche sich damals niemand
kümmerte, sondern hauptsächlich deshalb, weil alle Verbindung
zwischen dem nördlichen und südlichen Italien ihren Weg darüber
nahm. Es war daher auch ganz natürlich, daß gerade in den Abruzzen
die Banditen und Räuber ihre Schlupfwinkel hatten und eigentlich
von dort aus ihre Organisation fanden. Denn das Räuberwesen war in
gewisser Weise organisiert, und wenn es komisch berührt, daß die
Banditen und Briganten, bevor sie ihre Raubzüge unternahmen, die
Heiligen um Beistand anflehten und geweihte Medaillen auf der Brust
trugen, oder wenn erzählt wird, daß sie große Dichter und Künstler,
deren [bookmark: page180]180
Name oder Werke ihnen bekannt waren, unbehindert oder sogar noch
mit einer Schutzwache begleitet ihres Weges ziehen ließen, so ist
dies vollkommen ernst gemeint, denn die Briganten glaubten sich zu
ihren räuberischen Unternehmungen genau ebenso berechtigt, wie im
Mittelalter bei ihren Beutezügen die deutschen Raubritter, die auch
mitunter ganz ehrbare und gottesfürchtige Leute waren und das Recht
zu haben glaubten, von den Kaufleuten, die an ihren Burgen
vorüberkamen, zwangsweise eine Abgabe zu erheben. Wenn einzelne
Mitglieder der verkommenen deutschen Raubritterschaft sich zu hoch
und edel dünkten, um irgend ein Gewerbe zu ergreifen und lieber bis
zum Schnapphahn und Buschklepper herabsanken, so gilt dies in ganz
ähnlicher Weise von den italienischen Briganten, die ihre
persönliche Freiheit nicht opfern wollten und lieber den Dolch und
das Messer handhabten als irgend ein gemeines Arbeitsgerät.
Allerdings wird die Ordnung in der menschlichen Gesellschaft unter
solchen Anschauungen nie bestehen können, denn wer Rechte
beansprucht, muß überall auch Pflichten übernehmen, und deshalb
werden die Wächter des Gesetzes gegen die Wegelagerer und Räuber
jeder Kategorie streng zu Felde ziehen und ihnen das Handwerk legen
oder sie gewaltsam vertilgen. Aber ebenso sehr, wie sich der
mittelalterliche Raubritter vom gemeinen Diebe und Mörder
unterscheidet, war dies auch in früherer Zeit mit dem echten
italienischen Banditen der Fall, denn dort wie hier gab ein
vermeintliches Recht den Impuls, man glaubte sich gewaltsam nehmen
zu müssen, was die Allgemeinheit verweigerte. Nur die sogenannten
Bravi, welche sich zum Morde verdingten, wurden vom Volke
verachtet. Es lag eine Art von sozialdemokratischer Ansicht diesem
Räuberwesen zu Grunde, denn die Leute glaubten nur das zu nehmen,
was ihnen zukam und nach ihrer Ansicht ihnen ungerechterweise
vorenthalten wurde.

		Selbstverständlich liegt jedoch in solchen Ansichten der Keim
allgemeinen Verderbens, denn die menschliche Natur neigt zur
Trägheit und greift gern nach jeder Entschuldigung, um sich die
Arbeit vom Halse zu schaffen. Und ganz besonders ist dies in
südlichen Ländern der Fall, wo überdies das rasch aufflammende
Temperament bei allen Streitigkeiten leicht das Messer in die Hand
drückt.

		So hatte denn auch das Beispiel der Briganten in den Abruzzen,
die auf die schweren Frachtwagen und Reisekarawanen lauerten, auf
allen übrigen Landstraßen in Italien und namentlich in der Nähe der
großen [bookmark: page181]181 Städte eine Unzahl von Banditen erzeugt, welche
ihr gefährliches Handwerk nicht nur mit der größten Frechheit,
sondern auch mit überflüssiger Grausamkeit ausübten. Unter sich
hielt dies gefährliche Gesindel zusammen und arbeitete sich
gegenseitig in die Hände.

		Auch nach dieser Richtung hin hatte die spanische
Fremdherrschaft böse Früchte gezeitigt, denn viele junge Männer
entflohen dem verhaßten Militärdienst oder suchten aus andern
Gründen das Weite und ergaben sich dann dem Banditenwesen, so daß
bald selbst die harmlosen Spaziergänger vor den Thoren der Stadt
Neapel ihrer Habe und ihres Lebens nicht mehr sicher waren. Es war
ein förmlicher Beruf daraus geworden, Menschen wegzufangen, sie in
verborgenen Spelunken festzuhalten, mit Tod oder Verstümmelung zu
bedrohen und sie zu zwingen, von ihren Angehörigen ein schweres
Lösegeld für ihre Bedränger zu erpressen.

		Jede Reise wurde dadurch zur Lebensfrage, und man unternahm
selbst Ausflüge in die nächste Umgegend nur mit starker
militärischer Bedeckung. Als daher die Ärzte der jungen Gräfin
Cornelia Mendoza zur Wiederherstellung ihrer angegriffenen
Gesundheit im nächsten Frühling einen mehrwöchentlichen Aufenthalt
im Gebirge verordneten, mußten nicht nur ihr Vater und Tebaldo
sowie die sie begleitende männliche Dienerschaft stark bewaffnet
sein, sondern eine ziemlich zahlreiche militärische Eskorte war den
Reisenden zum Schutze beigegeben worden. Corneliens Freundin, Donna
Ines de Arcos, sah selbst ein, daß eine Luftveränderung für das
junge Mädchen nötig war, und so war alles angeordnet worden, als
handle es sich um die nächste Verwandte des vizeköniglichen Paares
selbst. Ein sicherer Aufenthalt im Gebirge war nur in einem
befestigten Schlosse oder in einer Festung selbst möglich, und so
wurde die Bergstadt Aquila dazu erkoren, weil dort alle
Bequemlichkeiten zu finden und zugleich die größte Sicherheit zu
erwarten war. Es befand sich daselbst ein Regierungsgebäude,
welches hinlänglich Raum bot und bei der hohen Lage der Stadt war
die Luft doch erheblich frischer als in dem herrlichen, aber
übervölkerten Neapel, und überdies konnten mit einiger Vorsicht
prächtige Ausflüge in die Wälder und Schluchten der Abruzzen
unternommen werden.

		Diese Schluchten und Wälder eben waren es, welche dem Gebirge
seinen ungemein romantischen, aber auch gefährlichen Charakter
gaben. Das zerklüftete Terrain bildete überall willkommene
Schlupfwinkel und geeignete Punkte, um plötzlich hervorbrechen und
ahnungslose Reisende überfallen zu [bookmark: page182]182 können. Ganz in der Nähe
von Aquila befanden sich mehrere ausgebrannte Krater, schroffe
Gebirgskämme mit unzugänglichen Klüften, aber sonst zeigte sich
überall üppiger Baumwuchs, an den höheren Stellen prangten mächtige
Eichen und Ulmen, an den Abhängen ganze Wälder von Kastanien und in
den Thälern breiteten sich Olivenwaldungen aus. Tiefer im Gebirge
traf man entzückende Partien mit Wasserfällen, steil abfallenden
Felsengruppen und allem Zauber gewaltiger Waldeinsamkeit. Selten
hatte ein für diese Schönheiten empfängliches Auge die Gegend
gesehen, denn die Reisenden hielten sich alle ängstlich auf der
Heerstraße und waren froh, wenn sie wieder in belebte und
volkreiche Strecken gelangten.

		So war es gekommen, daß diese wunderbaren und großartigen
Naturschönheiten bis vor kurzem eigentlich noch unentdeckt
geblieben waren. Erst jetzt hatte ein mit sich und der Welt
zerfallenes Gemüt, ein wild zerrissenes Herz, dessen Glauben und
Hoffen gestört war und dem es daher gleichgültig schien, ob es
mitten unter Gefahren weilte oder einsam in der Öde verschmachtete,
diese machtvoll ergreifende Welt entdeckt, und ein verstoßener
Genius hatte hier gleichsam seine Heimat gefunden und sich aus der
Verzweiflung vergeblichen Ringens zur vollen Größe seiner
Schaffenskraft emporgearbeitet. Seit vielen Monaten durchstreifte
Salvatore Rosa die Abruzzen. Angeekelt von dem Treiben der
verschiedenen Parteien in Neapel, zerfallen mit sich und der Welt,
unbefriedigt in seinem Schaffen und endlich an seiner Kraft
verzweifelnd, war er damals in jener Nacht der schmeichelnden Luft
des zauberischen Golfes entflohen, hatte lange Zeit die
unvergleichliche Schönheit der Bucht von Amalfi genossen, dann aber
auch diese und die erhabenen griechischen Tempel zu Pästum hinter
sich gelassen und war, wie von Furien getrieben, immer
mißvergnügter geworden, bis er endlich seinen Weg in die hohe
Gebirgsregion genommen und in den schluchtenreichen Waldungen der
Abruzzen Halt gemacht hatte. Wie eine Offenbarung des Himmels war
ihm hier plötzlich aufgegangen, was seiner dürstenden Seele gefehlt
hatte. Seine eigenartige Künstlernatur fand hier zum genialen
Schaffen den entsprechenden Stoff. Wie mit Allgewalt ergriff ihn
der Trieb zur schöpferischen Thätigkeit und er begann zuerst sich
mit Skizzen und Entwürfen zu beschäftigen, um mit den
Eigentümlichkeiten der ihn umgebenden Natur vertrauter zu werden.
Sein leidenschaftliches Gemüt versenkte sich in diese von
ungeheuren Naturmächten zerrissene und doch so charakteristisch
gestaltete Landschaft, sein Leben hatte plötzlich einen [bookmark: page183]183 großen Inhalt
gewonnen. Alle weiteren Wünsche und Gedanken schwiegen, wenn er
zwischen diesen mächtigen Baumriesen, diesen gewaltigen
Felsspaltungen umherwandern, sie nachzeichnen und in seiner Weise
ergänzen konnte. Oft verirrte er sich, aber das war ihm gerade
recht, denn je weiter er umherschweifte, um so mehr erschlossen
sich ihm die verstecktesten Reize der unerschöpflich reichen
Gegend. Oft mußte er sein Brot an den Pforten einsamer Klöster
erbitten und manche Nacht kampierte er unter freiem Himmel. Da er
nichts sein eigen nannte als die dürftigen Kleider, die er am Leibe
trug, die Zeichenmappe und eine Laute, die an einem Bande über
seiner Schulter hing, so fürchtete er sich auch nicht vor den
umherstreifenden Räubern, und mit der Zeit lernte er viele von
ihnen persönlich kennen. Oft machte da des Abends, wenn sie um ihre
Feuer saßen, sein Lautenspiel die wilden Gesellen ergötzen, wofür
sie ihm dann Schutz gewährten und ihm zugleich als Modelle dienten
zur Belebung seiner Landschaften. So wurde er immer besser mit
ihnen bekannt und sein verbittertes Gemüt ergötzte sich zuweilen an
ihrer wilden Art, die mit der zivilisierten Welt im Kampfe lag.
Manchmal auch zeichnete er Gruppen von spanischen Soldaten, deren
vorgeschobene Posten in der Nähe der Heerstraße lagerten.

		So hatte er lange Zeit ein abenteuerliches Leben geführt, das
seinem Geiste Nahrung und Abwechselung bot und seinem Talente eine
neue Welt erschloß. Er war bereits mit den Verhältnissen der
Gebirgsbewohner so vertraut, daß er alle ihre Pläne und Schliche
genau kannte. So ergiebig war das Brigantenleben nicht, daß sie
ausschließlich davon hätten existieren können, aber der Wald gab
Wild und die ungemein üppige Natur reichte ihre Gaben an Kastanien,
Oliven und andern Früchten in reicher Fülle. Brachte dann von Zeit
zu Zeit ein gelungener Streifzug Beute an Geld oder Waren, so
wurden andre Bedürfnisse gedeckt und es gab reichliche
Schmausereien, bei denen es an nichts fehlte und die der beliebte
Maler durch sein Lautenspiel belebte.

		Neuerdings brachten nun die Kundschafter die Nachricht von der
Ankunft eines vornehmen und reichen spanischen Edelmanns mit
Familie und zahlreichem Gefolge, der in dem befestigten Aquila
Aufenthalt genommen hatte, aber jedenfalls oft genug die Gegend
durchstreifen werde. Nach und nach erweiterten und ergänzten sich
die Mitteilungen. Man hatte Verbindungen in der Stadt und erfuhr,
was man wissen wollte. Anfangs [bookmark: page184]184 hieß es, der Vizekönig sei
es selbst, der mit seiner Tochter, welche erkrankt und der
Gebirgsluft bedürftig sei, in Aquila Wohnung genommen habe, dann
aber stellte sich heraus, daß dies ein Irrtum war. Die Gefahr bei
einem etwaigen Unternehmen schien also nicht allzugroß. Wohl gab es
auch unter den Banditen sowohl vorsichtige wie tollkühne und
unbesonnene Menschen. Es wurde viel und oft über die Anwesenheit
des vornehmen Spaniers verhandelt, aber bald kam man dahinter, wie
überflüssig dies alles war, denn die Ausflüge, die von der
vornehmen Gesellschaft in der Umgegend unternommen wurden,
geschahen stets unter Begleitung der angesehensten Offiziere und
unter so zahlreicher militärischer Bedeckung, daß gar kein Gedanke
daran war, ihnen etwas anhaben zu können.

		So geschah es, daß nach einiger Zeit das Interesse für die
Spanier bei den Banditen erkaltete. Da die letzteren nichts so sehr
scheuten, als ein zahlreiches militärisches Aufgebot, zogen sie
sich in der Nähe der Stadt vollständig in ihre Schlupfwinkel zurück
und verrieten durch nichts, daß sie überhaupt Kenntnis von der
Anwesenheit jener Gäste hatten. Dies bewirkte wieder, daß man auf
der andern Seite sich immer mehr in Sicherheit wiegte und
schließlich die Gerüchte von den Gefahren durch Banditen für sehr
übertrieben hielt.

		Namentlich waren die jungen Leute geneigt, sich die Sache nach
ihrer Weise zurecht zu legen, ja es kam sogar schließlich dahin,
daß Cornelia scherzweise zu Tebaldo sagte, man habe ihr so viel von
dem Brigantenwesen erzählt und ihre Neugierde gereizt, und nun
hoffe sie vergeblich von Tag zu Tag endlich einmal eine Gruppe
dieser gefährlichen und romantischen Menschen zu erblicken oder
selbst in ein kleines Abenteuer mit ihnen verwickelt zu werden.
Entsetzt warnte Tebaldo vor solchen Wünschen, deren Erfüllung unter
Umständen die Quelle unsäglichen Jammers werden könne, aber
Cornelia, deren Gesundheit in der heilsamen Gebirgsluft sich
wirklich gekräftigt hatte, so daß ihre heitere Laune sich
vollkommen wieder einfand, neckte den Gespielen ihrer Kindheit und
meinte, er fürchte sich wohl vor einem Zusammentreffen mit
Banditen, und sie dürfe daher auf ihn nicht zählen, wenn es ihr
einmal einfallen sollte, auf Abenteuer auszugehen. Es war ein
Scherz, aber in Wirklichkeit hätte sie ganz gern einmal eine Gruppe
von Räubern in malerischer Vereinigung gesehen, etwa wie man
gefährliche wilde Bestien von sicherem Standpunkte aus gern in
ihren Eigentümlichkeiten mit leisem Schauder beobachtet.
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Wirklich wagten die jungen Leute nach und nach einige Spaziergänge
in der Umgegend der Stadt mit ganz geringer Bedeckung. Bei solchen
Gelegenheiten nahm Tebaldo seine Laute mit, man ließ sich an irgend
einer besonders schönen Stelle nieder und ergötzte sich abwechselnd
an der Musik und dem Blicke in die Gegend. Der Graf hatte ungern zu
diesen Spaziergängen seine Zustimmung gegeben, aber Cornelia wollte
doch auch einmal ihren eignen Willen haben, und so gab der besorgte
Vater nach, nicht ohne heimlich Vorkehrungen zu treffen, damit im
Notfall augenblicklich Schutz und Hilfe zur Hand sei.

		Die kleinen Exkursionen waren von Landleuten bemerkt worden und
durch diese wurden auch andre Menschen aufmerksam. Überhaupt war
kaum ein Unterschied zwischen den ruhig lebenden Landleuten und den
waghalsigen Banditen. Es gab Männer, die in früherer Zeit jahrelang
mit Flinte und Dolch gearbeitet und, wenn es darauf ankam, auch
einmal einem Reisenden die Kehle abgeschnitten hatten und jetzt
friedlich mit Weib und Kind ihren Acker bestellten. Das
Brigantenwesen galt einmal weder für ein Verbrechen noch für eine
Schande, und jeder Bergbewohner würde es für eine Schlechtigkeit
gehalten haben, einen Freund oder Landsmann, der mit dem Messer
arbeitete, der Behörde zu verraten, im Gegenteil bestand ein festes
Übereinkommen, nach welchem ein solcher Verräter sofort von den
entrüsteten Genossen selbst mit dem Messer aus der Welt geschafft
worden wäre.

		Hatte Cornelia gewünscht, einmal eine Gruppe von Räubern
beobachten zu können, so fand sie nun gar nichts Auffallendes
darin, wenn einzelne harmlose Landleute, Männer und Frauen sich in
ihrer Nähe zu schaffen machten, um sie zu betrachten und dem
Lautenspiele und Gesang ihres Begleiters zu lauschen. Die Männer in
ihrer Tracht aus uralter Zeit, den Jacken von Schafsfell mit den
spitzen bandumwundenen Hüten, der primitiven Fußbekleidung, die
Frauen in den bunten Röcken und absonderlichen Kopftüchern waren
der Bevölkerung von Neapel gar wohl bekannt. Kamen diese
Gebirgsbewohner doch in den Festzeiten, namentlich vor Weihnachten,
in kleinen Trupps in die Stadt, um vor den Heiligenbildern als
Pifferari ihre eintönigen Weisen auf der Schalmei und dem Dudelsack
zu spielen. Und nun konnte man sie einmal in ihrer eignen Heimat
beobachten, wie sie ihre Felder bestellten, ihre Schafe auf die
Gebirgsweiden trieben und in ihren einfachen Hütten ein genügsames
Leben führten. Banditen mußten [bookmark: page186]186 anders aussehen, dachte
Cornelia, und wenngleich Tebaldo nach den Erfahrungen seiner
Kindheit weniger geneigt war, Gutes von diesen rauhen Bewohnern der
Abruzzen zu denken, konnte er doch Corneliens Zutrauen nicht ändern
und er mochte es auch gar nicht, da es ihm schmerzlich gewesen
wäre, ihre Unbefangenheit und frohe Laune zu stören.

		Aber diese arglose Freude an der Natur und den Menschen sollte
ein schreckliches Ende finden. Ohne Harm überließen sich die jungen
Leute ihrer Stimmung und niemand bemerkte, wie nach und nach ein
Netz um sie gesponnen wurde, das endlich vorsichtig genug
ausgeführt war, um zu einem Hauptschlage benutzt werden zu können.
Während sich eines Tages scheinbar harmlos eine kleine Gruppe von
Frauen und Kindern um sie versammelt hatte, um auf das Lautenspiel
und den Gesang Tebaldos zu hören, während einige Burschen scheinbar
ganz zufällig lebhaft mit den etwas entfernter gelagerten Dienern
und Begleitern der jungen Gräfin plauderten, fielen plötzlich aus
einem Hinterhalt mehrere starke Männer über Cornelia und Tebaldo
her, warfen ihnen in wohlberechneter Weise dichte Tücher über die
Köpfe, so daß jeder Aufschrei erstickt wurde, hoben sie mit
kräftigen Armen auf und trugen sie dann eilig in eine nahegelegene
Schlucht. Cornelia hatte sofort die Besinnung verloren, und als
Tebaldo sich mit verzweifelter Wut gegen die Angreifer wehrte,
zogen sie das verhüllende Tuch so fest um seinen Hals zusammen, daß
auch er unfähig wurde, länger Widerstand zu leisten.

		Inzwischen hatten die Spießgesellen der Räuber es geschickt
einzurichten gewußt, daß die Begleiter der unglücklichen jungen
Leute noch eine ganze Weile hingehalten wurden und als letztere
darauf bemerkten, was geschehen war, stellten sich die Landleute
selbst im höchsten Grade überrascht und unterstützten sie scheinbar
bei ihren Nachforschungen. Es währte jedoch nur wenige Minuten, so
waren die biederen Landbewohner einer nach dem andern verschwunden,
auch die Frauen und Kinder hatten sich spurlos entfernt und bald
war die ganze Gegend völlig menschenleer. Die wenigen Diener und
Soldaten durften nicht wagen, sich in die gefährlichen
Felsschluchten zu begeben und ebensowenig konnten sie die nächsten
Dörfer durchsuchen, denn dazu gehörte mehr Mannschaft und stärkere
Bewaffnung. Vergeblich war alles Rufen, alle Verzweiflung der
Diener, welche mit Schrecken daran dachten, welche Wirkung die
Nachricht auf den Grafen haben werde.
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Während einige Leute zurückblieben und die nächste Umgegend eifrig
durchforschten, eilten die andern in die Stadt, um das Geschehene
daselbst zu verkünden, damit der Graf selbst alles anordne, was bei
so gefährlicher Sachlage zu thun war. Es war außer Frage, daß
vorläufig an keine Lebensgefahr für die beiden Gefangenen zu denken
war, und es handelte sich nur darum, auf welche Weise man sie am
schnellsten unversehrt aus der Gewalt der Briganten befreien
konnte.

		Worte können unmöglich die Verzweiflung schildern, welche den
Grafen erfaßte, denn er wußte nur zu gut, daß die äußerste Vorsicht
nötig war, um sein Kind nicht der grausamen Rache jener rohen
Gesellen zu opfern. Diese suchten darin eine Rechtfertigung ihres
schmählichen Gewerbes, daß sie ihre Gefangenen gut hielten, solange
die Verhandlung wegen des Lösegeldes geführt wurde, dagegen mit
raffinierter Grausamkeit verfuhren, sobald man die bewaffnete Macht
gegen sie aufbot oder sie zu überlisten suchte.

		Während nun in der Stadt über die Maßregeln zur Befreiung
beraten wurde, brachte man die beiden Gefangenen gebunden und
geknebelt, so daß sie sich weder rühren noch schreien konnten, auf
ganz geheimen, schwer zugänglichen und nur den Bergbewohnern
bekannten Pfaden nach den Ruinen einer alten verlassenen
Sarazenenburg, deren halb verfallenes Gemäuer notdürftig zu
Wohnungen hergerichtet war. Diese Burgen fanden sich sowohl im
Gebirge wie namentlich an den Küsten. Ehemals hausten daselbst die
Sarazenen, jene furchtbare Plage des Mittelmeeres; auf
uneinnehmbaren Höhen setzten sie sich fest, von dort aus in jäher
Schnelle über die Schiffe auf dem Meere, die Städte der Küste
herzufallen, Tod oder Sklaverei den Bewohnern bringend. Dort
herrschte nun gewissermaßen als Besitzer und zugleich als eine Art
Befehlshaber der sogenannte schwarze Beppo, ein Bravo, der in allen
wichtigen Angelegenheiten das entscheidende Wort sprach und Rat
erteilte. Beppo war ein Mann von etwa vierzig Jahren. Obgleich alle
Bewohner der Abruzzen von dunkler Gesichtsfarbe waren und
tiefschwarze Haare hatten, wurde er doch vorzugsweise »der
schwarze« genannt, weil seine dichten und zusammengewachsenen
Augenbrauen in Verbindung mit dem starken Barte ihm ein auffallend
schwarzes Aussehen gaben. Er war ein allgemein bekannter und
gefürchteter Bandit, und da er bereits einmal zum Galgen verurteilt
gewesen, aber durch die Flucht aus dem Gefängnisse dem Tode
entgangen war, so stand ihm eine Erfahrung zur Seite, die ihn über
die übrigen Briganten erhob. Seine [bookmark: page188]188 Stellung zu den andern
Bravi, wie sich die Banditen selbst nannten, brachte es mit sich,
daß er fortwährend von allen Seiten aufgesucht wurde, und da
überdies eine Anzahl von Weibern und Kindern in dem alten
sarazenischen Raubnest hausten, so war dort fortwährend ein buntes
Treiben. Die Ruine war ganz uneinnehmbar, denn sie war ringsum von
furchtbaren Abgründen umgeben und nur wenige lebensgefährliche
Fußsteige, die zuletzt in schmale Kettenbrücken endigten, führten
hinauf.

		Außer den bewährtesten Briganten und ihren Angehörigen war gewiß
seit hundert Jahren niemand freiwillig dort hinaufgekommen, bis
kürzlich der Maler Salvatore Rosa es durchgesetzt hatte, daselbst
Zutritt zu erhalten, um eine Art Atelier aufzuschlagen. Er war nach
und nach mit allen Lebensgewohnheiten der Räuber vertraut geworden
und hatte es namentlich verstanden, sich bei ihren Festen
unentbehrlich zu machen. Meilenweit umher kannten ihn die Frauen
und Kinder und betrachteten ihn als ganz ungefährlich. Was hätte er
ihnen auch schaden können? Ihre verborgensten Schlupfwinkel kannte
er doch nicht; das Spionieren wurde ohnehin fortwährend von
Soldaten betrieben und die Briganten glaubten nicht einmal, daß man
aus allgemeinen Sittlichkeitsgründen an ihrem Treiben ein Ärgernis
nehmen könne. Sie betrachteten deshalb den harmlosen Maler wie
einen Freund, vor dem man kein Geheimnis zu haben braucht, und sie
fanden auch nichts Bedenkliches darin, ihn jetzt zum Zeugen der
Einbringung jener zwei Gefangenen zu machen, bei deren Überfall sie
weiter nichts im Auge gehabt hatten, als ein Geschäft zu machen,
indem sie ein möglichst hohes Lösegeld zu erpressen suchten.
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		Einzug der Banditen in ihr Raubnest.

		Salvatore war gerade beschäftigt, eine Gruppe von Räubern mit
ihren Frauen zu zeichnen. Der schwarze Beppo saß in seiner Nähe und
blickte ihm zu, als der kleine Trupp mit den beiden Gefangenen
ankam. Es war für den Maler fast wie eine unwillkommene Störung.
Die Ankommenden ließen durch ihre Ausrufe und Anordnungen sofort
erkennen, daß ihnen ein höchst wichtiger Fang gelungen sei. Einer
davon, ein herkulischer Mann, trug das noch immer ohnmächtige
Mädchen wie ein Kind auf den Armen, während zwei andre den jungen
Mann nachschleppten, der sich zuerst wie rasend gebärdet, dann aber
in sein Schicksal ergeben hatte. Neugierig drängten sich nun die
Weiber und Kinder herbei, und nachdem man die Hüllen von den Köpfen
der Gefangenen entfernt hatte, wurden viele Bemerkungen über deren
Aussehen laut.
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Das blasse zarte Gesicht Corneliens, ihre zierliche schlanke
Gestalt war nicht nach dem Geschmack dieser Bergbewohner, die an
derberen Formen Gefallen fanden, und es war gut, daß das arme
Mädchen selbst die Urteile nicht vernahm, welche über sie
ausgetauscht wurden. Die Männer brachten Tebaldo vorläufig in ein
wohlverwahrtes Turmgemach, wo sie für ihn nach ihrer Ansicht
ausreichende Bequemlichkeit schufen; inzwischen nahmen sich die
Weiber der erwachenden Cornelia an, und da der schwarze Beppo
zuerst im Innern der Burg eine ausführliche Erzählung des Hergangs
von seinen Genossen verlangte, blieb der Teil des Burghofes, wo
sich die Frauen um Cornelia geschart hatten, vorläufig für längere
Zeit von den Männern unbetreten. Nur Salvatore Rosa war daselbst
zurückgeblieben.

		Er hatte anfangs seinen Augen nicht getraut, als er die
Gesichtszüge der beiden Gefangenen erblickte, und es war ein Glück
für ihn, daß in diesem Augenblicke alle Aufmerksamkeit sich auf die
Gefangenen richtete, denn es gelang ihm nur mit Mühe, einen Ruf der
Überraschung zu unterdrücken und sich vor einem unbesonnenen
Schritte zu wahren. Der wunderbare Zauber, den Cornelia damals auf
ihn ausgeübt hatte, als er sie zum erstenmal beim Begräbnisse ihrer
Mutter sah, sein vergebliches Ringen gegen die wachsende
Leidenschaft, alle Qualen des Schmerzes und der Eifersucht wurden
wieder in ihm rege und dazu gesellte sich der Schreck über ihr
gegenwärtiges Schicksal und die Besorgnis vor dem, was mit ihr
geschehen konnte. Er hatte am Ende die günstigste Meinung von den
Briganten und wußte, daß sie ihre Gefangenen als kostbare Pfänder
schonten, wer aber verbürgte, daß Corneliens Vater seine Tochter
nicht mit Gewalt zu befreien trachten werde? Dann konnte ihr Los
ein grauenvolles werden und schon der Gedanke an die Möglichkeit
dieses Falles ließ sein Blut erstarren.

		Während die Frauen der Räuber im angebornen weiblichen Mitgefühl
sich um Cornelien wie um ein krankes Kind bemühten, durchkreuzten
tausend wirre Gedanken das Gehirn des Malers und brachten ihn
bereits zur Überlegung eines Planes, wie er Cornelia sobald als
möglich befreien könne. An ihren Begleiter dachte er dabei gar
nicht und es machte ihm nicht die geringste Sorge, denselben seinem
Schicksale in den Händen der Räuber zu überlassen.

		Cornelia war inzwischen völlig zum Bewußtsein erwacht. Sie hatte
sich erstaunt und verwirrt umgesehen. Nach und nach entsann sie
sich des Geschehenen und nun schlug sie die Hände vor das Gesicht
und brach in [bookmark: page191]191 bitterliches Weinen aus. Die Frauen bemühten
sich, sie zu beruhigen; sie redeten ihr ermutigend zu, gaben ihr
die Versicherung, es solle ihr nichts Übles widerfahren und
sprachen die zuversichtliche Hoffnung aus, ihre Angehörigen würden
gewiß bald das Lösegeld für ihre Freiheit zahlen. Eine Weile
dauerte es, dann ließ sich Cornelia die Hände schmeichelnd vom
Gesichte ziehen, und blickte sich etwas beruhigter um. Sie sah die
freundlichen, teilnehmenden Mienen der fremden Frauen, sie bemerkte
auch die scheuen und neugierigen Blicke der Kinder und endlich
entdeckte ihr Auge den etwas entfernt stehenden, städtisch
gekleideten jungen Mann, in dessen Zügen sie den unverkennbaren
Ausdruck des Mitgefühls, ja sogar der aufrichtigsten Bewunderung
las. Nichts begegnete ihrem Auge, was sie besonders hätte
erschrecken können. Sie war auch keine allzu zaghafte Natur, und da
sie weiter um sich schaute und die Ruinen erblickte sowie die
seltsamen Behausungen, welche hier zurecht gemacht waren, wuchs ihr
Mut und ihr unerfahrener, kindlicher Sinn ließ sie glauben, hier
werde ihr nichts Schlimmes begegnen und es könne sich höchstens
darum handeln, ob ihre Gefangenschaft von kurzer oder längerer
Dauer sein werde.

		Bei der Lebhaftigkeit seines Temperaments hatte Salvatore Rosa
sich inzwischen wirklich einen Plan zur Rettung des holden
Geschöpfes ausgesonnen. Da er sah, wie sehr sich die Frauen um
Cornelien bemühten und wie das zarte und kindliche Wesen der jungen
Dame auf die rohen Herzen einen besonderen Eindruck machte,
beschloß er, mit einer schlau erdachten List auf sein Ziel
loszusteuern.

		»Hat sie nicht das liebliche Gesicht einer Madonna?« wendete er
sich an die älteste und einflußreichste der Frauen, und da man
längst gewohnt war, seiner Meinung in solchen Dingen unbedingt
beizupflichten, so waren bald alle Frauen und Kinder überzeugt, so
und nicht anders müsse die Madonna ausgesehen haben. In diesem
Augenblicke kam auch der schwarze Beppo aus dem Innern der Burg. Er
wollte sich nur überzeugen, ob die Gefangene ihr Bewußtsein
wiedererlangt habe, und beabsichtigte dann, sofort wieder zur
Beratung der Männer zurückzukehren. Bei seinem Anblick bebte dem
jungen Mädchen denn doch das Herz und sie blickte scheu und
ängstlich nach ihm hin. Auch ihn bestürmten nun die Frauen und
verlangten, er solle seine Meinung abgeben, ob die junge Dame nicht
das Ebenbild der Madonna sei. Der Räuber lachte über diesen Einfall
und meinte, der Meister – darunter verstand er Salvatore Rosa –
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das wohl selbst am besten wissen und wenn derselbe Lust dazu
verspüre, könne er ja immerhin ein Bild von der Donna malen, was
sie dann später, nachdem sie ihnen ein recht hohes Lösegeld
eingebracht habe, gern als das Porträt der gebenedeiten Jungfrau
verehren wollten.

		Nachdem er diesen rohen Scherz lachend ausgesprochen hatte,
begab er sich wieder in das Innere der Burg zurück. Nun drängten
die Frauen auf Salvatore ein und verlangten, daß er ihnen die
versprochene Madonna malen solle. Wie alle ungebildeten Menschen
hatten sie keinen Sinn für Landschaftsbilder, aber die Gruppen und
Figuren gefielen ihnen, und der Gedanke, ein schönes Madonnenbild
zu besitzen, vor dem sie ihre Andacht verrichten konnten, brachte
sie sämtlich in Aufregung. Salvatore jubelte innerlich über das
Gelingen seiner List, aber er meinte, es komme doch darauf an, ob
die junge Signora damit einverstanden sei, und vor allen Dingen sei
es nötig, daß dieselbe sich ausruhe und erhole, dann wolle er
selbst mit ihr darüber reden. Alles dies sahen die Frauen ein und
bemühten sich nun doppelt um das junge Mädchen.

		Beppo kam darauf mit den Männern zurück, und es entspann sich
eine lange Verhandlung, nach welcher endlich der Gefangenen der
beste verfügbare Raum so bequem als möglich eingerichtet wurde.
Natürlich wurden sowohl vor diesem wie vor Tebaldos Gefängnis
Wachen aufgestellt.

		Einige Stunden darauf ging einer der Räuber in das Innere der
Ruine und zog eine Mönchskutte an, worauf ein andrer, der des
Schreibens kundig war, einen Brief an den Grafen Mendoza schrieb,
in welchem diesem mitgeteilt wurde, er könne seinen Sohn und seine
Tochter – die Räuber hielten Tebaldo und Cornelia für Geschwister –
gegen ein sehr hohes Lösegeld unversehrt und wohlbehalten
wiedererlangen, man warne ihn jedoch, irgend welche Schritte zur
gewaltsamen Befreiung der Gefangenen zu thun, da er sich sonst die
Folgen selbst zuzuschreiben habe. Es wurde dann genau auseinander
gesetzt, an welchem Tage und zu welcher Stunde der Graf durch eine
unbewaffnete Person das Geld an einen bestimmten Ort senden solle,
um dann gleich darauf die Gefangenen ausgeliefert zu erhalten.

		Solche Briefe wurden auf Umwegen durch zweite und dritte Hand an
ihre Bestimmung befördert, aber alles war so vorsichtig berechnet
und genau angegeben, daß man sicher auf vollständige Erfüllung
zählen konnte. Die Räuber wußten überdies, daß sie eine Macht
waren, mit welcher niemand gern in offenen Kampf trat.
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Daß der Aufenthalt der Gefangenen selbst im günstigsten Falle
mehrere Tage währen würde, wußte Salvatore Rosa ganz genau und er
richtete danach seinen Plan ein. Die ganze Räubergesellschaft war
an diesem Abend über den glücklichen Fang besonders heiter
gestimmt, und der Maler versäumte nicht, sich den Anschein
möglichster Unbefangenheit zu geben und durch sein Lautenspiel und
den Vortrag launiger Gesänge zur Erhöhung der Freude beizutragen.
Er wußte es dann so einzurichten, daß er gelegentlich auf sein
Versprechen, ein Madonnenbild zu malen, zurückkam und dabei äußerte
er, am andern Morgen werde er die junge Dame für seine Absicht zu
gewinnen suchen. Er müsse dann aber einen Ort wählen, wo er gutes
Licht habe und ungestört arbeiten könne. In der obwaltenden
Stimmung argwöhnte niemand etwas und man begab sich später in
ausgelassener Heiterkeit zur Ruhe.

		In der darauf folgenden Nacht fanden Tebaldo und Cornelia in
ihren verschlossenen Kerkern wenig Schlaf. Tebaldo dachte an
schreckliche Gefahren, die dem jungen Mädchen drohen könnten, und
sein Gemüt war in furchtbarer Verzweiflung. Cornelia weinte
stundenlang aus Angst und Sehnsucht nach ihrem Vater, dessen
besorgte Stimmung sie sich denken konnte.

		Der Maler that gleichfalls kein Auge zu, denn sein Gehirn
arbeitete unaufhörlich an dem Plane, den er zur Befreiung
Corneliens bis in jede Einzelheit entwarf. Obgleich er wußte, daß
keine direkte Gefahr für das junge Mädchen vorhanden war, dachte er
doch mit Entsetzen daran, was alles geschehen konnte, wenn durch
ein Mißverständnis oder eine zufällige Versäumnis die Verhandlungen
mit ihrem Vater sich zerschlugen, oder die Räuber durch irgend
einen Umstand zur Rache gereizt wurden. Salvatore hätte gern noch
in dieser Nacht einen Rettungsversuch gemacht, so schreckliche
Dinge gaukelte ihm seine Phantasie vor, aber es war unmöglich und
würde alle Beteiligten in die schlimmste Lage gebracht haben.

		Am andern Morgen ließ er durch eine der Frauen bei Cornelia
anfragen, ob er sie sprechen könne. Er wendete sich absichtlich
weder an Beppo noch an einen der andern Männer, weil er die Sache
als abgemacht und ganz unbedenklich behandeln wollte. Cornelia
bewilligte ihm die Unterredung, und er wußte es einzurichten, daß
man ihn mit ihr allein ließ.

		Er fand das junge Mädchen gefaßt, zwar niedergeschlagen, aber
doch ohne Ahnung der furchtbaren Gefahr, in welcher sie schwebte.
Wohl hatte [bookmark: page194]194 sie zuweilen davon gehört, daß man harmlose
Reisende in ähnlicher Weise wie sie überfallen, aber ihre Ohren
waren verschont geblieben von den Mitteilungen einzelner
Greuelthaten, welche von Zeit zu Zeit durch die Banditen verübt
wurden.

		Als Salvatore Rosa sie nun bat, alle ihre Selbstbeherrschung
aufzubieten, um durch nichts zu verraten, worüber er mit ihr zu
sprechen beabsichtige, wurde sie blaß wie eine Leiche und ihr Blick
hing angstvoll an dem seinigen. Sie erinnerte sich nicht, ihn
jemals bemerkt zu haben, aber um ihr Vertrauen rascher zu gewinnen,
erzählte er ihr, wie er sie zuerst beim Begräbnis ihrer Mutter und
dann wiederholt gesehen habe; er bezwang sich selbst, um ihr nicht
zu gestehen, daß ihr Bild sein Herz ganz erfüllte und daß
Eifersucht und Verzweiflung ihn aus Neapel fortgetrieben hatten,
aber er gab ihr dafür einige Andeutungen über die Gebräuche der
Banditen und die Gefahren, denen sie unter gewissen Umständen
entgegengehen würde. Als er dann sah, wie ihre Seele von Angst
gefoltert wurde, bat er sie aufs neue, sich zu fassen und gab ihr
die Versicherung, er werde alles aufbieten, sie so schnell als
möglich zu befreien und zu ihrem Vater zurückzubringen. Cornelia
faltete die Hände und sah ihn mit einem so dankbaren Blicke an, daß
er gern für sie in diesem Moment sein Leben geopfert hätte. Sie
fragte ihn, ob er auch ihren Begleiter retten könne, und diese
Worte regten in ihm wieder alle Dämonen der Eifersucht auf, aber es
bedurfte nur weniger Fragen von seiner und Erklärungen von ihrer
Seite, um ihm zu zeigen, daß seine Vermutungen irrig waren und er
nicht den geringsten Grund zur Eifersucht hatte. Er erklärte ihr
jedoch, daß er nur sie allein retten könne und setzte hinzu, jener
sei ein Mann und werde im schlimmsten Falle selbst an seine Rettung
denken können, jedenfalls würde sein Los das gleiche sein, ob sie
in der Gefangenschaft bleibe oder nicht. Er verständigte sie dann
noch rasch über seinen Plan. Sie sollte sich schon heute
einverstanden erklären, ihr Bild von ihm malen zu lassen, und dann
wollte er es einzurichten suchen, daß er sie auf ganz geheimen, ihm
bekannten Pfaden aus der Burg und ins Freie geleiten könne.
Allerdings dürften sie nicht wagen, den Weg nach Aquila
einzuschlagen, aber er werde sie nach Terracina führen, wo er sie
bei braven Leuten sicher unter Obhut stellen und dann ihrem Vater
Nachricht bringen wolle. Zwar war der Weg dahin sehr weit und
beschwerlich, aber es blieb einmal keine weitere Wahl.

		Alle diese Verabredungen waren rasch erfolgt und der Ausdruck
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Wahrheit in den Worten des Malers ließen an seiner aufrichtigen
Gesinnung gar keinen Zweifel. Cornelia klammerte sich mit ihrer
ganzen Seele an seine tröstenden Worte und fühlte sich schon
geborgen, wenn sie den zuversichtlichen Ausdruck seiner Mienen sah.
Ihr kindliches Herz glaubte ihm unbedingt und sie dachte gar nicht
einmal daran, daß sie auch hier wieder hintergangen werden und ihr
möglicherweise neue Gefahren drohen könnten.

		Ganz von dem einen Gedanken der Rettung beherrscht, ordnete
Salvatore Rosa scheinbar alles an, um das Madonnenbild zu malen, in
Wahrheit aber wählte er den geeignetsten Raum und traf alle
weiteren Vorkehrungen nur vom Gesichtspunkte der Flucht aus. Er
spannte eine Leinwand und mischte seine Farben, als sei er nur
darauf bedacht, sein Werk sofort zu beginnen. Dann bat er, man möge
ihn möglichst ungestört lassen, damit er die Arbeit rascher fördern
könne.

		Salvatore wußte, daß die Räuber ihn nicht für lange Zeit außer
acht lassen würden, selbst wenn sie sich den Anschein gaben, ihn
nicht stören zu wollen, schon die quecksilberne Lebendigkeit dieser
Menschen gestattete ihnen kein längeres Zurückbleiben, aber er
kannte alle Winkel und Gänge des alten sarazenischen Raubnestes so
genau, daß er trotzdem die Flucht wagen durfte.

		Er hatte die Mappe mit seinen zahlreichen Skizzen und seine
Laute zu sich genommen, nun redete er Cornelien Mut ein, schickte
selbst für sich und das Mädchen ein Bittgebet zum Himmel und wagte
dann vorsichtig mit ihr durch die selten oder nie betretenen Teile
der Ruinen fortzuschleichen.

		Der Maler war sich ganz genau bewußt, daß es ihn das Leben
kosten konnte, wenn er ertappt wurde, aber Cornelia blieb alsdann
ungefährdet und wurde höchstens etwas strenger bewacht, bis man
Gewißheit wegen der Zahlung des Lösegeldes hatte. Der Bote war noch
lange nicht zurück zu erwarten, und bevor dies geschah, konnte ein
guter Vorsprung gewonnen sein.

		Alles gelang wider Erwarten gut. Zitternd folgte Cornelia ihrem
Führer; sie gelangten ins Freie und schlichen geduckt und ohne
einen Laut durch die Gebüsche.

		Es vergingen Stunden, bevor die Räuber bemerkten, was
vorgegangen war. Dann entstand natürlicherweise ein ungeheurer
Tumult in der Burg. Zuerst suchte sich Beppo zu überzeugen, ob
Tebaldo noch in seinem Gefängnisse sei, dann begann ein lebhafter
Meinungswechsel über das Ziel der Flucht, wobei natürlich fast
allgemein zur Geltung kam, daß die Richtung [bookmark: page196]196 nach Aquila von den
Flüchtlingen eingeschlagen sei. Aber konnten sie sich nicht in der
Burg selbst oder ganz in der Nähe vorläufig verborgen halten? Man
durchsuchte jeden einzelnen Raum und während all dieser Zeit stieg
die Wut und Aufregung auf den höchsten Grad, so daß einige der
Briganten bereits den Vorschlag machten, an dem zurückgebliebenen
Tebaldo Rache zu nehmen und ihm einen martervollen Tod zu bereiten.
Da sie den jungen Mann jedoch für Corneliens Bruder hielten,
mäßigten sie ihren Rachedurst und beschlossen, für seine
Freilassung nur ein um so höheres Lösegeld zu fordern. Ja, dieser
Umstand wirkte nach und nach sogar einigermaßen befriedigend auf
die habgierigen Räuberseelen, und während ein Teil der Männer sich
auf die Verfolgung der Flüchtlinge begab, blieben die andern zur um
so strengeren Bewachung Tebaldos zurück.

		Inzwischen führte Salvatore das junge Mädchen auf den
verstecktesten und nur ihm bekannten Wegen immer weiter von der
Burg ab in der Richtung nach Terracina zu. Es gereichte ihm nun zum
Vorteil, daß er in den verschiedenen Jahreszeiten zu jeder Stunde
des Tages und der Nacht das Dickicht des Waldes durchstreift hatte.
Da die Räuber bei ihren Ausflügen immer bestimmte Ziele im Auge
hatten, so schlugen sie auch stets dieselben Wege ein, während
Salvatore die geheimnisvolle Schönheit des Waldes oft tage- und
wochenlang durchforschte, ohne einen andern Zweck, als neue Reize
der Landschaft zu entdecken und sich immer mehr in deren
Untersuchung zu vertiefen.

		Der junge Maler war nicht ganz ohne Waffen, denn er trug ein
gutes Dolchmesser bei sich, und sie brauchten die Kugeln der
Verfolger im dichten Walde nicht allzu sehr zu fürchten. Es kamen
nun Stunden, die sein Gemüt in einen wunderbaren Zustand von
namenloser Angst und doch auch von ungeahnter Seligkeit versetzten.
An seiner Seite, von seinem Arm gestützt, ganz auf seine Hilfe
vertrauend, schritt das holde Wesen, bei dessen Anblick er zuerst
die Wonnen und Qualen der Liebe in ihrer ganzen Macht kennen
gelernt hatte; er hatte kaum gehofft, sie jemals wiederzusehen, und
seine kühnsten Wünsche hatten sich bis jetzt noch nicht bis zur
Berührung ihrer Hand verstiegen, und nun lehnte sie ihren Arm an
seine Schulter, er fühlte das süße Gewicht ihres Körpers, und der
Hauch ihres Mundes berührte seine Wangen. Es waren Augenblicke, in
denen er wie im Traume dahinschritt und alles vergaß, nur nicht
ihre Nähe.

		Zuweilen freilich schreckte er plötzlich wieder aus solchem
seligen [bookmark: page197]197 Versunkensein empor und gedachte der furchtbaren
Gefahr, in welcher sie schwebten. Dann durchfuhren verzweifelte
Gedanken sein Gehirn und seine Hand griff nach dem Messer, da er
den Mut in sich fühlte, das geliebte Mädchen gegen eine Schar von
Feinden zu verteidigen.

		Sie eilten rasch vorwärts, und es verging eine lange Zeit,
während welcher kein Wort gesprochen wurde. Endlich bemerkte der
Maler, daß die Kraft Corneliens nachließ, ihre Schritte unsicher
und langsamer wurden und ihr Atem fieberhaft schnell ging. Sein
eignes Herz klopfte fast zum Zerspringen unter dem Widerstreit
seiner Empfindungen. Nun hielt er an und blickte in das Gesicht
seiner Begleiterin. Völlig erschöpft, war sie nahe am Umsinken und
er mußte ihre zarte Gestalt mit seinem Arm umfangen, um sie zu
stützen. Einige Worte der Teilnahme von seiner Seite, eine kaum
vernehmbare Klage aus ihrem Munde und sein Entschluß war gefaßt.
Noch durften sie nicht Halt machen, denn solange die Sonne am
Himmel stand, waren sie nicht sicher vor den spähenden Augen ihrer
Verfolger. Salvatore nahm die zarte Gestalt auf seine Arme, um sie
zu tragen. Halb bewußtlos vor Erschöpfung, legte sie wie ein müdes
Kind ihre Arme um seinen Hals und neigte den Kopf auf seine
Schulter. Die Last dünkte ihm leicht, und so groß auch die Not des
Augenblicks im Bewußtsein der drohenden Gefahr ihm erscheinen
mußte, fühlten doch seine Nerven sich gestärkt durch die
unmittelbare Nähe des holden Geschöpfes, und das beseligende
Gefühl, ihr alleiniger Schutz und Schirm zu sein, hob ihn über alle
Mühseligkeit hinweg.

		Nach einer Weile verlangte Cornelia, die sich etwas erholt
hatte, mit flüsternder Stimme, daß er sie wieder selbst ihre
Schritte fortsetzen lasse. Er empfand kaum, daß er wirklich bereits
aufs äußerste erschöpft war, aber er gehorchte ihrem Begehren, und
sie setzten ihren Weg durch das meilenweite Dickicht fort. Je
weiter sie vorwärts kamen, mit um so größerer Sicherheit hoffte er
auf die Rettung. Die Wanderung sollte bis zum Rande des Waldes am
äußersten Abhange des Gebirges gehen, daselbst wollten sie einige
Stunden der Nacht ruhen und dann beim ersten Strahl der Sonne
vorsichtig das Dickicht nach der Richtung zum Meere verlassen. Dort
schweifte dann der Blick zu der Bucht, an deren Ufer Terracina lag.
Man hätte ein Dorf erreichen können, um dort zu übernachten, aber
das wäre gewagt gewesen, da die Briganten überall ihre
Helfershelfer hatten. Nur in Terracina wußte Salvatore sich in
Sicherheit, da ihm bekannt war, [bookmark: page198]198 daß der Gastwirt Matteo,
auf den er sich vollständig verlassen konnte, inzwischen dort
eingezogen war.

		Tritt die Dunkelheit in jenen Gegenden ohnehin rasch ein, so
sank sie im Dickicht des Waldes fast plötzlich auf die Erde nieder.
Salvatore mußte die Vorkehrungen für die Nacht treffen. Er brach
eine Menge Zweige ab und schichtete sie zum Lager für Cornelien.
Mehr konnte er nicht thun, um für ihre Bequemlichkeit zu sorgen und
er vertröstete sie auf den nächsten Morgen, wo sie ihren Durst
stillen und etwas Nahrung zu sich nehmen könne. Er selbst entfernte
sich dann einige Schritte von ihr und ließ sich in dem Schatten
eines gewaltigen Baumes nieder, scheinbar um zu schlafen, in
Wahrheit aber, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen und in der Stille
der Nacht über die Sicherheit der Geliebten zu wachen. Die
erschöpfte Natur brachte endlich für beide einen kurzen tiefen
Schlummer.

		Sie setzten am andern Morgen ihren Weg fort. Salvatore wußte,
daß das Ziel noch weit entfernt war. Nur die Gewalt der Umstände
gab Cornelien eine Ausdauer, wie sie das arme Mädchen sich selbst
nicht zugetraut hätte. In der Nähe eines Dorfes ließ Salvatore sie
in einer kleinen Kapelle, die am Wege stand, warten, während er
selbst ging, um etwas Speise und Trank herbeizuschaffen. Ein
unsägliches Glücksgefühl durchströmte den jungen Maler, als er nach
kurzem angstvollen Entferntsein zurückkehrte und dann sah, wie sie
sich an den mitgebrachten Lebensmitteln erquickte. Der lange Marsch
durch das Dickicht und der Nacht unter freiem Himmel hatten an
ihren Kleidern und Haaren Spuren hinterlassen, aber gerade das
Bewußtsein, daß die gemeinsame Gefahr sie über die gewohnten
Lebensformen hinweggerissen und zu einer ungeahnten Vertraulichkeit
geführt hatte, vermehrte in der Brust des jungen Mannes das Gefühl
einer echt ritterlichen Liebe. Das unschuldsvolle Wesen war seinem
Schutze anvertraut, dieses Bewußtsein verklärte seine Leidenschaft
und nahm ihr jeden irdischen Beigeschmack.

		Liegt es schon überhaupt in der menschlichen Natur, ein
ersehntes Ziel, dem man mit allen Kräften entgegenstrebt, sich
möglichst nahe zu denken, so ist dies in gesteigertem Maße der
Fall, wenn die ungeduldige Jugend sich drohenden Gefahren gegenüber
befindet, denen sie zu entgehen hofft. Auch Cornelia täuschte sich
sowohl über das Ziel ihrer Wanderung, wie namentlich über ihre
eigne Ausdauer. Noch war Terracina meilenweit entfernt. Salvatore
bemerkte die Ermattung Corneliens, und nachdem ihr [bookmark: page199]199 wankender
Gang keinen Zweifel mehr über die gänzliche Erschöpfung der Kraft
ließ, erbot er sich mit hochklopfendem Herzen, sie wieder eine
Strecke weit zu tragen. Aber Cornelia weigerte sich unter dem
Vorwande, er müsse selbst seine Kräfte sparen, damit sie nicht
schließlich beide vor Ermüdung erliegen möchten. So ging es wieder
eine Weile fort, bis endlich die völlige Unfähigkeit des Mädchens
ihren Widerstand besiegte, sie halb willenlos seinem abermaligen
Vorschlage nachgab und sich wieder von ihm tragen ließ. Das wonnige
Gefühl, die süße Last wieder in seinen Armen zu halten, stählte
aufs neue die Kraft des Malers und es schien ihm fast, als
unterstütze ihn selbst eine unsichtbar mit ihm wandelnde Macht. War
es nur die Übermüdung oder gleichfalls ein neues ungekanntes
Gefühl, was bei Cornelia eine süße Ermattung über ihr Wesen
ausbreitete? Sie hatte ihre Arme wieder um seinen Hals geschlungen
und ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Ihre Augen waren geschlossen
und ihr erregter Atem hob und senkte die sanfte Wellenlinie ihres
Busens. Soviel es der anstrengende Weg gestattete, versenkte sich
Salvatore in den Anblick der lieblichen Gestalt. Das Gefühl
durchdrang ihn, daß diese Augenblicke, so voll sie auch an
Besorgnis, geistiger und körperlicher Anstrengung und drohender
Gefahr waren, doch unzweifelhaft die beseligendste Wonne seines
ganzen Lebens in sich faßten und daß er weder vorher etwas erfahren
hatte, noch jemals wieder erleben werde, was sich in der Erinnerung
mit diesen Momenten reinster Seligkeit vergleichen ließ. Dieses
Bewußtsein überkam ihn wie eine Art Betäubung, und als er wieder
einmal auf das reizende Gesicht mit den knospenhaft geöffneten
Lippen niederblickte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen,
dem Reize des Augenblicks Erfüllung zu gewähren und einen Kuß auf
Cornelias zarten Mund zu drücken.

		Erschreckt schlug sie die großen Augen auf und hoch erglühend
suchte sie sich aus seinen Armen frei zu machen. Es war der erste
Kuß, den ein fremder Mann auf ihre Lippen gedrückt hatte. Sie wußte
in diesem Augenblicke nicht, welchem Gefühle sie instinktiv folgte,
als sie über und über rot ihn mit Bestimmtheit versicherte, ihre
Ermüdung sei gewichen, und sie werde ganz gut im stande sein, den
Weg zu Fuße weiter fortzusetzen.

		Salvatore geriet in Verwirrung, denn er mußte glauben, seine
Kühnheit habe sie verletzt. Aber seine Leidenschaft war aufs
höchste gesteigert, und da Cornelia darauf bestand, zu Fuße zu
gehen, trieb ihn sein ungestümes Herz, ihr das Geständnis zu
machen, daß er sie vom ersten [bookmark: page200]200 Augenblicke an, da er sie
gesehen, auch mit voller Glut geliebt habe und schon damals von
Eifersucht verzehrt worden sei. Dann erzählte er ihr weiter, wie
ihn die Eifersucht auch aus Neapel und bis hierher in die Wildnis
getrieben habe, da er gesehen, wie der junge Mann, den die Räuber
jetzt mit ihr gefangen hatten, in ihrer Nähe leben, täglich ihre
Züge sehen, ihre Stimme hören und sich an der Lieblichkeit ihres
ganzen Wesens erfreuen durfte.

		Cornelia hatte seinen Worten in großer Erregung gelauscht.
Seitdem sie sich an seine Brust geschmiegt und durch seinen Kuß
erschreckt worden war, hatten sich auch in ihrem Herzen stürmische
Gefühle geregt; ihre jungfräuliche Zurückhaltung suchte daher nach
einem Rettungsanker, um sich nicht in dieser Einsamkeit dem Manne
zu verraten, dessen leidenschaftliche Glut mit Allgewalt hinreißend
auf sie wirkte. Um dem Gespräche eine andre Wendung zu geben,
klammerte sie sich an die letzten Worte, die er gesprochen, und da
ihre kindliche Seele niemals daran gedacht hatte, daß zwischen ihr
und Tebaldo etwas andres als geschwisterliche Freundschaft bestehen
konnte, sagte sie in kindlicher Verwunderung:

		»Eifersüchtig auf Tebaldo? Wie ist das möglich?«

		Sie hatte dabei zum erstenmal den Namen des jungen Mannes
genannt, und dieser Name traf nicht nur das Ohr Salvatores, sondern
er hallte in seiner Seele wider, als ob das Rollen eines ganz
fernen leisen Donners an heiterem Sommerhimmel das Heranziehen
eines Gewitters verkünde. Eben noch ganz versunken in die
zärtlichen Gefühle, welche er seiner Begleiterin gestand, wurde er
plötzlich wie aus süßem Traume durch eine ängstliche Ahnung
aufgeschreckt und stieß die Frage hervor:

		»Tebaldo heißt er? Und woher stammt er? Wie kam er in das Haus
Eures Vaters? Ist er ein Spanier?«

		Cornelia atmete erleichtert auf, denn sie glaubte, es sei ihr
gelungen, die schwüle Stimmung der vorhergehenden Augenblicke durch
ihre leicht hingeworfene Bemerkung zu verscheuchen. In diesen
Gedanken versunken, bemerkte sie denn auch nicht, mit welcher Hast
und Aufregung Salvatore jene Fragen hervorgestoßen hatte. Im
einfachen Plaudertone erklärte sie ihm, daß Tebaldo ein
Neapolitaner sei, das verlassene Kind armer, unbekannter Eltern,
von ihrem Vater aus Erbarmen von der Straße in das Haus genommen,
von der Mutter freundlich gepflegt und von ihr als Ersatz für den
verstorbenen Bruder Rodrigo betrachtet. Sie erzählte weiter von
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seinem Talente für die Musik, von ihren gemeinschaftlichen Studien,
und sie bemerkte in ihrem Eifer gar nicht, daß Salvatore nur noch
ihre Stimme vernahm, während seine Gedanken ihren Worten nicht mehr
folgten und den eignen Weg gingen. Der Name Tebaldo in Verbindung
mit der erhaltenen Auskunft hatte ihm vollkommen und fast
unzweifelhaft klar gemacht, daß jener Jüngling, den er vom ersten
Augenblicke an, da er seiner ansichtig wurde, mit Haß verfolgt und
den er jetzt, um das geliebte Mädchen aus der Gefahr zu retten,
mitleidslos in der Gewalt der Räuber gelassen hatte, sein verloren
geglaubter Bruder sei, dem er lange vergeblich nachgespürt und den
er nun unter so wunderbaren Umständen entdeckt hatte. Es war ein
Glück, daß Cornelia, in dem Bedürfnis, die Unterhaltung in
scheinbar harmloser Weise noch eine Weile fortzuführen, weiter
sprach und auf Salvatores gedankenvolles Wesen nicht achtete, so
konnte er sich inzwischen sammeln und die niederdrückende
Erfahrung, die er gemacht hatte, im Geiste zurecht legen. Was war
natürlicher, als daß er sich über seine letzte Handlungsweise zu
beruhigen suchte, indem er sich einredete, die Räuber würden dem
jungen Manne nichts zuleide thun und ihn jedenfalls in der Hoffnung
auf ein gutes Lösegeld aussparen? Er rief sich alle Fälle in das
Gedächtnis zurück, wo Gefangene von den Räubern gut gehalten worden
waren, bis man sie befreit hatte, und er gelobte sich, sobald
Cornelia in Sicherheit gebracht sei, alles aufzubieten, um Tebaldo
zu retten.

		Nach und nach gelang es ihm, seine heitere Stimmung vollkommen
wieder zu gewinnen, denn im Grunde durfte er dieser ganzen Kette
von Vorgängen vielleicht die endliche Nachricht über den Bruder
danken und er vertraute sicher auf dessen unversehrte Rückkehr aus
der Gefangenschaft.

		Somit ging er auf Cornelias Gespräch mit vollkommen
wiedergewonnener Fassung ein, und je näher sie ihrem Ziele kamen,
um so sicherer vertraute er auf die Zukunft.

		Fast zu Tode erschöpft, aber beruhigt aufatmend langten sie
endlich in Terracina an, wo Salvatore im Hause der Familie des
Matteo mit der alten Herzlichkeit, wenn auch nicht geringem
Erstaunen empfangen wurde. Er überließ Cornelia der Frau des Wirtes
und zog sich selbst in eine Kammer zurück, um sein Äußeres ein
wenig in Ordnung zu bringen.

		Nun erst, da Cornelia geborgen war, konnte er nachdenken über
das Ereignis, welches plötzlich und unerwartet wieder in sein Leben
eingegriffen und eine Periode desselben abgeschlossen hatte. Seit
gestern war er in [bookmark: page202]202 einem Zustande der höchsten Spannung gewesen und
hatte gar nicht überlegen können, wie das alles gekommen und was
darauf folgen werde. Nun bestürmten tausenderlei Gedanken seinen
Geist. Er hatte allen Spaniern Todfeindschaft geschworen, und
nachdem er sein Herz von Neapel losgerissen, glaubte er auch die
Leidenschaft für Cornelia begraben zu haben. Und nun war sie mit
stärkerer Gewalt neu erweckt worden und hatte sich seines ganzen
Seins bemächtigt. Wieder von ihr zu lassen, schien ihm undenkbar,
und doch sah er voraus, daß er in ein Chaos von Empfindungen
geraten mußte, wollte er wirklich an eine Verbindung mit ihr
denken. Sein Talent würde ihm den Weg zu Ansehen und Stellung in
der Welt bahnen können, davon war er überzeugt, aber wenn er mit
dem Grafen Mendoza in verwandtschaftliche Beziehungen treten
wollte, war sein Leben verwirkt und er fiel unfehlbar dem
Rachedolch seiner Parteigenossen anheim. Einen Augenblick faßte er
den tollkühnen Gedanken, mit Cornelia zu fliehen und auf diese
Weise ihr Schicksal ganz an das seine zu ketten. War sie ihm nicht
bis hierher gefolgt? Hatte sie ihm nicht das unbedingteste
Vertrauen bewiesen, ihn zu ihrem Begleiter und Schützer durch die
Wildnis angenommen und ihre Ehre in seine Gewalt gegeben? Aber
freilich, sie hatte nicht Zeit gehabt, dies alles zu überlegen und
hatte in der Verzweiflung ihrer Lage den einzigen Rettungsweg
ergriffen, ohne in ihrem kindlichen Geiste weiter nachzudenken. Sie
vertraute ihm, das war außer allem Zweifel, aber ob sie ihn liebte,
mit jener Liebe, die alles daran gibt, um mit dem Gegenstand ihrer
Neigung vereinigt zu sein, darüber war er durchaus nicht klar. Aber
er wollte und mußte Klarheit haben, und zwar sofort beim nächsten
Wiedersehen.

		Als sie ihm dann aber in der ganzen Reinheit und Anmut ihrer
Jugend entgegentrat, war wieder alles anders. Sie hatte sich
erfrischt und ihre Kleider geordnet. Zwar trug ihr liebliches
Gesicht die Spuren der Abspannung, aber ihr Auge blickte so
aufrichtig dankbar und um ihren Mund spielte ein so herzgewinnendes
Lächeln, als sie ihm die kleine Hand entgegenstreckte, daß er vor
ihr niedersinken und wie zu einer Heiligen zu ihr hätte beten
können. Wie konnte er glauben, daß ein so reines, holdseliges
Geschöpf in blinder Leidenschaft den Pflichten der Kindesliebe
untreu werden konnte? Auch der letzte Zweifel mußte schwinden, als
sie ihn bat, nun so schnell als möglich ihren Vater zu
benachrichtigen, damit er nicht länger ihretwegen in Angst und
Unruhe schwebe. Wohl hatte sie Vertrauen zu [bookmark: page203]203 ihrem Retter, unbedingtes,
grenzenloses Vertrauen, aber sie sah in ihm den edeldenkenden
Menschen, der sich ihrer erbarmt hatte, wie die Heiligen sich der
Notleidenden erbarmen und gute Menschen es ihnen nachthun sollen.
Sie würde ihn lieben können, gewiß, das sagte zuweilen ihr Erröten
bei seinem Blicke, aber mit der Zustimmung ihres Vaters und ohne in
einen Zwiespalt gerissen zu werden, dem ihr weiches Gemüt nicht
gewachsen war. Alles dies sah er ein, als er ihrem Auge begegnete
und die Worte des Dankes und der Bitte vernahm, aber die
Überzeugung, daß es so sei, zerriß ihm das Herz und überlieferte
ihn aufs neue den Dämonen heftigster Leidenschaft.

		Trotzdem gönnte er sich kaum die notwendigste Zeit zur
Vorbereitung auf die Reise nach Aquila. Der Gedanke an Tebaldo
trieb ihn zur Eile, wenn er zögern wollte. Er mietete ein Pferd und
mußte sich abermals der Gefahr aussetzen, von Briganten überfallen
zu werden. Aber er dachte nicht daran, denn sein Geist weilte
unaufhörlich bei Cornelia oder bei dem Bruder. Wie mit Geierkrallen
griff dabei die Erinnerung an die letzten Stunden zuweilen in sein
Herz, denn wenn sein besseres Selbst auch im Gedächtnis an die
qualvoll süßen Stunden der Flucht schwelgte, packte ihn doch wieder
die Pein der Reue. Er machte sich Vorwürfe, daß er die Gelegenheit
nicht besser benutzt, Cornelia nicht gewaltsam entführt und zur
Liebe gezwungen habe. Solche widersprechende Empfindungen tobten in
seinem Innern, während er ohne Rast und Ruhe dahinjagte, um nur
ihren Willen zu vollführen und sie sobald wie möglich mit dem Vater
zu vereinigen.

		Er traf den Grafen Mendoza in ratloser Verzweiflung. Durch die
Flucht Cornelias waren die Pläne der Räuber über den Haufen
geworfen und sie hatten andre Vorkehrungen getroffen. In der
Meinung, der verräterische Maler habe ihre Gefangene zu dem Vater
zurückgebracht, änderten sie nun ihre Taktik dahin, daß sie dem
Grafen die sofortige Befreiung seines vermeintlichen Sohnes gegen
ein sehr hohes Lösegeld anboten, und der unglückliche Vater, der
nicht ahnen konnte, was mit Cornelia geschehen, befand sich nun
erst recht einem qualvollen Rätsel gegenüber. Die Erscheinung
Salvatore Rosas, welcher die beruhigende Aufklärung brachte,
versetzte ihn daher in große Freude, und es war ganz natürlich, daß
die Hoffnung, sein einziges geliebtes Kind bald wieder ans Herz
drücken zu können, alle übrigen Gedanken und Überlegungen in den
Hintergrund drängte. War doch von Anfang an eine leise Verstimmung
gegen Tebaldo in ihm [bookmark: page204]204 aufgetaucht, da dieser gewissermaßen bei den
Ausflügen im Gebirge als Hüter und Schutz für Cornelia betrachtet
wurde.

		Nichtsdestoweniger beauftragte der Graf sofort den Kommandanten
der Festung Aquila, an welchen ihn der Vizekönig empfohlen hatte,
die Sache der Auslösung Tebaldos in die Hand zu nehmen, und sorgte
dafür, daß die beträchtliche Summe in möglichst kurzer Zeit erhoben
werden konnte. Wer konnte es dem Vater verdenken, daß er dies alles
rasch erledigte und dann sofort zu seiner Tochter eilte, nach
welcher sein Herz sich sehnte?

		In Begleitung Salvatore Rosas trat er die Reise an und diesmal
folgte ihnen nicht nur die Dienerschaft, sondern auch eine
militärische Bedeckung, welche den Auftrag hatte, den Grafen zuerst
nach Terracina, und von dort nach Neapel zu begleiten, da Graf
Mendoza die Absicht hatte, mit seiner Tochter dorthin
zurückzukehren.

		Wer beschreibt den Jubel des väterlichen Herzens, als der Graf
die ihm nach soviel Angst und Verzweiflung wiedergeschenkte Tochter
in die Arme schloß. Seit dem Tode seiner Gattin war dies Kind das
einzige Kleinod, welches er besaß und wodurch ihm das Leben lieb
wurde. Cornelia weinte Freudenthränen an seinem Halse, und nun erst
löste sich völlig der lastende Druck, der während dieser ganzen
Zeit ihre Brust beengt hatte. Weder sie noch ihr Vater dachten
weiter darüber nach, ob ohne Salvatores Dazwischentreten nicht am
Ende ihre Befreiung unter geringeren Gefahren hätte bewerkstelligt
werden können, sie sah in ihm nur den Retter aus feindlicher
Gewalt, den Erlöser aus unerträglichem Zwang und daß er dieses Werk
der Befreiung unter eigner Lebensgefahr gewagt hatte, erhöhte nur
das Gefühl der tiefen Erkenntlichkeit.

		Aber je mehr sie beide sich in Ausdrücken des Dankes
erschöpften, um so düsterer umwölkte sich Salvatores Gemüt. Es war
nicht mehr Cornelia, die Tochter einer Neapolitanerin aus dem Hause
Cortesi, das hilflose, von Gefahr umringte Mädchen, das in der
Einsamkeit des Waldes ihm nicht nur ihr Leben, sondern auch die
Ehre anvertraut und in diesem Vertrauen in seinen Armen geruht
hatte, es war Cornelia Mendoza, die Tochter eines spanischen
Edelmanns, seines Todfeindes, die an der Seite und unter dem
Schutze ihres Vaters dem Retter Dank sagte und ihm mit jedem Worte
gleichsam den Dolch ins Herz stieß. Schon als er die Begrüßung
zwischen Vater und Tochter gesehen hatte, mußte jeder Zweifel an
der völligen inneren Übereinstimmung derselben aus seinem Herzen
schwinden.
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Vergeblich bot ihm der Graf an, sich ihnen bei der Reise nach
Neapel anzuschließen und dort so lange sein Gast zu sein, als es
ihm beliebe, er entschuldigte sich damit, daß er dem gefangenen
Tebaldo nachspüren und dann erst daran denken wolle, seine Studien
zu beenden, um nach einiger Zeit in seine Vaterstadt
zurückzukehren. Daß sein Herz bei solchen Worten blutete, ahnte
Graf Mendoza nicht. Der Abschied war von beiden Seiten scheinbar
gleich herzlich. Der Graf nahm dem Maler das feste Versprechen ab,
ihn in seinem Palaste zu besuchen, aber weder Cornelia noch ihr
Vater hatten eine Ahnung davon, welch ein trostloses Gefühl der
Verlassenheit den unglücklichen Salvatore ergriff, als er ihrem
Zuge nachblickte. Zum zweitenmal mußte er diesen Schmerz
durchkämpfen. Wie ein Irrsinniger lief er am Ufer des Meeres und in
der Umgegend von Terracina umher, ringend mit der Gewalt der
Leidenschaft, die nahe daran war, seinen Geist zu zerstören.

		Erst nach und nach gewannen die guten einfachen Menschen, in
deren Gesellschaft er sich befand, und die Einwirkung der
Naturschönheiten, für welche sein Herz niemals die Empfänglichkeit
verlor, wieder größere Gewalt über ihn, aber wie ein
Schwerverwundeter nur langsam genesen kann und kaum jemals völlig
wieder hergestellt wird, so blickte auch er fast hoffnungslos in
die Zukunft.

		Inzwischen war der Graf Mendoza mit Cornelia in Neapel angelangt
und es machten sich in der nächsten Zeit die Folgen der übergroßen
Anstrengungen bei dem jungen Mädchen doch so ernsthaft bemerklich,
daß ihr Vater abermals in große Sorgen geriet. Es mußte ihr daher
auch verheimlicht werden, daß die Nachrichten aus Aquila in bezug
auf Tebaldo sehr ungünstig lauteten.

		Der Kommandant daselbst hatte es denn doch zu sehr seiner
militärischen Würde widersprechend gefunden, mit den Räubern in
friedliche Verhandlungen zu treten, um so mehr, da er wußte, daß es
sich auf der einen Seite gar nicht um einen Sohn des Grafen und auf
der andern um eine geradezu kolossale Summe handelte. Überdies
wußte man ja auch durch Salvatore Rosa, wo sich der schwarze Beppo
mit dem Gefangenen befand. Der Kommandant ließ also eine Abteilung
Soldaten, den Boten der Räuber mit sich führend, nach der alten
Sarazenenburg abmarschieren.

		Diese wollten sich auf keine Vermittelung einlassen und trotzten
auf die Unnahbarkeit ihres Zufluchtsortes.
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Der Kommandant dagegen, dem das Freundschaftsverhältnis zwischen
dem Grafen Mendoza und dem Vizekönig bekannt war, glaubte hier
einmal eine Gelegenheit zu besonderer Auszeichnung zu finden.
Obgleich er einige Leute verlor, ließ er nicht nach, die alte Burg
Tag und Nacht belagern zu lassen und von Zeit zu Zeit die Zugänge
anzugreifen. Nachdem dies eine Weile gewährt hatte, bemerkten die
Soldaten eines Tages, daß niemand mehr Widerstand leistete, und als
sie vorsichtig die Spitze des Berges erklommen und in die Ruinen
eintraten, fanden sie daselbst nur zerschlagenes Gerümpel und
Lumpen, aber keine lebende Menschenseele vor. Nur ein Zettel wurde
entdeckt, auf welchem die Worte standen:

		Da der Graf Mendoza die Summe für seinen Sohn nicht zahlen
wolle, müsse letzterer darauf verzichten, seinen Vater jemals
wiederzusehen. Das Leben würde man ihm nicht nehmen, aber ihre
Rache werde darum doch an ihm vollzogen.

		Offenbar war es ihnen also gelungen, die Burg vorläufig zu
räumen, aber es war anzunehmen, daß sie jedenfalls nach einiger
Zeit zurückzukehren gedachten, denn ein Schlupfwinkel, der so große
Vorzüge bot und den sie trotz der genauen Bewachung unbemerkt und
spurlos hatten verlassen können, fand sich so leicht nicht
wieder.

		Graf Mendoza bot außer dem Lösegeld noch eine beträchtliche
Summe als Belohnung für denjenigen, welcher die Spur des verlorenen
Tebaldo entdecken werde, aber es kam niemals eine Nachricht von dem
unglücklichen jungen Manne und nach und nach mußte selbst die
letzte Hoffnung schwinden, ihn jemals wiederzusehen. [bookmark: page207]207
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		Terracina vom Meere aus gesehen.

		Zwölftes Kapitel.

		Die Liebe steht über den Parteien.

		Im Hause des guten Gastwirts Matteo zu Terracina
hatte die kurze Anwesenheit der jungen Gräfin Mendoza einen großen
Eindruck hinterlassen. Die bezaubernde Liebenswürdigkeit Corneliens
hatte nämlich nicht nur den Vater Matteo und seine Frau für den
Gast eingenommen, sondern ganz besonders war Berardina seitdem wie
umgewandelt. Da Cornelia in gänzlich erschöpftem Zustande und mit
sehr defekten Kleidungsstücken in Terracina angelangt war, so hatte
ihr Berardina in allen Dingen ausgeholfen. Die freundliche Art, wie
die Tochter des vornehmen Spaniers mit dem einfachen Mädchen aus
dem Volke vertraulich verkehrt hatte, gewann ihr das Herz der
jugendlichen Berardina so vollständig, daß diese am liebsten das
Anerbieten, mit der Grafentochter nach Neapel zu kommen, sofort
angenommen haben würde. Das Wohlgefallen [bookmark: page208]208 war nämlich gegenseitig,
und wie Berardina ganz hingerissen war von dem edlen Wesen, der
sanften Anmut und der unbewußten Vornehmheit Corneliens, so war
letztere entzückt von der frischen Natürlichkeit und offenen
Zutraulichkeit Berardinas. Sie hatte ihr daher in vollem Ernste den
Vorschlag gemacht, in ihren Dienst zu treten und mit ihr nach
Neapel zu kommen. Da die Eltern jedoch nicht so rasch in die
Trennung willigen wollten, hatte Cornelia im Einverständnis mit
ihrem Vater dem jungen Wirtstöchterchen Bedenkzeit gestattet und
ihr freigestellt, sich später zum Dienste bei ihr zu melden.

		Die Sache hatte mancherlei einleuchtende Vorteile. Vater Matteo
hatte schon öfter geäußert, es würde gut sein, wenn Berardina bis
zu ihrer Verheiratung aus der Wirtschaft fortkäme, denn es verdroß
ihn, wenn Gäste sich dem jungen Mädchen gegenüber zudringlich
zeigten. Auch wuchsen die andern Kinder heran und sie konnten doch
unmöglich sich von den Eltern ihr lebenlang ernähren lassen. Das
war bis jetzt nur eine Redensart geblieben, aber da sich nun die
Gelegenheit bot, hielt das schlaue Töchterchen den Vater gleichsam
beim Worte, und auch die Mutter wußte wenig dagegen einzuwenden.
Salvatore Rosa, der als alter Hausfreund mit ins Vertrauen gezogen
wurde, wußte nicht recht, was er zu dem Plane sagen sollte, aber
soviel stand bei ihm fest, daß die junge Gräfin das Musterbild
aller weiblichen Tugenden sei und jedes junge Mädchen sich
glücklich schätzen dürfe, welches gewürdigt werde, in ihrer Nähe zu
sein, sich ihres Umgangs zu erfreuen und ihrem Beispiele
nachstreben zu können.

		So schien diese Angelegenheit sich nach Berardinas Wunsch zu
gestalten, als eines Tages wieder einmal Masaniello von Amalfi in
Terracina eintraf, um seine Braut und deren Eltern zu besuchen. Wie
es häufig zu geschehen pflegt, hatte sich das Verhältnis zwischen
den beiden jungen Leuten völlig umgekehrt. Während ihrer Kinderzeit
war das kleine Mädchen stets im Gefolge des wilden Knaben zu finden
gewesen; sie hatte nicht nur seine kindischen Ungezogenheiten,
sondern oft sogar Mißhandlungen von ihm mit Geduld ertragen, und
wenn sie sich auch einmal schmollend von ihm entfernte, dauerte es
nur sehr kurze Zeit, bis sie sich wieder in der Nähe ihres Tyrannen
einfand. Nach und nach aber hatte sich ganz unmerklich das
Verhältnis geändert. Besonders, seitdem die Familie Matteo von
Amalfi nach Terracina übergesiedelt war, schien es, als sei der
junge Fischer dem niedlichen Wirtstöchterlein ganz gleichgültig
geworden, während er selbst die Zeit gar nicht abwarten konnte, bis
er sie wiedersah, so daß er sogar oft [bookmark: page209]209 genug davon sprach, sich
selbständig zu machen, um Berardina heiraten zu können.

		Das hatte aber gute Wege, denn er war noch sehr jung, und
solange er mit seinen Eltern zusammen wohnte, war daran nicht zu
denken. Seine Pläne hingen somit schon seit Jahren in der Luft.

		Daß Berardina an bestimmten Tagen oft genug auf das Meer
hinausblickte, ob nicht eine gewisse Barke am südlichen Horizont
sichtbar werde, wußte niemand, und sie selbst würde es auch
entschieden abgeleugnet haben. Ebenso behauptete sie stets, wenn
Masaniello einmal auf diesen oder jenen Gast eifersüchtig wurde,
daß sie selbst gar nicht wisse, was diese gefährliche Leidenschaft
eigentlich zu bedeuten habe, trotzdem aber konnte sie doch mit
großem Eifer über seinen schlechten Geschmack schelten, wenn er
einmal ein Mädchen hübsch fand, von dem sie innerlich überzeugt
war, daß es nicht den geringsten Vorzug besitze; kurzum, das
Liebespärchen war in nichts von andern unterschieden und es war
sogar schon einige Male zu recht leidenschaftlichen Zerwürfnissen
gekommen, an denen allerdings Masaniellos aufbrausendes Wesen die
meiste Schuld trug. Ein Unterschied gegen früher war dann freilich
zu beobachten, denn bei den Versöhnungen, welche Masaniello durch
Nachgeben herbeiführte, umarmte und küßte er seine kleine
Berardina, bis sie seinem Eifer energisch Einhalt gebot.

		Auch diesmal sah Berardina voraus, daß ihr Bräutigam wohl ein
Wort mitreden werde, wenn es sich um ihre Übersiedelung nach Neapel
handle, aber sie konnte nicht voraus bestimmen, in welcher Weise er
die Sache auffassen werde. Vielleicht war es für ihn ein Sporn,
gleichfalls sein Glück in Neapel zu versuchen; hatte er doch oft
genug ähnliche Pläne geäußert.

		Es hätte ihm auffallen müssen, daß Berardina ihm diesmal in
unverhohlener Lebhaftigkeit entgegenkam, denn wenn er auch nicht
ahnen konnte, daß sie schon seit mehreren Tagen sehnsüchtig nach
seiner Barke ausgeschaut hatte, so verriet ihr ganzes Wesen doch
eine ungewöhnliche Erregung. Kaum waren denn auch die Begrüßungen
mit den Eltern gewechselt, als ihm die überraschenden Neuigkeiten
der letzten Zeit erzählt und besonders Berardinas Absicht, nach
Neapel zu gehen, ihm mit allen Nebenumständen mitgeteilt wurde. Die
Geschichte der jungen Gräfin, von dem räuberischen Überfall bis zur
Flucht mit Signor Rosa und schließlich ihr Anerbieten, Berardina in
ihre Dienste zu nehmen, alles dies stürmte derart auf das
Begriffsvermögen des jungen Fischers ein, daß er im wörtlichen
Sinne mit offenem Munde [bookmark: page210]210 und weit aufgerissenen
Augen bald in Vater Matteos Gesicht und bald in das von Berardina
blickte, je nachdem der Vater oder die Tochter das Wort führten.
Zuweilen schielte er auch nach der Mutter hin, die sich schweigend
verhielt und auf deren Ansicht er gerade deshalb sehr neugierig
war. Endlich konnte er nicht mehr an sich halten und brach ziemlich
unvermittelt in die Worte aus:

		»Aber das ist ja alles gar nicht möglich! Wie kann Signor
Salvatore dafür stimmen, daß Berardina in das Haus eines spanischen
Edelmanns und in die Dienste von dessen Tochter tritt?«

		»Wir wollen ihn rufen«, entgegnete Matteo; »er ist im Hause und
wird dir alles bestätigen, was du von uns gehört hast.«

		In der That war Salvatore Rosa auf einer Veranda, die nach dem
Garten hinausging, mit Malen beschäftigt. Er fing bereits an,
einige seiner Skizzen aus den Abruzzen auf die Leinwand zu bringen
und vertiefte sich ganze Tage lang in diese Arbeit, die ihn der
Gegenwart entrückte, seinem Herzen Vergessenheit brachte und ihn
zugleich ermüdete, daß er des Nachts wenigstens einigen Schlaf
fand. Als er hörte, daß Masaniello angekommen sei, kam er gern und
freudig zum Vorschein, denn er war dem jungen Fischer besonders
zugethan, weil derselbe ein kräftiger Naturmensch war und doch
dabei eine ungemein lebhafte, fast dichterische Phantasie besaß.
Masaniello dagegen verehrte in dem Maler nicht nur den Künstler und
überlegenen Geist, sondern vor allen Dingen den leidenschaftlichen
Patrioten. Niemand im Lande war den Spaniern geneigt, aber den
tiefen Haß gegen die Bedrücker des Vaterlandes hatte Masaniello
doch erst von Salvatore Rosa eingesogen, und deshalb konnte er
nicht begreifen, wie gerade dieser für Berardinas Eintritt in des
Grafen Mendoza Haus hatte stimmen können.

		Eine Röte der Verlegenheit überzog das blasse Gesicht des
Malers, als er erfuhr, was er hier bestätigen sollte. In der That
schien es, als sei er auf einem Widerspruch betroffen worden, aber
der Anblick Masaniellos rief sein patriotisches Gefühl wieder in
voller Stärke wach und er sagte daher:

		»Was ich gesprochen habe, ist meine Überzeugung. Donna Cornelia
ist das Muster eines edlen Frauenwesens, und wer in ihrer Nähe
weilt, wird in ihr ein herrliches Vorbild haben, aber sie ist
allerdings die Tochter eines spanischen Edelmanns, und wenngleich
ihre vortrefflichen Eigenschaften daran erinnern, daß ihre Mutter
eine Cortesi, also eine echte Neapolitanerin war, so bleibt sie
doch eine Spanierin und ihr Vater gehört zu den [bookmark: page211]211 Unterdrückern unsres
geliebten unglücklichen Vaterlandes. Es ist brav von Masaniello,
daß er sich sofort dieses Umstandes erinnerte und ich kann ihn
deshalb nicht tadeln.«

		Nun war die Reihe des Erstaunens an Matteo und seiner Tochter.
In dem Gesichte der Mutter zeigte sich ein gewisses Einverständnis
mit Masaniello und Salvatore. Ersterer fühlte sich durch die Worte
des Malers bedeutend ermutigt und fuhr fort:

		»Alle gutgesinnten Freunde des Vaterlandes stimmen darin
überein, daß zwischen uns und den Spaniern nur die notwendigste
Gemeinschaft stattfinden kann; wo aber liegt hier die
Notwendigkeit? Selbst wenn Berardina eine Waise wäre, würde ich nie
zugeben, daß sie in einem spanischen Hause eine Zuflucht suche, nun
aber hat sie ihren Vater, und wenn es wirklich für ein junges
Mädchen nicht gut ist, in einem Gasthause zu leben, wo selbst die
Eltern nicht immer vermeiden können, daß sie belästigt oder
beleidigt werde, nun gut, so machen wir doch ein Ende und heiraten
wir uns! Mir kommt in diesem Augenblicke ein prächtiger Gedanke.
Berardina möchte gern in Neapel leben, auch ich sehe ein, daß ich
in Amalfi keine richtige Existenz finden werde und mich endlich
entschließen muß, anderwärts mein Glück zu versuchen. Wie wäre es,
wenn wir recht bald Hochzeit machten und dann gemeinsam nach Neapel
gingen?«

		Masaniello hatte in seinem ganzen Wesen von frühster Jugend an
so viel Entschlossenheit und männliche Energie gezeigt, daß selbst
ein etwas abenteuerlicher Plan in seinem Munde nicht zum Spott
herausforderte. Auch war das leichtlebige Völkchen jener
gottbegnadeten Gegend an rasche Entschlüsse gewöhnt. Dennoch wagte
Vater Matteo den Einwurf: »Wie willst du das machen?«

		»Wie er das machen will?« – mischte sich nun Salvatore Rosa in
die Familienangelegenheit ein – »ganz einfach, er schließt sich den
neapolitanischen Fischern an und treibt seine Gewerbe dort wie
anderwärts. Daß ihm dies gestattet werde, dafür mag Berardina durch
die junge Gräfin Mendoza sorgen, und somit wäre ihre Bekanntschaft
mit der jungen Donna doch noch der Weg zu ihrem Glücke.«

		Das Wort des Malers schlug alle Bedenken nieder, und da
Berardina hoffen durfte, auf diese Weise doch mit Donna Cornelia in
Verbindung zu bleiben, war auch sie dem Plane sofort geneigt.

		Ganz so rasch, wie der junge Fischer sich die Verwirklichung
seines [bookmark: page212]212 Herzenswunsches ausgemalt hatte, war die Sache
doch nicht ins Werk zu setzen. Noch bevor die Hochzeit ausgerichtet
werden konnte, hatte Vater Matteo schon wieder eingesehen, daß er
in Terracina nicht am rechten Orte war. Er konnte nicht
emporkommen, da die älteren Gastwirte ihm die Fremden alle
wegschnappten. War es nun der Gedanke, daß er näher bei Neapel
vielleicht leichter sein Glück machen könne, oder hatte Salvatores
Schilderung von Puzzuoli ihn zu dem Entschlusse bewogen, dorthin zu
ziehen? genug, er behauptete, die Solfatara und der Serapistempel
sowie der Blick auf das Meer mit der herrlichen Inselgruppe ziehe
in neuester Zeit alle Fremden nach Puzzuoli, und nur dort sei für
einen tüchtigen Wirt etwas zu machen. Gesagt, gethan! Bald war der
Umzug geschehen, und wenn Masaniello nun seine Berardina nach
Neapel bringen und dort mit ihr einen Hausstand gründen wollte,
hatte er es leichter als vorher, denn Puzzuoli war ganz dicht bei
der Hauptstadt, näher als Amalfi und Terracina, und man konnte
täglich mit den Bewohnern derselben verkehren.

		Für Salvatore Rosa, der inzwischen doch auch die Abruzzen
verlassen hatte und nach Neapel zurückgekehrt war, gab es bei
seiner Ankunft daselbst Neuigkeiten genug, und zwar gerade solche,
die geeignet waren, seine Gedanken von einem Teile der letzten
Erlebnisse abzulenken. Seit Jahren hatte er nun nichts von seiner
näheren Familie erfahren, denn er hatte nicht gewagt, seinem Vater
entgegenzutreten und von den Seinigen hatte sich niemand nach ihm
erkundigt. Es war dies nichts gar so Seltenes in einem Lande und zu
einer Zeit, wo die Not des Lebens jeden einzelnen Menschen ganz in
Anspruch nahm. Als er nun seinen Onkel aufsuchte, erfuhr er von
diesem, daß sein Schwager Fracanzoni immer weniger im stande war,
für die eigne Familie genügend zu sorgen, wodurch die unglückliche
alte Mutter Salvatores der trübsten Zukunft entgegensah und nur
noch für ihr eignes Schicksal Gedanken hatte. Bald kam es so weit,
daß Fracanzoni durchaus nichts mehr für seine Schwiegermutter thun
konnte, da er selbst in Armut fast gänzlich unterging, und somit
kam Salvatore gerade zur rechten Zeit, um seine Mutter vor dem
Hungertode zu schützen. Der reiche Schatz an Skizzen kam ihm
vortrefflich zu statten und er machte sich sofort an die Arbeit, um
einige Landschaften zu malen, die er mit Gruppen aus dem wilden
Räuberleben der Abruzzen ausstaffierte. Er brachte dieselben seinem
früheren Gönner Lanfranco, welcher über die eminenten Fortschritte
Salvatores ganz außer sich geriet und ihm die [bookmark: page213]213 glänzendsten Erfolge
prophezeite. Salvatore trat wieder mit den übrigen neapolitanischen
Malern in Verbindung und schloß sich besonders enge an den
Schlachtenmaler Aniello Falcone an, der ihn in den Todesbund
aufgenommen hatte. Das Fach, welches dieser kultivierte, sagte
seinem leidenschaftlichen Naturell und seiner ganzen gegenwärtigen
Gemütsverfassung vorzugsweise zu.

		Auch mit den übrigen Mitgliedern des Todesbundes trat Salvatore
wieder in lebhafte Verbindung und nach wie vor liebte er es, sich
an allen Orten umherzutreiben, wo das malerische Volksleben Neapels
am anschaulichsten sein Wirken entfaltete. Dies war besonders am
Ufer in der Nähe des Kastell del' Ovo bei der Kirche Santa Lucia
der Fall. Dort konnte das Auge des kundigen Malers sich nicht satt
sehen an der Fülle lebendiger Gruppen. Spielende Kinder häufig wie
Mutter Natur sie geschaffen, Knaben und Männer, die an den Barken
beschäftigt waren und Lebensmittel aus- und einluden, Frauen in
lebhaftem Gespräche; hier eine Anzahl Makkaroniesser, welche das
beliebte Gericht mit den Fingern zum Munde führten, dort ein paar
junge Leute, die zum Klange des Tamburins die Tarantella tanzten;
dazwischen die Bettelmönche, welche beständig hin und her
schreiten, einen mächtigen Korb am Arme, die von Bude zu Bude
gehen, denn da gibt es ein Stück Brot, dort Käse, hier einen Fisch,
dort eine Handvoll Obst, so daß der Korb im Nu gefüllt ist. Dabei
erteilt der Mönch allerlei gute Ratschläge oder gibt den Kindern
seinen Segen oder plaudert auch wohl über recht weltliche Dinge;
sein Korb ist bald schwer voll und er trägt ihn dann in sein
Kloster, wo wieder zu bestimmten Stunden die Armensuppe verteilt
wird. Auch einen Bekannten aus früheren Tagen, den Fischer Gennaro
Annese, hatte Salvatore wiedergesehen. Die letzten Jahre hatten
auch diesen treuherzigen Menschen selbstverständlich reifer gemacht
und er gehörte unter den Fischern zu den Hauptstimmführern bei
ihren Zusammenkünften. Wenn auch Salvatore ihn kaum erkannt hätte,
sorgte Gennaro dafür, ihn an die erste Begegnung zu erinnern und
riß, indem er an das damals stattfindende Begräbnis anknüpfte, die
Wunde im Herzen des Malers wiederum auf.

		»Wie oft habe ich an Euch und Euer Lied gedacht«, sagte er im
Gespräche zu diesem, »mir ist die einfache Melodie unvergeßlich
geblieben und ich kann Euch das kleine Liedchen vorsingen, als
hätte ich es gestern erst von Euch vernommen. Er summte dabei
halblaut den Vers: [bookmark: page214]214

		»Arm war ich stets, doch acht' ich's nicht,

Ist rein mir nur das Herz geblieben,

Nach Gold und Schätzen frag' ich nicht,

Hab' ich nur Menschen, die mich lieben.«

		Der gutmütige Mensch konnte nicht ahnen, daß er auch mit dieser
Rückerinnerung eine der wundesten Stellen in Salvatores Gemüt
berührte. Vergeblich war bisher alles Bemühen gewesen, von Tebaldo
Kunde zu finden, und da er nicht wußte, ob der Graf Mendoza
vielleicht inzwischen eine Nachricht erhalten hatte, so quälte ihn
die Ungewißheit doppelt.

		Salvatore verdiente bald reichlich so viel, daß er für seine
Mutter sorgen und auch der Schwester Unterstützung zukommen lassen
konnte. Je mehr sein Ruhm sich ausbreitete und je reichlicher die
Geldmittel flossen, um so mehr blutete sein Herz, wenn er des
verschollenen Bruders gedachte. Da es in Neapel allgemein Gebrauch
war, sich untereinander nur beim Vornamen zu nennen, so daß der
Familienname eigentlich nur bei besonderen Veranlassungen, um
Verwechselung zu vermeiden, in Anwendung kam und Tausende von
Menschen weder ihren Vatersnamen noch den Tag ihrer Geburt wußten,
war es ganz begreiflich gewesen, daß die beiden Knaben in der Zeit,
als sie in der Stadt umherirrten, über ihre Herkunft keine
Aufklärung geben konnten. So hatten Mutter und Schwester längst
alle Hoffnung auf ein Wiederfinden aufgegeben.

		Inzwischen hatte denn auch Masaniellos Hochzeit stattgefunden,
wobei Vater Matteo ein großes Fest veranstaltete. Die junge Gräfin
Mendoza hatte die Braut reich beschenkt und sich herzlich über ihr
Glück gefreut. Salvatore nahm den lebhaftesten Anteil an
Masaniellos junger Häuslichkeit. Der junge Fischer fand sich sehr
rasch unter seinen neuen Bekannten zurecht. Sein ohnehin
kraftvolles Wesen war durch das Glück seiner jungen Ehe noch
gehoben, und da er sowohl beim Fischen auf der See mehr als andre
leistete und beim Verkaufe in der Stadt durch seine heitere Manier
und die Kraft und den Wohllaut seiner Stimme – denn darauf kam bei
dem Ausrufen in den Straßen ungewöhnlich viel an – reichen Absatz
erzielte, so war er bald unter seinesgleichen vorteilhaft bekannt
und allgemein beliebt. Salvatore Rosa sah ihn zuweilen auf der
Straße, aber er besuchte ihn auch in seiner Wohnung, und die junge
Frau, der die Zufriedenheit aus den Augen strahlte, hatte ihm mehr
als einmal ein Gericht Fische in Öl gebraten, das er sich mit einem
Glase Wein trefflich munden ließ.

		[bookmark: page215]215
Salvatore hatte absichtlich sich nicht im Palaste des Grafen
Mendoza eingefunden, soviel schmerzliche Überwindung es ihn auch
kostete. Sein Eid als Mitglied des Todesbundes stand drohend vor
seiner Seele, und wenn er auch den Tod nicht fürchtete, hielt ihn
doch der Gedanke an seine hilfsbedürftige Mutter davor zurück, das
Leben nutzlos zu wagen. Aber er hatte nicht überlegt, daß das
weibliche Herz durch ganz andre Motive geleitet wird, als das Gemüt
des Mannes. Cornelia vergaß niemals diejenigen, denen sie Dank
schuldig war, und auch Masaniellos junge Frau hatte sich durch
keinerlei Bedenken abhalten lassen, die junge Gräfin aufzusuchen.
Was war natürlicher, als daß Salvatores Schicksal von den beiden
jungen Frauen lebhaft besprochen wurde? und da Berardina bemerkte,
welchen lebhaften Anteil ihre vornehme Gönnerin an dem Maler nahm,
so wurde es für sie zur ganz besonderen Aufgabe, Cornelia und
Salvatore zusammenzubringen.

		Berardina ging nunmehr direkt auf ihr Ziel los, indem sie
Salvatore Rosa, als er wieder einmal in ihre ärmliche, aber
schmucke Wohnung kam, darauf anredete, weshalb er sich bisher noch
nicht in dem gräflichen Palaste habe sehen lassen.

		»Ich bin nicht beliebt bei den Spaniern«, erklärte ihr
Salvatore, »denn obgleich der Vizekönig und sein Anhang große
Summen für Kunstwerke ausgeben, habe ich bis jetzt noch wenig oder
nichts von meinen Bildern an spanische Edelleute abgesetzt. Der
große Ribera sowie seine Genossen und Schüler versehen die Kirchen
und Paläste unsrer aufgenötigten Beherrscher hinlänglich mit ihren
Kunstwerken, und darum können sie auch leben wie die Großen und mit
diesen auf gleichem Fuße.«

		Die junge Frau ließ sich nicht irre machen. Es war ihr nicht
darum zu thun, daß Salvatore Bilder verkaufte, aber sie dachte,
vielleicht sei dies ein Weg zu ihrem Ziele.

		»Wenn Ihr natürlich gar nichts thut, um mit den spanischen
Herrschaften in Verbindung zu kommen, kann auch für Eure Kunst kein
Vorteil herausspringen«, meinte sie; »der Graf Mendoza und seine
Tochter sind Euch von Herzen zugethan und fühlen sich überdies Euch
zu Dank verpflichtet. Weshalb verschmäht Ihr es, sie aufzusuchen
und durch Vermittelung des Grafen Eure Malereien auch dem
Vizekönige empfehlen zu lassen? Die junge Gräfin ist mit der
Tochter des Vizekönigs innig befreundet und würde sich gewiß
freuen, Euch förderlich sein zu können.«
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»Wie könnt Ihr glauben, daß ein echter Neapolitaner um die Gunst
der spanischen Großen betteln wird?« entgegnete tadelnd
Salvatore.

		»Wie Ihr alles gleich übertreibt«, erwiderte Berardina
unerschrocken; »nennt Ihr es betteln, wenn Ihr der Einladung des
Grafen und dem Wunsche Cornelias folgt und sie einmal besucht?
Alles übrige findet sich dann von selbst, und ich bin überzeugt,
wenn Ihr erst einmal dort gewesen seid, wird Euer Weg gewiß öfter
in den Palast Mendoza führen.«

		»Das eben ist es, was ich vermeiden will«, entgegnete Salvatore
mit einem tiefen Seufzer, und als müsse er sich vor seinen eignen
Empfindungen schützen, setzte er heftig hinzu: »Habt Ihr denn ganz
vergessen, Berardina, was Masaniello und ich so oft in Eurer
Gegenwart besprochen haben? Keine Gemeinschaft zwischen
Neapolitanern und Spaniern! Leichter vereinigen sich Feuer und
Wasser, als wir mit ihnen. Wir wollen mit ihnen handeln und für
unsre Arbeit von ihnen Bezahlung nehmen, aber freundschaftlich mit
ihnen verkehren, sie aufsuchen, wäre Verrat an unsrer eignen
heiligen Sache.«

		»Das ist alles gut zwischen Männern«, versetzte die
unerschrockene Berardina, »aber was hat Cornelia Mendoza mit Eurem
Haß gegen die Spanier zu thun?«

		Einen Augenblick überwältigte die Erinnerung an das süße
Geschöpf den jungen Maler.

		»Cornelia!« seufzte er und hielt die Hand vor die Augen.

		Aber er ermannte sich rasch wieder und verließ mit kurzem Gruße
die dürftige Stätte häuslichen Glücks.

		Berardina glaubte genug gesehen zu haben, und mit der
Hartnäckigkeit, welche Frauen bei Herzensangelegenheiten an den Tag
legen, ging sie auf dem betretenen Wege vorwärts, ohne selbst ihrem
Manne davon zu sagen. Als sie wieder mit Cornelia sprach, erzählte
sie dieser, daß Salvatore Rosa sich durch die Spanier zurückgesetzt
und in seinem Talente gekränkt glaube, da man seine Bilder nicht
beachte und der Vizekönig sich ganz allein durch den spanischen
Maler Ribera leiten lasse. Cornelia ließ diesen Wink nicht
unbeachtet und kurze Zeit darauf erschien der Graf Mendoza in
Begleitung seiner Tochter in der bescheidenen Wohnung des Malers
Salvatore Rosa, um die im Atelier aufgestellten Bilder zu sehen und
mehrere davon zu kaufen. Er gab dabei die Versicherung, er werde
diese Malereien selbst dem Vizekönige zeigen und denselben auf das
große Talent Salvatore Rosas [bookmark: page217]217 aufmerksam machen. –
Salvatores Herz hatte zugleich Wonne und Verzweiflung empfunden,
als Cornelia seine Wohnung betrat. Wie geheiligt erschien ihm der
Raum durch ihre Gegenwart und seine Phantasie konnte von dieser
Zeit an sich nicht mehr von ihrer Erscheinung trennen. Er litt
unsäglich unter diesen Eindrücken, und die gute Berardina hatte
keine Ahnung davon, welch ein verzehrendes Feuer sie in der Seele
ihres Freundes aufs neue entzündet hatte.

		Selbstverständlich mußte Salvatore bei der Ablieferung der
Bilder im Palaste Mendoza zugegen sein. In großer Aufregung begab
er sich dorthin und diese Stimmung erreichte den höchsten Grad, als
er durch die Dienerschaft erfuhr, daß der Graf im vizeköniglichen
Schlosse sei und nur die junge Gräfin ihn empfangen könne. Er hatte
eine solche Begegnung gefürchtet und nun war derselben nicht
auszuweichen.

		Er wurde in einen Saal gewiesen, wo er die Bilder so vorteilhaft
wie möglich aufstellen ließ und seinen Begleiter dann
verabschiedete. Bald darauf erschien die junge Gräfin. Wie klopften
die beiden Herzen so stürmisch, als Cornelia ihm errötend
entgegentrat und die Hand zum Gruße reichte. Sie mußte sich
gewaltsam zur Fassung zwingen, um ihre Verlegenheit und Erregung
nicht zu verraten. Sie betrachtete die Bilder lange und aufmerksam
und war entzückt über die hohe Meisterschaft, die sich darin
aussprach. Sie hatte Kunstverständnis genug, um einige treffende
Bemerkungen zu machen, welche den Maler hoch erfreuten und die
Stimmung seiner Seele wesentlich veränderten. Dies bewirkte wieder,
daß auch sie sich freier und sicherer fühlte, und so kam nun ein
Gespräch in Gang, welches sich auf dem Gebiete der Kunst bewegte
und sie beide für kurze Zeit über die augenblickliche Lage
hinwegtäuschte. Bald jedoch brachte Cornelia unabsichtlich eine
andre Wendung in das Gespräch.

		»Wie schade«, sagte sie, »daß unser guter Tebaldo nicht hier
sein kann, um diese Meisterwerke zu bewundern. Sein lebhaftes
Interesse für die Kunst war dem Vater und mir immer eine große
Freude. Freilich liebte er über alles die Musik, und seine schöne
Stimme hat uns manchen Genuß bereitet. So oft ich irgend einen
künstlerischen Eindruck empfange, muß ich seiner in Wehmut
gedenken. Was mag sein Schicksal sein? Ich flehe täglich zur
Madonna, daß sie ihn beschützen und uns wieder zuführen möge, denn
er war mir wie ein Bruder.«

		»Habt Ihr keine Spur von ihm entdeckt?« fragte nun Salvatore.
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würde ich meine Vermittelung antragen, aber die Banditen martern
mich ohne jede Frage zu Tode, sobald sie mich in ihre Gewalt
bekommen.«

		»Auch wäre jeder Versuch vergeblich«, entgegnete Cornelia, »denn
die Räuber haben jene schreckliche Burg verlassen und ihren
Gefangenen mit sich geschleppt. Er ist für uns verloren und er war
ein so treuer Freund. Vielleicht ist er tot. Ach!« setzte sie
hinzu: »Freunde thun uns not in Neapel, besonders mir, die durch
die Mutter so viele Sympathien für die Neapolitaner geerbt hat.
Auch Ihr, Signor Salvatore, habt mir die größten Beweise von
Freundschaft gegeben, ja« – setzte sie errötend hinzu – »Ihr ließet
mich glauben, daß Euer Herz mir aufrichtig zugethan sei, und doch
vermeidet Ihr unser Haus und scheint vergessen zu haben, wie sehr
schon die Dankbarkeit mich wünschen lassen muß, Eure wohlwollende
Gesinnung mir erhalten zu sehen.«

		Nun konnte Salvatore nicht länger an sich halten. Er stürzte vor
Cornelia auf die Kniee, und indem er ihre Hand leidenschaftlich an
seine Lippen drückte, stammelte er:

		»Ihr wißt nicht, wie grausam Eure Worte mein Herz zerfleischen.
Meine ganze Seele fühlt sich zu Euch hingezogen, aber wie darf und
kann ich hoffen, daß Ihr einem Gegner Eures Vaters Euer Herz
zuwenden solltet, einem Manne, den sein Schwur zum Feinde der
Spanier macht, dessen Leben verloren ist, wenn er jemals diesem
Eide ungetreu wird.«

		Erschreckt fuhr Cornelia zurück. Totenblässe überzog ihr
Gesicht, als sie die Worte hervorstieß:

		»So gehört auch Ihr diesem furchtbaren Bunde an, von dem ich
zuerst erfuhr, als mein Vetter Ludovico ihm zum Opfer fiel? O, wenn
dies der Fall ist, entfernt Euch rasch, damit sie Euch hier nicht
entdecken und beim Verlassen unsres Hauses ermorden. Mit Schaudern
gedenke ich jenes entsetzlichen Abends, als mein Vetter sterben
mußte, weil er unsern Umgang nicht vermied. Geht, geht und vergeßt
mich, denn wenn Ihr den Schwur geleistet habt, alle Spanier zu
hassen, so ist auch mein Vater unter denen, die Euer Haß bis zum
Tode verfolgt. Dann freilich ist keine Gemeinschaft zwischen uns
möglich, und es ist besser, wenn wir uns niemals wiedersehen.«

		Schon wollte Salvatore den Saal verlassen, als ihm ein Gedanke
durch den Kopf fuhr und er sich noch einmal zu der halb
ohnmächtigen Cornelia wendete:

		»Ihr sagtet mir damals im Walde, daß jener junge Mann, den Ihr
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Tebaldo nanntet, weder Euer Bräutigam noch Euer Bruder sei. Auch er
war kein Spanier und doch brachte Euer Vater ihn in dieses
Haus?«

		»So ist es«, entgegnete Cornelia, »nicht wir hassen die Bewohner
Neapels, sondern diese hassen und verabscheuen uns! Wir haben nie
etwas Näheres über Tebaldos Familie erfahren, und da er nur seinen
Vornamen wußte, blieben alle Nachforschungen vergeblich. Ihr nehmt
so lebhaften Anteil an dem Verschollenen, daß ich fast voraussetzen
muß, er sei Euch näher bekannt«, setzte sie hinzu und sah ihn
forschend an. Diese neue Wendung des Gesprächs war wichtig genug,
ihr Interesse völlig in Anspruch zu nehmen, aber Salvatore wußte
nicht, was er ihr antworten sollte, denn es stürmte abermals eine
solche Flut von Empfindungen auf ihn ein, daß er keine Worte fand.
Er entfernte sich daher rasch und ließ Cornelia in sprachloser
Verwirrung zurück. Sein Blut drängte mächtig zu Kopf und Herzen,
denn es bedurfte für ihn keiner weiteren Bestätigung, daß Tebaldo,
den der Graf Mendoza von der Straße aufgelesen und dem Elende
entrissen hatte, um ihn nicht nur vor dem Hungertode zu schützen,
sondern auch der Wohlthat einer guten Erziehung teilhaftig werden
zu lassen, sein eigner Bruder war, den er vergeblich überall
gesucht hatte und der nun vielleicht durch seine eigne Schuld eines
qualvollen Todes hatte sterben müssen. Welch ein Chaos der
wunderbarsten Verwickelungen umgab ihn. Er haßte die Unterdrücker
seines Vaterlandes und war einem Bunde beigetreten, der ihn
verpflichtete, jeden Spanier als seinen persönlichen Todfeind zu
betrachten und zu behandeln, und nun mußte er nicht nur die Tochter
eines der Hauptvertreter dieser verabscheuten Nation mit
unwiderstehlicher Leidenschaft lieben, sondern er mußte auch in ihm
den Retter und Wohlthäter seines eignen Bruders erkennen, seines
Bruders, den die angestammte Familie dem Elende hatte überlassen
müssen und den er selbst unwissentlich aus Liebe für die Spanierin
einem Schicksale anheim gegeben hatte, welches auszudenken er gar
nicht wagen durfte. War es ein Wunder, wenn sein Kopf glühte und er
eine Zeitlang befürchtete, der Wahnsinn möge ihn erfassen?

		Soviel stand bald bei Salvatore fest, daß seines Bleibens nicht
in Neapel war, obgleich sein Talent dort jetzt Anerkennung fand und
durch des Grafen Mendoza Vermittelung ihm vielleicht eine glänzende
Zukunft hätte bevorstehen können. Was konnte ihm dies alles jetzt
helfen, wo das drohende Gespenst der Verzweiflung ihm überall
entgegengrinste und er die [bookmark: page220]220 einzige Rettung in
möglichst schneller Flucht erblickte. Nur der Gedanke, Neapel so
schnell als möglich wieder zu verlassen, erhielt ihn aufrecht und
schützte ihn vor dem Untergang.

		Die wenigen Tage, die er noch verweilen mußte, um für seine
Mutter zu sorgen, wurden für seine Landsleute durch ein tumultuöses
Fest in Anspruch genommen, und es war ihm ganz erwünscht, durch den
Lärm und das endlose Getöse, welche dieses Ereignis hervorrief, aus
seinen Gedanken gerissen zu werden.

		Außer dem Schutzpatron Neapels, dem heiligen Gennaro, dessen
Reliquien für das Volk als der größte Schatz gelten, wurde ganz
besonders die Madonna daselbst verehrt, und zwar vorzugsweise als
Beschützerin des Karmeliterordens, der in Neapel und der Umgegend
mehrere große Niederlassungen besaß. Der große Marktplatz oder
Mercato, der Mittelpunkt des Volkslebens, wurde von der einen Seite
durch die Kirche Sta. Maria del Carmine begrenzt, und das Volk
hatte sich daran gewöhnt, in dieser Kirche und der darin verehrten
Madonna gewissermaßen das Wahrzeichen für den Stadtteil zu sehen,
in welchem die Fischer und die Händler mit den Produkten der Gegend
wohnten. Für diese Volksklasse war der Tag Maria del Carmine das
höchste Fest und an ihm fand auf dem Mercato eine Volksbelustigung
statt, die sich jahrhundertelang erhalten hatte und an die
Vertreibung der Sarazenen, zugleich also an den Sieg des
Christentums über die Türken anknüpfte.

		An solchen Festtagen waren zwar die Wachen verstärkt, aber das
Militär hatte strengen Befehl, sich nicht unter die Menge zu
mischen.

		Stundenlang strömte das Volk aus allen Teilen der Stadt auf dem
Platze zusammen und erwartete mit Ungeduld das Schauspiel des
Streites zwischen den Ungläubigen und den Christen. Es war eine Art
volkstümlichen Turniers, ein ganz eigenartiges Kampfspiel für die
neapolitanischen Fischer.

		Mitten auf dem Platze erhob sich eine Festung, aus einfachen
Brettern errichtet, die mit allerlei Emblemen in türkischem
Geschmack verziert war. Diese Festung war von den jungen Männern
des neapolitanischen Volkes umgeben, welche sich auf Anordnung
einiger dazu erwählten Leute in zwei Scharen teilten. Diejenigen,
welche die Ungläubigen vorstellten, waren dadurch kenntlich
gemacht, daß sie ein buntes Tuch turbanartig um den Kopf gewunden
hatten; diejenigen, welche die Christen vorstellten, trugen ein
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großes Kreuz auf der Brust. Erstere hatten die Aufgabe, die Festung
zu besetzen und zu verteidigen, letztere mußten dieselbe im Sturm
erobern und die Fahne der Madonna daselbst aufpflanzen. Oft ging es
dabei gewaltig lebhaft her, und wenn der Kampf lange unentschieden
blieb, nahm zuletzt das ganze Volk die Partei der Christen, um der
Madonna zum sicheren Triumphe zu verhelfen. Beide Parteien wählten
sich irgend jemand zum Hauptmann, der bei dem Volke beliebt war und
mit welchem sie Ehre einzulegen hofften.

		Schon hatten an diesem Tage die Türken sich ihren Heerführer
erwählt, es war ein Mann von herkulischen Gliedern, der bereits als
Zeichen des Anführers einen silbernen Halbmond an seinem Turban
befestigt hatte. Das Abzeichen seines Gegners war ein prächtig
gearbeitetes, großes goldenes Kreuz, mit Edelsteinen verziert, das
Kreuz des Karmel genannt, welches zu diesem Zwecke im
Kirchenschatze aufbewahrt wurde. Die Kampfrichter ließen das Kreuz
von den neugierig herandrängenden jungen Leuten bewundern, während
sie die Liste derjenigen Namen prüften, deren Träger als Anführer
vorgeschlagen waren.

		In diesem Augenblicke war Salvatore Rosa nahe hinzugekommen. Die
Mitglieder des Todesbundes trieben sich bei solchen Gelegenheiten
gern unter den Volksmassen umher. Obgleich alle den Maler kannten
und als Künstler sowohl wie als Volksfreund hoch verehrten, hatte
doch in diesem Augenblicke niemand Aufmerksamkeit für ihn.

		Als jedoch plötzlich der laute Ruf ertönte: »Nehmt Masaniello
von Amalfi!« wendeten sich alle Köpfe um, und kaum hatte man
entdeckt, daß der allbeliebte Maler mit lauter Stimme jenen Rat
erteilt hatte, als die ganze Partei einstimmig die Worte ertönen
ließ:

		»Ja, Masaniello! Masaniello!«

		Wie ein elektrischer Funke durchflog der Ruf die ganzen Massen
und »Masaniello! Masaniello!« schallte es in triumphierendem Tone
über den ganzen Platz.

		»Wo ist er? Wo ist er?« riefen alle Stimmen, und das Kreuz in
die Höhe haltend, blickte sich der erste Kampfrichter nach ihm um.
Masaniello hatte nicht entfernt an solche Auszeichnung gedacht,
aber bald war der junge Fischer herausgefunden und unter lautem
Jubel wurde er zu der Stelle geführt, wo man ihm das Kreuz anheften
konnte. Er wollte einige Einwendungen machen, denn seine
Bescheidenheit hatte ihn bis jetzt [bookmark: page222]222 von jeder öffentlichen
Rolle zurückgehalten, aber Salvatore Rosa, der nun einmal die Wahl
auf ihn gelenkt hatte und selbst von der Erregung des Augenblicks
hingerissen wurde, wendete sich zu ihm und sprach mit lauter
Stimme, so daß es die Umstehenden hören konnten:

		»Vergiß nicht, daß schon dein Name dich zu dieser Wahl
berechtigt. Es sind jetzt hundert Jahre her, unter der Regentschaft
des Don Pedro di Toledo, als die Neapolitaner sich erhoben, um
gegen die Einführung der spanischen Inquisition zu kämpfen; damals
trat ein Tomaso Aniello an die Spitze des Volkes und zwang die
spanische Herrschaft zum Nachgeben. Wenn daher deine Freunde dich
nun für würdig achten, das Karmeliterkreuz zu tragen und gegen
unsre Feinde zu kämpfen, so darfst du nicht zögern und mußt
eingedenk deines Namens an der Spitze deiner Brüder den Kampf mutig
beginnen.«

		Es ist ganz unmöglich, sich eine Vorstellung davon zu machen,
welche Begeisterung diese Worte unter dem Volke hervorriefen. Wer
zu weit entfernt gestanden hatte, um alles verstehen zu können,
ließ sich den Inhalt der Rede von seiner Umgebung vermitteln, und
es konnte nicht ausbleiben, daß der Sinn einige Änderungen erlitt
und man schließlich eine Menge Anspielungen auf die gegenwärtigen
Verhältnisse und besonders auf die Unzufriedenheit des Volkes mit
dem übertriebenen Steuerdruck bezog. Der Jubel und das Geschrei
wollte daher gar kein Ende nehmen und da Masaniello sich inzwischen
bereit erklärt hatte, die Stelle des Anführers zu übernehmen,
worauf der Kampfrichter ihm das Karmeliterkreuz anheftete, blickten
alle Augen auf ihn mit dem Ausdruck der Bewunderung und des
Vertrauens, als handle es sich um einen wirklichen Kampf für die
Rechte des Volkes. Wer das Jauchzen und Geschrei der Menge
beobachtete, konnte leicht auf den Gedanken kommen, daß aus dem
harmlosen Spiele unter Umständen blutiger Ernst werden könne. Hier
und da vernahm man verdächtige Rufe gegen die Spanier und nur der
Beginn der Erstürmung lenkte die Aufmerksamkeit der Menge wieder
auf die bevorstehende Festlichkeit.

		Eine Stunde später war die türkische Festung von den Christen
erstürmt, aber die letzteren hatten auch unter ihrem Anführer
Masaniello mit solcher Begeisterung gekämpft, daß dem Angriff kein
langer Widerstand geleistet werden konnte. Der Anführer der Türken
mußte von der Höhe seiner Bretterfestung weichen, und nachdem ihn
der siegreiche Arm Masaniellos hinabgestoßen hatte, erschien dieser
auf der Höhe und sprach einige Worte [bookmark: page223]223 zu dem Volke, worauf er
unter dem rasenden Jubel der Menge die Fahne der Madonna
aufpflanzte.

		Von diesem Augenblicke an war Masaniello der gefeierte Held des
neapolitanischen Volkes, und da sein offenes und biederes Wesen ihm
schon vorher alle Herzen gewonnen hatte, besaß er keinen Feind
unter seinen Genossen. Gennaro Annese hatte sich an Salvatore Rosa
herangedrängt und ihm zugeflüstert: »Erinnert Ihr Euch, was ich bei
unsrer ersten Begegnung von der Macht der menschlichen Stimme
sagte? Masaniello ist zu großen Dingen berufen, denn ihm ist jener
Zauber verliehen. Ihr seht es, wenn er seine Stimme erhebt, reißt
er alle Menschen gewaltsam hin.«

		Der Maler nickte zustimmend.

		Salvatore Rosa hielt es nun doppelt geraten, sich von Neapel zu
entfernen, denn obgleich er den Tod nicht fürchtete, wollte er doch
weder ohne Grund sein Leben wagen, noch in den spanischen Kerkern
zu langwierigen Qualen verurteilt werden. Er schlug den Weg nach
Rom ein und hoffte dort im Besitze seiner Studien aus den Abruzzen
durch die Macht seiner Kunst sich eine Zukunft zu begründen, ohne
gegen die Intrigen eines Ribera vergeblich ankämpfen zu müssen.
[bookmark: page224]224
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		.Salvatores Spukaufführung und Mystifikation
Capuzzis in der Akademie di Percossi.

		Dreizehntes Kapitel.

		Signor Formica.

		Auf einem armseligen Fahrzeuge erreichte
Salvatore Rosa Civita Vecchia und wanderte von da zu Fuß nach der
ewigen Stadt, in der festen Zuversicht, daß ihn dort der Ruhm für
die vielen erlittenen Seelenqualen entschädigen werde. Aber die
Erlebnisse der letzten Zeit hatten seine Gesundheit angegriffen,
und die anstrengende Wanderung schwächte seinen Körper derart, daß
er sich bei seiner Ankunft in Rom ernstlich leidend fühlte und
daher rasch bei einer alten Frau, an die ein Freund ihn empfohlen
hatte, eine kleine Wohnung bezog. Er verfiel in einen fieberhaften
Zustand und verlor mehrere Tage das Bewußtsein. Die gute Frau und
ihre Tochter pflegten ihn nach besten Kräften, und als seine
Besinnung zurückkehrte, war es ihm wie ein Traum, wenn er ihre
Gestalten an seinem [bookmark: page225]225 Bett erscheinen sah. Endlich eines Abends, als
beide sich im Zimmer befanden, fühlte er die Kraft, mit zitternder
Stimme die Worte auszusprechen: »Wo bin ich?« Die Tochter stieß den
freudigen Ruf aus: »Gott sei Dank, er kommt zu sich!« und die
Mutter beantwortete seine Frage mit den Worten:

		»Ihr seid in meinem Hause, in derselben Stube, die Euer Freund
früher einmal bewohnt hat. Richtet Euren Blick nur hier auf die
Wand, so werdet Ihr eine Skizze erkennen, die er mir zurückließ und
die ich gleich einem Heiligtum bewahrt habe.«

		»O, jetzt erinnere ich mich an alles«, entgegnete er. »Ich
schleppte mich bis hierher bei meiner Ankunft in Rom und erkrankte
sofort. Nun danke ich Euch und Eurer guten Tochter das Leben. Ist
es nicht so?«

		»Nicht ganz, Herr Salvatore, denn mehr als wir hat ein junger
Arzt für Euch gethan, der Euch eine wahrhaft rührende Sorgfalt
widmete. Wir thaten nichts, als daß wir seine Ratschläge
befolgten.«

		»Und wie nennt sich dieser junge Arzt?«

		»Er heißt Antonio Scacciati, und Ihr werdet ihn bald persönlich
kennen lernen, da er um diese Stunde zu kommen pflegt.«

		»Antonio Scacciati? Das ist mir ein ganz neuer Name.«

		»Und doch bewundert er Euch und sprach mit der größten Verehrung
von Euren Malereien; er verdient wohl, daß Ihr ihm seine Zuneigung
ein wenig erwidert.«

		In diesem Augenblicke trat der junge Mann selbst in das Zimmer,
und als er sah, daß Salvatore mit den Frauen sprach, eilte er auf
dessen Bett zu, warf sich vor demselben auf die Kniee, ergriff die
Hand des Leidenden und drückte dieselbe inbrünstig an seine Lippen,
indem er ausrief:

		»Wie glücklich bin ich, mit meinen geringen Kenntnissen dazu
beigetragen zu haben, einem so großen Meister der Kunst das Leben
zu erhalten. Das ist seit langer Zeit die erste Freude, die mich
über mein trauriges Schicksal tröstet.«

		»Ihr also«, sagte Rosa hocherfreut über diese glückverheißende
Bewillkommnung, »seid der Arzt, der mich gerettet hat?«

		»Ich bin nicht Arzt«, entgegnete Antonio errötend, »aber ich
verstehe etwas von der Heilkunst, und da ich Euren Zustand sofort
richtig beurteilte, gelang es mir, mit Hilfe der braven Frauen,
Euch so weit zu bringen, daß wir nun hoffen dürfen, Ihr werdet
Euren Freunden und Euren Bewunderern bald wiedergeschenkt sein. Ich
selbst verlange keinen weiteren Dank, [bookmark: page226]226 als das Bewußtsein, daß es
mir vergönnt war, dem großen und berühmten Meister Salvatore Rosa
einen Dienst zu leisten.«

		Diese Worte wirkten sehr günstig auf Salvatores Gemüt.

		»Lieber Antonio«, sagte er, »Eure Verehrung erfreut mich sehr,
aber ich begreife noch immer nicht recht, welcher Art Euer Beruf
ist und wie derselbe mit dem Enthusiasmus für meine Kunst in
Verbindung steht.«

		Der junge Mann antwortete hierauf:

		»Beruhigt Euch, Meister, denn in Eurem gegenwärtigen Zustande
müßt Ihr jede Aufregung meiden, aber später werde ich Euch alles
erklären. Ich bin nur ein armer Chirurg und werde mich glücklich
schätzen, alle meine Sorgen Euch mitteilen zu dürfen. Gegenwärtig
jedoch –«

		»Antonio«, erwiderte Salvatore, indem er ihm noch einmal die
Hand reichte, »von diesem Augenblicke an bin ich Euer Freund, und
Ihr könnt Eure Freuden und Schmerzen nirgends sicherer verwahrt
wissen als in meiner Brust. Je länger ich Eure Züge betrachte, um
so größere Sympathie fühle ich für Euch, denn Eure Augen und Euer
Mund ähneln denen des göttlichen Raffael Sanzio.«

		Bei diesen Worten überzog ein helles Rot das Gesicht des jungen
Mannes, aber seine Lippen schwiegen, und er entfernte sich, um dem
von ihm verehrten Meister Ruhe zu schaffen.

		Von nun an erholte sich Salvatore rasch. Zuweilen, wenn er von
einem kurzen Schlummer erwachte, erblickte er am Fuße seines Bettes
die Tochter seiner Wirtin, und er sah, wie die Perlen ihres
Rosenkranzes als Zeichen stillen Gebetes durch ihre Finger glitten.
Das arme Mädchen, das so einfach und anspruchslos für die Genesung
des fremden Malers betete, flößte ihm tiefe Rührung ein, denn sie
widmete ihm das einzige, was ihrer Ansicht nach von Nutzen sein
konnte.

		»Lucrezia«, sagte er zu ihr, »Ihr seid ein gutes Kind, und wenn
der Himmel Euer Gebet erhört, wird er Euch auch für Eure treue
Gesinnung segnen.«

		Sie wurde über und über rot, erhob sich und verließ das
Zimmer.

		Kaum war Salvatore einigermaßen hergestellt, so besah er sich
zur Erholung nicht nur die glänzende Stadt von allen Seiten,
sondern machte sich auch mit den Kunstzuständen daselbst genau
bekannt. Dort aber fand sein erbittertes Gemüt wieder vielfach
Veranlassung zur Unzufriedenheit. Die Mittelmäßigkeit drängte
überall das wahre Talent zurück; kriechende [bookmark: page227]227 Schmeichelei gelangte zu
Ansehen und Aufträgen, während dem offenen Charakter die Thüren
verschlossen blieben. So ging es im Vatikan und auch an den
kleineren Höfen der Kardinäle. Salvatore schrieb damals zu seiner
Zerstreuung einzelne Spottgedichte über diese heillosen
Zustände.

		Bald war er so weit gekräftigt, daß er wieder an ernste Arbeit
denken konnte. Er entwarf mancherlei Skizzen und malte einige
seiner wunderbarsten Landschaftsbilder. Aber er wollte sich vor
Einseitigkeit bewahren und nahm endlich eine große Leinwand vor,
auf welcher er das Bild »die Befreiung der Seelen aus dem
Fegefeuer« entwarf. Es sollte eine gemalte Satire werden, und er
hatte die Absicht, den armen Seelen Porträtgesichter zu geben,
welche jeder sofort erkennen mußte. Antonio Scacciati beobachtete
mit größter Aufmerksamkeit, wie der Meister seine Figuren
zeichnete. Die Bemerkungen, welche er dabei machte, ließen
erkennen, daß ihm die Geheimnisse der Kunst nicht ganz verschlossen
waren.

		»Antonio«, sagte eines Tages Salvatore zu ihm, »Ihr sprecht in
einer Art und Weise von der Kunst, daß es mir schwer wird, Euch nur
als Liebhaber derselben zu betrachten; ich glaube, Ihr habt auch
schon den Pinsel geführt.«

		»Ihr erinnert Euch, Meister«, entgegnete der junge Mann, »daß
ich an jenem Tage, als Ihr aus der Lethargie erwachtet, Euch sagte,
mein Gemüt sei schwer belastet. Laßt mich Euch denn anvertrauen,
daß ich zwar meine Chirurgie studiert habe, aber mit Leib und Seele
der Malerei ergeben bin und am liebsten mich ganz der Kunst widmen
möchte.«

		»Überlegt wohl, was Ihr thut«, erwiderte Salvatore; »wie mir
scheint, seid Ihr ein ganz geschickter Arzt, und es ist jedenfalls
viel besser, daß Ihr in diesem Berufe etwas Tüchtiges leistet, als
in der Malerei ein Stümper werdet. Ihr seid zwar noch jung, aber
doch schon zu alt, um die Kunst so zu studieren, wie es nötig ist,
um darin etwas Besonderes zu leisten.«

		»Teurer Meister«, entgegnete Antonio mit einem einschmeichelnden
Lächeln, »wenn ich nicht von meiner frühsten Jugend an mich zur
Malerei berufen gefühlt hätte und nur aus Zwang im Barbiergeschäft
meines Vaters zur Ader gelassen und Schröpfköpfe gesetzt hätte,
würde ich mir nicht plötzlich in den Kopf setzen, Maler werden zu
wollen. Auch habe ich Euch noch nicht gesagt, daß Guido Reni mir
bereits Unterricht gegeben und sich manche Stunde, in welcher ich
mich aus dem väterlichen Barbierladen entfernen durfte, mit meiner
Ausbildung beschäftigt hat.«
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»Das ist ja prächtig!« rief Salvatore mit einem etwas gereizten
Ausdruck; »Ihr hattet einen großen Meister zum Lehrer und habt Euch
ohne Zweifel seine beliebte Manier schon recht zu eigen gemacht.
Ich begreife nur nicht, wie Ihr da noch Interesse für meine Bilder
haben und mich für einen großen Meister erklären könnt?«

		Antonio errötete über diese Worte Salvatores und sagte mit
aufrichtigem Tone:

		»Ich versichere Euch, Meister, daß ich noch nie für jemand eine
so tiefe Verehrung empfunden habe wie für Euch. Eure Bilder sind
von so großartigen Gedanken erfüllt, wie sie kein andrer Maler
wiedergeben kann. Die wunderbarsten Erscheinungen der Natur, die
seltsamsten Formationen der Gebirgswelt und die Geheimnisse des
Meeres bringt Ihr allein in ergreifender Weise zur Anschauung, denn
Ihr vernehmt und versteht ihre geheiligte Stimme und wißt ihre
Offenbarungen wiederzugeben. Für Euch ist auch der Mensch nur ein
Teil der unermeßlichen Natur, und er ist auf Euren Bildern nur
vorhanden, weil er für die Harmonie des Ganzen nötig ist. In meinen
Augen seid Ihr so groß, daß nur die berühmtesten Geschichtsmaler
Euch an die Seite treten dürfen, und Ihr übertrefft dieselben durch
die Originalität Eurer Auffassung der Natur. Und glaubt nicht, daß
dies nur allein meine Meinung ist, auch Guido Reni denkt ebenso und
viele andre gefeierte Meister gleichfalls.«

		Gerührt blickte Salvatore auf seinen jungen Freund und
sagte:

		»Ihr mögt darin recht haben, daß ich die Natur zu beobachten und
richtig zu zeichnen verstehe, und ich rate Euch gleichfalls, wenn
Ihr ein wahrer Künstler werden wollt, Eure eignen Wege zu gehen und
Euch nicht nach denjenigen Malern zu richten, die gegenwärtig in
der Mode sind. Eure Worte haben mir wohlgethan, und Ihr habt in mir
von jetzt an nicht nur einen unwandelbaren Freund, sondern einen
Bruder gewonnen.«

		Mit diesen Worten schloß Salvatore den jungen Scacciati in seine
Arme, worüber diesem Thränen der Freude in die Augen traten.

		»Aber nun«, sagte Salvatore, »müßt Ihr mich einmal in Eure
Wohnung führen und mir Eure Studien und Arbeiten zeigen.«

		»Mit größtem Vergnügen«, antwortete Antonio.

		Sie gingen sofort. Unterwegs sagte der letztere:

		»Als Kind dachte ich mir die Kunst als ein Lächeln der Gottheit,
und die Maler erschienen mir sämtlich im Lichte einer unnahbaren
Erhabenheit. [bookmark: page229]229 Ich selbst kam mir damals vor wie ein anmaßender
Frevler, wenn ich daran dachte, mich dieser Gesellschaft von
erlauchten Geistern anzuschließen. Nach und nach erkannte ich
allerdings, daß ich alles in zu glänzendem Lichte gesehen hatte,
denn gerade die wahren Genies werden am meisten verkannt.«

		»Was Ihr da sagt, Antonio«, entgegnete Salvatore, »ist leider
nur zu wahr, denn das Genie ist oft eine Dornenkrone, welche die
Gottheit auf die Stirn einzelner Sterblichen drückt. Wie oft habe
ich meinen Beruf verwünscht und mich seinetwegen unglücklich
gefühlt, und wie manchmal pries ich diejenigen Menschen glücklich,
die in der Mittelmäßigkeit ihr Leben verbringen und unbeachtet von
der Welt ihren Weg zurücklegen.«

		So waren sie nach kurzer Zeit vor ein Haus gelangt. welches
Antonio als dasjenige bezeichnete, wo er wohnte. Er bat Salvatore,
einzutreten. Dieser erwartete nicht viel von den Studien, die der
junge Mann ihm zeigen sollte, aber er war bald im höchsten Grade
überrascht von dem großen Talente, welches sich in diesen Entwürfen
und Gemälden aussprach. Der auserlesene Geschmack und der
Gedankenreichtum der Kompositionen in Verbindung mit der Anmut im
Ausdruck der Köpfe bewies ihm, daß er einen würdigen Schüler des
Guido Reni vor sich habe, und dabei trat offenbar hervor, daß
Antonio den Fehler seines Vorbildes, bei welchem öfter der
charakteristische Ausdruck vor der Schönheit zurücktreten mußte,
vermieden hatte.

		Salvatore Rosa betrachtete lange und mit stillschweigender
Aufmerksamkeit sämtliche Bilder des jungen Scacciati und sagte
dann:

		»Mein lieber Freund, Ihr seid offenbar für die Malerei bestimmt,
denn Euch ist nicht nur das Talent, die Welt mit dem Auge des
Künstlers zu sehen, eingeboren, sondern Ihr habt auch alle
technischen Schwierigkeiten bereits in staunenswerter Weise
überwunden, so daß Ihr meiner Ansicht nach viele Mitglieder der
Akademie San Luca weit überragt. Aber unsre Zeit ist nicht günstig
für die Zukunft eines bescheidenen Künstlers, der es nicht
versteht, sich auf Kosten andrer bemerklich zu machen. Neid und
Mißgunst treten überall in den Weg, und wenn Ihr nicht entschlossen
seid, geduldig auszuharren und viele Ungerechtigkeit über Euch
ergehen zu lassen, so entsagt lieber beizeiten der Kunst.«

		»Für mich gibt es keine Wahl«, erwiderte Antonio, »und ich fühle
mich stark genug, die größten Schwierigkeiten zu überwinden.«

		»Um Euch ein Beispiel anzuführen«, sagte nun Salvatore, »will
ich [bookmark: page230]230
Euch die Geschichte der Fresken in der Kapelle des heiligen Gennaro
zu Neapel erzählen. Es sind jetzt einige dreißig Jahre her, daß
diese prächtige Kapelle, welche den kostbarsten Schatz der Stadt,
das Blut ihres Schutzheiligen, beherbergen sollte, erbaut und nach
und nach mit verschwenderischer Pracht ausgeschmückt wurde. Nun
handelte es sich darum, die Malereien für Decke und Wände
auszuführen, und man schrieb eine Konkurrenz aus, an welcher sich
die berühmtesten Maler von ganz Italien beteiligen sollten. Sie
kamen nacheinander angereist, aber keiner blieb länger als einige
Tage in Neapel, denn bald war ihnen angedroht worden, daß man sie
vergiften werde, bald waren sie wirklich von gedungenen
Meuchelmördern überfallen und verwundet worden, so daß alle es
vorzogen, ihr Leben zu retten und die malerische Ausschmückung der
Gennarokapelle dem vom Vizekönig und der ganzen hohen Gesellschaft
protegierten Spanier Ribera allein zu überlassen.«

		»Ich kann nur wiederholen«, entgegnete Antonio hierauf, »daß ich
vollkommen darauf vorbereitet bin, überall Schwierigkeiten und
Intrigen zu finden, aber ich lasse einmal nicht von der Kunst und
sollte mir auch jede Anerkennung versagt bleiben.«

		Was war gegen solche Entschlossenheit zu thun? Salvatore sah
ein, daß hier jeder Einspruch zu spät kam, und er machte sich daher
schweigend noch einmal an eine genaue Prüfung der Werke seines
jungen Freundes. In einer Ecke des Zimmers befand sich ein Gemälde
gegen die Wand gelehnt, und als Salvatore dasselbe umdrehte, stieß
er einen unterdrückten Ruf der Überraschung aus. Das Bild stellte
eine Magdalene zu den Füßen des Erlösers dar. Nach einer Weile
sagte Salvatore:

		»Lieber Antonio, diese Magdalene ist Euer bestes Werk, obgleich
Ihr in der Auffassung von allen andern Malern abweicht. Ihr habt
nicht das Weib mit der zweifelhaften Vergangenheit gemalt, sondern
ein Mädchen, das ganz Unschuld und Liebe ist. So würde Guido oder
der göttliche Raffael die Magdalene dargestellt haben. Aber dieses
Bild mit dem himmlischen Ausdruck enthüllt mir zugleich ein
Geheimnis. Das Original Eurer Magdalene lebt und wohnt vermutlich
in Rom. Gesteht es nur, Antonio!«

		Scacciati schlug die Augen nieder und erwiderte mit bewegter
Stimme:

		»Nichts entgeht Eurem forschenden Auge, Meister. Weshalb soll
ich also mein Geheimnis länger vor Euch verbergen? Ja, Meister,
dieses Gemälde ist das Bild eines jungen Mädchens, das ich mit der
vollen Kraft [bookmark: page231]231 meines Herzens liebe, obgleich ich weiß, daß
diese Liebe hoffnungslos ist und mein ganzes Glück nur in der
Einbildung besteht.«

		»Und Euer Geheimnis ist noch unentdeckt?«

		»Niemand kennt es.«

		»Also sah noch niemand Eure Magdalene?«

		»Ihr seid der erste, dem ich die Verborgene gezeigt habe.«

		»Wenn es so ist«, erwiderte freudig Salvatore, »dann wird dies
Bild für mich eine Waffe sein, um Euch diejenige Anerkennung zu
verschaffen, die Euch gebührt und zugleich den Hohlköpfen von der
Akademie San Luca einen Possen zu spielen. Vertraut mir ohne Furcht
dieses Gemälde an. In der nächsten Nacht überbringt Ihr es in meine
Wohnung und überlaßt mir alles übrige. Seid Ihr damit
einverstanden?«

		»Von ganzem Herzen, teurer Meister.«

		Zum Abschied sagte Salvatore noch:

		»Unsre Kunst ist leider im Niedergange begriffen, denn die
Akademie von San Luca erhebt gegenwärtig die Spanier bis in den
Himmel, weil ihr Fleisch natürlicher sei als dasjenige des großen
Raffael, aber in Wahrheit sieht man bei ihnen nichts als Fleisch,
ohne Ausdruck, ohne höheres Leben.«

		Damit verließ der Maler seinen jungen Freund, und er zögerte
nicht, seinen Plan in bezug auf diesen so schnell als möglich ins
Werk zu setzen.

		Es stand nämlich in den nächsten Tagen bereits die
Gemäldeausstellung bevor, welche alljährlich von der berühmten
Akademie von San Luca veranstaltet wurde, und bei welcher es sich
jedesmal um die Konkurrenz der jungen Künstler handelte, die zur
Aufnahme in die Akademie vorgeschlagen waren. Das Ansehen, welches
Salvatore Rosa genoß, ermöglichte es ihm, bei dem Vorstande der
Akademie die Erlaubnis zur Ausstellung eines Gemäldes zu erwirken,
das er für die Arbeit eines jungen Neapolitaners ausgab, der
frühzeitig seiner Kunst durch den Tod entrissen worden sei.

		Es währte nach dem Beginn der Ausstellung nur wenige Tage, so
war ganz Rom von dem Ruhme des verstorbenen jungen Malers erfüllt,
dessen Magdalene alle Beschauer entzückte. Seit Guido Renis Tode
habe kein Maler ein solches Meisterwerk geschaffen, behaupteten die
Kenner, und die Enthusiasten sprachen ganz offen ihre Meinung dahin
aus, daß diese Magdalene die Werke Guido Renis ganz in den Schatten
stelle.

		Salvatore befand sich eines Tages in der Ausstellung, als ein
Mann in vorgerückten Jahren sich unter der Menge, welche das
bewunderte Bild [bookmark: page232]232 umgab, durch sein auffallendes Gebaren bemerklich
machte. Es schien fast, als sei der Alte beim Anblicke des Bildes
um seinen Verstand gekommen. Er erhob sich auf die Spitzen der
Füße, um besser sehen zu können, klatschte in die Hände und brach
ein Mal über das andre in Ausrufe des Erstaunens aus.
»O herrlich«, rief er, »o reizend! Sie ist es! Es ist
Marianne, wie sie leibt und lebt.« Dabei schien er lebhaft zu
bedauern, daß er die betreffende Marianne nicht zur Hand hatte, um
die Ähnlichkeit sofort allen Anwesenden vor Augen zu führen.

		Salvatore Rosa suchte sich in die Nähe des Mannes zu drängen, um
vielleicht etwas über seine Persönlichkeit zu erfahren, aber die
große Lebhaftigkeit des alten närrischen Menschen verhinderte sein
Vorhaben, so daß er denselben bald aus dem Gesichte verlor.

		Als der Tag herankam, an welchem die Wahl der neuen Mitglieder
der Akademie erfolgte, fragte Rosa in einer Sitzung beim
Direktorium an, ob der Maler der Magdalene würdig sei, der Akademie
anzugehören. Einstimmig erklärten alle, ein so eminentes Genie
würde eine Zierde der Akademie gewesen sein. Es wurde darauf der
Beschluß gefaßt, dem Verblichenen noch nachträglich volle
Anerkennung zu widmen und öffentlich das Bedauern darüber
auszusprechen, daß die Kunst durch seinen frühzeitigen Tod einen
unersetzlichen Verlust erlitten habe.
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		Salvatore Rosa in der Akademie di San
Luca.

		Hierauf erhob sich Salvatore und sagte mit lauter Stimme:

		»Meine Herren, es freut mich außerordentlich, Ihnen mitteilen zu
können, daß die Auszeichnung, welche Sie einem Verstorbenen
zugedacht haben, einem Lebenden zu gute kommen kann. Das Gemälde:
Magdalene zu den Füßen ihres göttlichen Meisters, welchem mit Recht
das vollste Lob zu teil geworden, ist nicht das Werk eines
verstorbenen neapolitanischen Malers, wie ich vorgab, um ein
unparteiisches Urteil zu bewirken, sondern dieses Meisterwerk, dem
ganz Rom Beifall zollte, ist die Arbeit eines unbekannten
Chirurgen, Namens Antonio Scacciati.«

		Diese Worte riefen selbstverständlich die größte Bestürzung
unter den Mitgliedern des Direktoriums hervor, aber es blieb ihnen
schließlich nichts andres übrig, als die bittere Pille zu
verschlucken und einstimmig anzuerkennen, daß das ungewöhnliche
Talent des jungen Scacciati denselben würdig mache, der Akademie
San Luca anzugehören.

		Von dem Augenblicke an, als es in Rom bekannt wurde, daß Antonio
Scacciati der Schöpfer der gerühmten Magdalene sei, war die Zukunft
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jungen Malers gesichert, und der glückliche Künstler erhielt von so
vielen Seiten Aufträge, daß er mehrere davon abweisen mußte.
Dagegen hatte sich Salvatore Rosa die Feindschaft sämtlicher
Mitglieder der Akademie San Luca zugezogen.

		Bald sollte er durch ein Gemälde voll beißender Ironie sich noch
mehr Gegner machen. Er hatte nämlich seine Fegefeuerseelen
vorläufig unvollendet gelassen, und eine Fortuna gemalt, welche aus
ihrem Füllhorn eine Menge von Schätzen, Geld, Kardinalshüte,
Bischofsmützen, und [bookmark: page234]234 Auszeichnungen aller Art auf Gestalten
herabschüttete, welche er mit Tierköpfen versehen hatte und die der
Volkswitz bald genug deutete. Einige Menschen mit edlen
Gesichtszügen standen ärmlich gekleidet dabei, ohne daß etwas aus
dem Füllhorn der Fortuna an sie gelangte. Dieses Bild rief in den
vornehmen Kreisen einen Sturm des Unwillens hervor und bewirkte
namentlich, daß der Papst Urban dem Maler seine Gunst völlig
entzog.

		Selbstverständlich wurde dadurch sein Gemüt nur noch mehr von
Bitterkeit erfüllt. Wiederholt sprach er sich seinem Freunde
Antonio Scacciati gegenüber aus, indem er wiederum seinen ganzen
Unmut auf die Kunst schob und diese verwünschte. Aber Scacciati sah
ein, daß in diesem Falle die Schuld daran lag, daß Rosa die Kunst
benutzte, um seine Gedanken über öffentliche Zustände dem Publikum
mitzuteilen. Scacciati verehrte ihn zu sehr, um irgend etwas
Mißbilligendes zu äußern und lenkte das Gespräch ab, indem er von
sich selbst sagte:

		»Zwar habe ich jetzt die größten Schwierigkeiten überwunden,
aber gerade das Bild, dem ich meine Erfolge in der Kunst verdanke,
ist auch das Denkmal meines Martyriums.«

		Salvatore sah dem jungen Manne aufmerksam in das Gesicht und
sagte zu ihm:

		»Laßt uns einmal recht ruhig über Eure Herzensangelegenheit
sprechen, und beginnen wir damit, daß Ihr mir die Geschichte Eurer
Liebe erzählt.«

		Beide nahmen Platz, und Antonio begann zu reden.

		»In der Straße Ripetta, nahe bei Piazza del Popolo, wohnt ein
alter seltsamer Kauz, Namens Pasquale Capuzzi, der alle nur
denkbaren schlimmen Eigenschaften in sich vereinigt. Er besitzt
Geld genug, um unabhängig leben zu können, und nun hat er die
Laune, alles zu verstehen und über alles zu urteilen, über Malerei,
Skulptur, Mechanik, Wissenschaft und Litteratur, und da er zuweilen
in der vatikanischen Bibliothek einige alte Bände durchstöbert,
bildet er sich ein, er sei der gelehrteste Mensch auf der Welt.
Natürlich ist er auch ein großer Musiker und Sänger, was außer ihm
selbst niemand glaubt. Zu meinem Unheil führte mich mein Beruf als
Barbier in das Haus des alten Thoren, wo er mich oft lange warten
ließ und meine Ohren durch sein Geklimper und seinen Gesang auf
eine harte Probe stellte. Eines Tages sah ich in seinem Hause das
Urbild meiner Magdalene, und da Capuzzi bemerkte, daß die Schönheit
und unvergleichliche Anmut des holdseligen Geschöpfs mich ganz
bezauberten, erklärte [bookmark: page235]235 er mir mit selbstgefälligem Lächeln, Marianne sei
die einzige Tochter seines verstorbenen Bruders und mutterlos; er
habe sie als Onkel und Vormund in sein Haus genommen. Von diesem
Augenblicke an waren mir die Narrheiten des Alten nicht mehr so
unerträglich, weil ich durch sie Gelegenheit fand, das schöne
Mädchen oft zu sehen. Der Alte mochte dies nach und nach bemerken,
denn eines Tages blickte er mich hochmütig an und sagte in
beleidigendem Tone: »Man sollte kaum denken, daß ein Barbier wagen
kann, seine Augen so hoch zu heben.« Ich fühlte mich gekränkt und
entgegnete: »Was mich betrifft, so wißt Ihr recht gut, daß ich ein
geschickter Chirurg und überdies Schüler des berühmten Malers Guido
Reni bin.« Hierauf brach Capuzzi in ein höhnisches Gelächter aus
und rief wütend: »Ihr könnt zum Teufel gehen, ausgezeichneter
Barbier, vortrefflicher Chirurg und berühmter Maler! Wagt es nicht,
Euren Fuß jemals wieder über meine Schwelle zu setzen oder Euch
viel in der Nachbarschaft zu zeigen, wenn Euch Eure Haut lieb ist.«
Nun überfiel mich eine plötzliche Wut. Ich fiel über den Alten her
und prügelte ihn weidlich durch, womit ich erst aufhörte, als
Marianne auf sein Geschrei herbeieilte und mich durch einen
einzigen Blick entwaffnete. Ich entfernte mich rasch, und wenn ich
auch in Zukunft das Haus nicht mehr betreten konnte, so ließ ich
mich doch nicht abhalten, oft genug in der Nähe zu spionieren und
dem jungen Mädchen bei jeder Gelegenheit meine Leidenschaft zu
offenbaren. Es war zweifellos, daß sie mir wegen des Vorfalls mit
ihrem Onkel nicht zürnte. Endlich wagte ich es, ihr ein Briefchen
in die Hand zu drücken, und nun bemerkte ich, wie kurz darauf eine
alte Dienerin, welche im Hause aus- und einging, meine
Bekanntschaft suchte, um unsre Briefe zu besorgen. Bald war alles
im schönsten Gange; Marianne und ich sahen uns in der Messe und bei
andern Gelegenheiten, so daß ich oft in der Lage war, dem holden
Mädchen meine Liebe zu gestehen. Aber leider entdeckte der Alte
unsern Verkehr. Er erklärte Mariannen, daß er sie selbst liebe und
zu seiner Frau machen wolle, was für ein armes Mädchen wie sie ein
großes Glück sei. Die Dienerin, die unsre Liebe begünstigt hatte,
wurde entlassen und durch eine andre ersetzt, die als wahrer Drache
nicht von Mariannens Seite wich. Nun hat sich der Alte bereits an
den Papst gewendet, um Dispens zu erhalten und seine Nichte
heiraten zu können, so daß für mich gar keine Hoffnung übrig
bleibt.«

		»Laßt nur den Mut nicht sinken«, suchte Salvatore seinen jungen
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Freund zu beruhigen, »und vertraut auf mich, der Euch treu zur
Seite stehen wird. Wie Ihr sagt, ist der alte Capuzzi ein eitler
Narr, der sich gern zu den Berühmtheiten Roms stellen möchte. Ich
werde selbst zu ihm gehen und versuchen, ihn zur Einwilligung Eurer
Verlobung mit Marianne zu bestimmen.«

		Antonio schöpfte aus diesem Entschlusse einige Hoffnung, und
Salvatore führte denselben in der That in den nächsten Tagen aus.
Er hatte jedoch übersehen, daß er seit einiger Zeit nicht mehr der
gefeierte Künstler von früher war, und da Capuzzi es mit den
Günstlingen des Papstes hielt, mußte Salvatore die Erfahrung
machen, daß er seinen Einfluß bedeutend überschätzt hatte.

		Obgleich er sich mit übertriebener Höflichkeit bei dem alten
Gecken eingeführt und demselben auseinander gesetzt hatte, daß
Antonio Scacciati jetzt bereits zu den berühmtesten Künstlern Roms
zähle und eine große Zukunft zu erwarten habe, wurde er doch von
Capuzzi zwar nicht unhöflich, aber mit ganz entschiedener Ablehnung
seines Antrags entlassen.

		Das Pontifikat Urbans VIII. hatte den Dilettantismus auf allen
Gebieten der Kunst und Wissenschaft zu einer geradezu verderblichen
Höhe entwickelt, denn es war Mode geworden, in irgend einer Weise
sich als Dichter oder Künstler oder Gelehrter hervorzuthun. Wo
Talent vorhanden war oder wenigstens Verständnis für das Schöne und
Edle, geschah dabei nichts Übles, aber leider wurde der Pfuscherei
in einer Weise Thür und Thor geöffnet, daß die wahren Talente vom
Unkraut fast erstickt wurden und nur unter besonders günstigen
Umständen zur Blüte gelangten. In dieser Zeit war Rom das Eldorado
der Charlatane. Wie viele Kardinäle und hohe Prälaten wurden von
Gaunern mißbraucht und um große Summen betrogen! Auch der alte
Capuzzi war sehr geneigt, sich mit zweifelhaften Menschen
einzulassen, die seiner Selbstgefälligkeit schmeichelten und sich
ihm als große Gelehrte vorstellten. Eine recht schlimme Erfahrung
dieser Art machte er in jener Zeit mit einem Quacksalber, der ihm
vorspiegelte, daß er auf dem besten Wege sei, den Stein der Weisen
zu finden und bereits andre Geheimnisse der Natur sich zu eigen
gemacht habe. War es doch geradezu eine Krankheit jener Zeit, an
welcher die hervorragendsten Menschen litten, daß man glaubte, es
müsse sich auf dem Wege der Chemie das Mittel finden lassen, um
unedle Metalle in Gold zu verwandeln. Kleinere Geister begnügten
sich damit, auf Zaubertränke hinzuarbeiten, durch welche man
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Jugend, absichtliche Unsichtbarkeit und die Fähigkeit, sich
willkürlich von einem Orte zum andern zu versetzen, erreichen
könne. Jener Quacksalber, dem Capuzzi in die Hände gefallen war,
besaß wirklich eine Menge naturwissenschaftlicher Kenntnisse und
verstand es, eine ganze Reihe überraschender Kunststücke zu
produzieren. Es war der ehemalige Heilkünstler Scaratuli, der sich
früher damit begnügt hatte, seine Tränke und Pulver auf den Märkten
in der Umgegend Neapels zu verkaufen, dann aber eingesehen hatte,
daß er auf diese Weise niemals zu einem rechten Erfolge kommen
werde. Ein Mann wie er, wenn er es geschickt anfing, konnte zu
Ansehen und Reichtum gelangen, allerdings mit der Aussicht, auf dem
Wege dahin durch irgend einen unglücklichen Zufall als Zauberer ins
Gefängnis oder gar auf den Scheiterhaufen zu gelangen. Bis zu jenem
Zeitpunkt, als in Bajä das aufgehetzte Volk sein Besitztum
verbrannt und ihm selbst den Tod geschworen hatte, war er ein
bescheidener Kräutersammler und Marktschreier geblieben, aber die
Erfahrung, daß Leute seines Schlags, die nun einmal von der
Leichtgläubigkeit und Unwissenheit des Volkes lebten, auch jeden
Augenblick als Opfer des Aberglaubens ihr Leben einbüßen konnten,
hatte ihn plötzlich umgewandelt, und er wollte nun einmal
versuchen, im großen Maßstabe seine Kenntnisse zu verwerten. Seine
Wissenschaft bestand in ganz geringen botanischen und chemischen
Kenntnissen, dabei aber in der größten Sicherheit in bezug auf
astrologische Formeln und Zaubersprüche. Dieses Gebiet beherrschte
er nach allen Richtungen hin, und wenn er anfing, seinen Vorrat an
ägyptischen und arabischen Redensarten auszukramen, so erregte er
durch die große Fertigkeit dabei Erstaunen und Bewunderung. Er
hatte sich längere Zeit in Gaeta bei dem dort wohnenden Kardinal
Zucchi aufgehalten, der gleichfalls ein großer Freund der
alchimistischen und kabbalistischen Studien war und fast sein
ganzes Einkommen für solche Thorheiten verschwendete. Scaratulis
Tochter Serpa ging noch immer als Knabe verkleidet und galt für
seinen Schüler und Gehilfen. Das schlank gewachsene blasse Kind
erregte nirgends den Verdacht einer Täuschung. Auf diese Weise
konnte Serpa mit ihrem Vater im Palaste des Kardinals zu Gaeta
wohnen und ihm bei seinen Untersuchungen und Arbeiten zur Hand
gehen. Die Liebhabereien des Kardinals Zucchi verschlangen sehr
große Summen, natürlich ohne daß irgend ein Resultat erzielt worden
wäre, aber Scaratuli hatte Gelegenheit, die Bibliothek seines
Gönners zu durchforschen und sich überhaupt auf einen größeren
Wirkungskreis [bookmark: page238]238 vorzubereiten, den er in Rom zu finden hoffte.
Darin aber hatte er sich verrechnet, denn obgleich Papst Urban den
Spielereien und Verirrungen auf naturwissenschaftlichem Gebiete
vielen Vorschub leistete, war er selbst doch zu wohl unterrichtet,
um sich durch plumpe Schwindeleien täuschen zu lassen. Scaratuli
mußte also versuchen, andre Verbindungen zu gewinnen, aber die Zahl
der Alchimisten und ähnlicher Spekulanten war in Rom sehr groß, so
daß dem neuen Ankömmling nichts andres übrig blieb, als sich an
Capuzzi anzuschließen, von dessen Sucht nach absonderlichen
Unternehmungen er gehört hatte. Scaratuli hätte es gern gesehen,
wenn Capuzzi ihn in sein Haus aufgenommen hätte, aber
glücklicherweise ging dies nicht an, da kein geeigneter Raum für
das Laboratorium vorhanden war. So mietete sich denn der Wundermann
eine Wohnung in der Nähe von Capuzzis Hause, wo er täglich
stundenlang zusammen mit seinem Knaben, den er Serpino nannte, alle
möglichen Versuche anstellte. Capuzzi bemühte sich, seinen
neugewonnenen Freund überall einzuführen, wo er glaubte, daß
derselbe eine Anstellung finden könne, aber alles war vergebens, ja
die Feinde und Neider des neuen Zauberkünstlers brachten es sogar
nach kurzer Zeit dahin, daß ihm eine Anklage angehängt und später
der Prozeß gemacht wurde. Der gute Scaratuli hatte vergessen, daß
zu einer großen Karriere auf dem Felde seiner Bestrebungen noch
etwas gehörte, was er nicht besaß, nämlich neben dem äußersten
Grade von Dreistigkeit auch eine imponierende Äußerlichkeit und
einschmeichelnde Manieren. Wer diese Eigenschaften besaß, fand in
den höchsten Kreisen und besonders in der vornehmen Damenwelt
unbedingte Anhänger, die ihn wie einen Boten aus einer andern Welt
verehrten und ihm Einfluß und Reichtum zur Verfügung stellten; wer
aber außer dem Mute der Unverschämtheit nicht auch äußere Gaben,
bestechende Vorzüge besaß, war fortwährend in Gefahr, der
Inquisition anheim zu fallen. Leider war dies eines Tages auch bei
Scaratuli der Fall. Ganz unvermutet wurde er gefänglich eingezogen,
so daß seine Tochter hilflos in Verzweiflung zurückblieb.

		Schon früher hatte Marianne sich für den vermeintlichen hübschen
Knaben teilnahmvoll interessiert. Es konnte daher nicht besonders
auffallen, als dieser eines Tages schreckensbleich und mit
verstörten Zügen in das Haus des Meisters Capuzzi stürzte und dort
nicht nach dem Herrn, sondern nach dessen Nichte Marianne fragte,
die er allein zu sprechen begehrte. Das junge Mädchen ließ ihn
eintreten und wurde nun nicht wenig [bookmark: page239]239 überrascht, als der
vermeintliche Knabe Serpino sich in der leidenschaftlichsten
Aufregung und unter einer wahren Flut von Thränen als eine
Geschlechtsgenossin zu erkennen gab, und dann zugleich mitteilte,
daß ihr Vater soeben in das Gefängnis abgeführt worden sei.

		Hätte es sich wirklich um einen Knaben gehandelt, so würde
Capuzzi ihn wahrscheinlich erbarmungslos seinem Schicksale
überlassen haben, denn er war nun mit einemmal in der Feigheit
seines Herzens von Scaratuli abgefallen und wollte weder von ihm
noch von seinem Kinde etwas wissen. Nun aber trat Marianne für das
Mädchen ein, und ihr gutes teilnehmendes Herz machte sie in der
Parteinahme für Serpa zu einer wahren Heldin. Sie setzte es durch,
daß sie das verlassene Geschöpf in das Haus nehmen durfte, wo Serpa
wieder ihre weiblichen Kleider anlegte. Die Inquisition nahm
sämtliche Habseligkeiten des Alchimisten in Beschlag, und wenn
demselben auch kein todeswürdiges Verbrechen zur Last gelegt werden
konnte, so schien es doch, als werde sein Prozeß sich endlos in die
Länge ziehen, und es war bekannt genug, wie häufig solche
unglücklich Beschuldigte ihr ganzes Leben im Kerker verbrachten.
Die arme Serpa führte ein durchaus eingezogenes und freudloses
Leben, denn sie verzehrte sich in dem Gedanken an das traurige Los
ihres Vaters, bis nach mehreren Monaten die schreckliche Nachricht
kam, er habe sich im Gefängnisse durch Gift getötet, welches er
stets bei sich trug und das er auch dem forschenden Auge seiner
Kerkermeister zu entziehen gewußt hatte. Es gab nun abermals einen
Kampf mit Capuzzi, aber Marianne hielt sich tapfer und ließ ihrem
Schützling die Freistatt, die sie gewährt hatte, nicht wieder
rauben.

		Als Salvatore nach der schroffen Ablehnung seiner Werbung wieder
mit Antonio zusammentraf, war dieser über das Fehlschlagen des
Versuchs äußerst verstimmt und hoffnungslos. Aber Salvatore hatte
in seiner lebhaften Phantasie offenbar schon einen neuen Plan
entworfen, von dem er sich besseren Erfolg versprach.

		»Wir haben nun die Erfahrung gemacht«, sagte er, »daß unser
Talent in der Malerei nicht zum Ziele führt. Vergebens habt Ihr
selbst Ruhm erworben und vergebens habe ich meinen eignen Ruhm mit
in die Wagschale gelegt. Wir müssen auf etwas andres denken. Seit
Urban VIII. auf dem päpstlichen Stuhle sitzt, ist das ernste
Streben in der Kunst etwas aus der Mode gekommen, man will heitere,
vergnügliche Unterhaltungen haben, denn der Papst selbst liebt die
gefällige und graziöse Richtung in [bookmark: page240]240 Poesie und Kunst. Wir
sehen es ja, daß die Komödianten und Possenreißer fast die
gesuchtesten Leute in Rom sind und zahlreiche Theater hier
auftauchen. Streiten sich die Direktoren doch um die Anwerbung
eines beliebten Possenspielers, als handle es sich um die
wichtigste Frage in der Welt. Darauf müssen wir unsre Hoffnung
setzen, ich, um aus der Mißgunst herauszukommen, in welche ich
durch meine Fortuna geraten bin, und Ihr, um Eure Marianne zur Frau
zu bekommen. Habt Ihr schon etwas von dem jungen Abt Nicolo Musso
gehört, der gewissermaßen am päpstlichen Hofe alle Vergnügungen
leitet? Die strenge Partei, deren Haupt der Kardinal Bellarmin ist,
sieht es sehr gern, wenn Urban sich immermehr seinen poetischen und
theatralischen Liebhabereien hingibt und dadurch von allen ernsten
Bestrebungen entfernt wird. Inzwischen können dann die spanischen
Inquisitoren nach Herzenslust foltern und brennen. Nun seht, ich
bin durch unsre letzten Erfahrungen klüger geworden und will einmal
versuchen, ob es einem gewitzten Kopfe nicht möglich wird, sich zu
Ansehen zu bringen, wenn er die bestehenden Umstände richtig
benutzt. Ich verschaffe dem Signor Musso einen Komiker, wie er in
Rom bis jetzt noch nicht zu sehen war. Signor Formica heißt der
Mann, dem ich meine Rechtfertigung und Euer Glück in die Hand lege,
und ich hoffe, er wird unsre Erwartungen nicht täuschen.«

		Antonio war zu niedergeschlagen, um so leicht getröstet zu
werden. »Wie könnt Ihr denken, daß ein Possenreißer so viel Macht
und Einfluß gewinnen wird?« sagte er.

		»Warten wir es ab«, versetzte Salvatore, »in Rom ist jetzt
vieles möglich, was unter den früheren Päpsten ganz undenkbar war.
Sollte mein Anschlag mißglücken, so bleibt uns die Flucht. In
Florenz würde Euer Talent genügen, um Euch eine sichere Stellung
und den Schutz des Herzogs zu verschaffen. Vorläufig aber versuchen
wir es mit Signor Formica.«

		Kopfschüttelnd entfernte sich Antonio, aber sein Zweifel sollte
bald sich in leise Hoffnung verändern, als der wenige Tage darauf
beginnende Karneval wirklich den Namen des Signor Formica zu einem
vielgenannten und allbeliebten machte. Unter den großen römischen
Volksfesten behielt der Karneval seit undenklichen Zeiten den
ersten Rang. Bei den Vornehmen wurde derselbe durch große
Gastmähler und Ballfeste gefeiert, für das Volk gab es Wettrennen
und zuweilen Stiergefechte. Die Wettrennen wechselten nach der
Stimmung des Volkes. Lange Zeit war es Sitte, daß an einem der
[bookmark: page241]241
Fastnachtstage die Juden fast ganz unbekleidet einen Wettlauf
anstellen mußten, bei welchem der Sieger ein Stück Scharlachtuch
erhielt, später gab es Hunderennen, Eselrennen und endlich
Pferderennen, welche immer mehr in Aufnahme kamen, nachdem die
vornehmere Gesellschaft gleichfalls öffentlich an den
Volksbelustigungen teil zu nehmen begann. Dann fing man an, von den
Palästen aus Geflügel und Orangen unter das Volk zu werfen, woraus
sich nach und nach die Sitte des Werfens mit Confetti und
Blumensträußen entwickelte. Daß es bei der Rauflust des
Mittelalters in früheren Zeiten auch häufig zu Händeln kam, wo dann
nicht nur die jungen Edelleute untereinander fochten, sondern auch
ihre Gefolgschaften und Diener sich gegenseitig in die Haare
gerieten, wurde leider oft genug durch vieles Blutvergießen
dokumentiert.

		Schon seit längeren Jahren waren nun die Aufzüge zur
Karnevalszeit durch die Beteiligung der Künstler sehr in den
Vordergrund getreten. Eigentlich war diese künstlerische Auffassung
der Karnevalsfeier bei den gebildeten Ständen zuerst in Florenz
aufgekommen, wo die regierende Familie der Medici alle derartigen
Unternehmungen unterstützte. Zwar hatte zu seiner Zeit der
Reformator Savonarola gegen den übermäßigen Pomp dieser Aufzüge
gepredigt und dieselben für einige Jahre aus der Stadt verbannt,
aber mit der Rückkehr der mediceischen Herrschaft waren bald auch
die alten Freudenfeste wieder eingeführt worden. In Rom hatte Papst
Leo X., gleichfalls ein Medici, die maskierten Aufzüge
protegiert und unter Urban VIII. waren sie wieder derart in
Schwung gekommen, daß die ganze vornehme Gesellschaft in Verbindung
mit den Künstlern sich dabei beteiligte und vielerlei Pracht und
Geschmack entfaltete. Nach wie vor belustigte sich das Volk durch
das Bewerfen mit den kleinen Gipskugeln, Confetti genannt, und das
massenhafte Zuwerfen von Blumen, die in dem südlichen Klima zur
Zeit des Karnevals bereits in reicher Fülle vorhanden sind. Da der
gebildete Teil der Bevölkerung mehr und mehr darauf dachte, auch
das Seinige zur öffentlichen Lust beizutragen, so wurden die
maskierten Korsofahrten immer mehr der Hauptteil des Festes, bei
welchen es darauf ankam, nicht nur durch den Reichtum der Kostüme,
sondern auch durch die Originalität der Einfälle die Aufmerksamkeit
zu wecken.

		Salvatore Rosa beschloß, diese Gelegenheit zu benutzen, und zu
versuchen, ob er durch Scherz und Satire dasjenige erreichen werde,
was seinem großen Genie als Maler versagt blieb. In Verbindung mit
dem Abbate [bookmark: page242]242 Musso und einigen ganz vertrauten Freunden
veranstaltete er einen überaus komischen Aufzug nach seiner
Erfindung, wobei er selbst unter dem Namen Signor Formica in
drolliger Verkleidung den Mittelpunkt abgab und dabei mit seinen
neapolitanischen Liedern, die er im Volksdialekte zur Laute sang,
die Menge zu stürmischem Applaus auf offener Straße hinriß. Nun
hatte er erreicht, was er wollte, denn sein angenommener Name war
sofort in aller Welt Munde, und da er der jubelnden Menge bei jeder
Gelegenheit zurief, daß Signor Formica in Rom bleiben und auf einem
der beliebtesten Theater Vorstellungen geben werde, hatte er im
voraus für dies Unternehmen großen Anhang gewonnen.

		In der That führte der Maler sein Vorhaben aus, und da er sehr
gewandt in der Erfindung lustiger Szenen und treffender satirischer
Wortspiele war, so machte Signor Formica bald in ganz Rom von sich
reden und wurde der beliebteste Mann der Stadt. Selbstverständlich
fanden sich unter seinen Zuschauern bald auch die gefeierten Maler
ein und unter diesen der Ritter Bernini, der die komischen
Theatervorstellungen im Vatikan leitete. Salvatore konnte seine
innere Verbissenheit und Spottlust nicht immer zügeln, und wenn er
wußte, daß hervorragende Persönlichkeiten, namentlich solche,
welche über ihr Talent gefeiert wurden, oder durch Schleichwege am
päpstlichen Hofe zu Ansehen gekommen, anwesend waren, so
extemporierte er anzügliche Verse, welche nicht nur von den
betreffenden Personen, sondern vom ganzen Publikum verstanden und
gewöhnlich mit ungeheurem Jubel aufgenommen wurden. Die Sache war
neu und machte außerordentliches Aufsehen. Zwar suchten sich viele
der von Signor Formica verspotteten Personen zu rächen und brachten
in andern Theatern Szenen zur Darstellung, in welchen der
neapolitanische Possenreißer arg gegeißelt wurde, aber die
geistreichen Leute in Rom aus allen Schichten der Gesellschaft
waren auf seiner Seite, und er blieb nach wie vor der Held des
Tages.

		Inzwischen vergaß er das Versprechen nicht, welches er Antonio
Scacciati gegeben hatte. Er weihte seinen Freund Musso in die Sache
ein, und beide entwarfen einen Plan, um den alten verliebten Thoren
Capuzzi in eine Falle zu locken. Musso verfügte sich eines Tages zu
demselben, sagte ihm tausend Schmeicheleien und forderte ihn auf,
einige Arien in Musik zu setzen, welche zu einem neuen Stücke
seines Theaters gehörten. Von Eitelkeit verblendet, merkte der Alte
nicht, daß man ihn zum besten hielt, und glaubte in der That, es
handle sich im Ernste um [bookmark: page243]243 eine Anerkennung seiner
musikalischen Fähigkeiten, nach welcher er bisher vergeblich
gestrebt hatte. Er machte sich also wirklich an die Komposition der
Textworte, welche Musso ihm übergeben hatte, und nachdem letzterer
dieselben mit Dank und Lob angenommen und ihm das sofortige Studium
zugesagt hatte, fand Capuzzi sich an dem betreffenden Abende der
Aufführung in einer Loge des Theaters ein.

		Allerdings hatte Musso eine neue Burleske für diesen Abend
vorbereitet, aber die Musik des alten Capuzzi diente ihm dabei in
ganz andrer Weise, als dieser vorausgesetzt hatte. Es handelte sich
nämlich um den Vergleich zwischen verschiedenen Komponisten, und
der Komiker des Stücks, der kein andrer als Signor Formica war,
behauptete mit großer Emphase, kein andrer Meister käme demjenigen
gleich, den er heute hier dem Publikum vorführen werde. Er brachte
dann eines der Lieder mit Capuzzis Komposition zum Vortrag, und die
Wirkung war, wie es die Darsteller vorhergesehen hatten: das
Publikum lachte. Der Komiker gab sich den Anschein, als habe sein
Vortrag den größten Beifall gefunden, und regalierte das Publikum
auch mit den übrigen Kompositionen Capuzzis. Die Zuhörer gerieten
immer mehr ins Lachen und stimmten endlich mit Schreien und Heulen
in den Gesang ein.

		Blaß vor Wut saß der wahre Capuzzi in seiner Loge, und war nahe
daran, dem Publikum die beleidigendsten Worte entgegenzuschleudern.
Aber diese erste Szene war nur die Einleitung zu dem eigentlichen
Possenspiele, in welchem es sich darum handelte, daß ein alter
verliebter Vormund seine schöne Mündel gegen deren Willen heiraten
will, aber von ihr und ihrem Liebhaber hintergangen und zum besten
gehalten wird. Signor Formica spielte den alten Hagestolz und hatte
mit vollendeter Meisterschaft nicht nur die Maske des boshaften
Capuzzi nachgeahmt, sondern dessen ganze Art und Weise zu gehen, zu
sprechen und sich zu bewegen so eingehend studiert, daß es dem
Original in seiner Loge selbst ganz unheimlich wurde. Als nun aber
das Liebespaar auftrat, und Capuzzi auf den ersten Blick Marianne
und Scacciati erkannte, brach die verhaltene Wut derart bei ihm
aus, daß man ihn für einen Tobsüchtigen halten konnte. Er schlug
auf die Balustrade der Loge, schimpfte und fluchte mit lauter
Stimme, und machte sich bereit, über die Logenbrüstung zu steigen,
um womöglich auf die Bühne zu gelangen. Sein Gebaren brachte das
ganze Publikum in Aufregung und lenkte die Aufmerksamkeit
sämtlicher Zuschauer auf seine Loge. Nun erst [bookmark: page244]244 wurde der Jubel allgemein,
als man die Ähnlichkeit zwischen dem Capuzzi auf der Bühne und
seinem Urbild in der Loge erkannte. Der Tumult nahm derartige
Dimensionen an, daß die Wache einschreiten mußte. Capuzzi wollte
sich nicht beruhigen, er fuhr so lange fort zu schimpfen und zu
toben, bis ihn die Wache gewaltsam abführte und in ein Arrestlokal
brachte. Da er sich diesem Vorgehen widersetzte und in seinem
gekränkten Selbstbewußtsein den Offizier der Wache beleidigte,
wurde er die ganze Nacht in Arrest behalten, und erst am andern
Morgen, nachdem sich die Sache aufgeklärt hatte, ließ man ihn nach
Hause gehen.

		Dort erwartete ihn eine neue Überraschung. Seine Haushälterin
war in Verzweiflung, denn man hatte sie am Abend vorher unter dem
Vorwande, ihrem Herrn sei ein Unfall zugestoßen, auf kurze Zeit aus
dem Hause gelockt, und als sie wiederkehrte, waren weder Marianne
noch Serpa zu finden. Offenbar, setzte sie mit lautem Heulen hinzu,
waren sie entflohen oder entführt.

		Capuzzi zweifelte keinen Augenblick, daß letzteres der Fall sei
und drohte und fluchte über die Verräter. Aber er täuschte sich,
wenn er glaubte, die römische Gesellschaft werde auf seiner Seite
stehen. Im Gegenteil, als man erfuhr, daß der Maler Scacciati der
Entführer des jungen Mädchens sei und auf welche schlaue Weise,
unter Beihilfe des lustigen Signor Formica, die Sache ausgeführt
worden war, hatten die Liebenden sämtliche Lacher auf ihrer Seite,
und der alte Capuzzi, der so lange Zeit vergeblich gestrebt hatte,
in der Öffentlichkeit zu glänzen, war mit einemmal eine
stadtbekannte Persönlichkeit, die sich nicht auf der Straße sehen
lassen konnte, ohne allgemeine Heiterkeit hervorzurufen.

		Er gab sich jedoch keineswegs zufrieden und forschte überall
nach dem Verbleib der Entflohenen. Offenbar befanden sich dieselben
außerhalb des päpstlichen Gebietes, und wenn es ihnen gelungen war,
sich unter den Schutz einer fremden Regierung zu stellen, so war
die Sache schwierig und es blieb dem guten Capuzzi kaum mehr als
die Aussicht, seine geliebte Marianne durch gütliches Zureden zur
Rückkehr zu bewegen. Er gab die Hoffnung jedoch nicht auf, denn
sein großes Selbstbewußtsein spiegelte ihm vor, das Mädchen sei ihm
zugethan und habe sich nicht freiwillig entführen lassen.

		Niemand empfand die Abwesenheit Scacciatis von Rom schmerzlicher
als Salvatore Rosa. Er, der ganz Rom erheiterte, war in seinem
Gemüte mit aller Welt zerfallen und unzufrieden, daß man ihn nur
als Possenreißer [bookmark: page245]245 und nicht als Maler mit Lob überschüttete. Seine
Spottsucht sollte ihn an allen denjenigen rächen, welche, seiner
Ansicht nach, unrechtmäßigerweise der Gunst der Großen sich
erfreuten. Sein vollendetes Fegefeuerbild hatte ihm neuerdings
zahlreiche Feinde gemacht, denn unter den verdammten Seelen
erkannte man Kardinäle, Bischöfe und gefeierte Künstler. Namentlich
blieb nach wie vor die Akademie San Luca der Gegenstand seiner
Sarkasmen. Daß die Zahl seiner Gegner sich von Tag zu Tag
vermehrte, lag in der Natur der Verhältnisse, und da ihm der gute
Scacciati fehlte, der ihn oft beruhigt und von exzentrischen
Schritten zurückgehalten hatte, ließ er nun seinem Hang zur
beißenden Satire noch mehr freien Lauf, und es währte nur kurze
Zeit, so war ihm der Aufenthalt in Rom wieder einmal völlig
verleidet. In der That hatten sich am päpstlichen Hofe eine Anzahl
mittelmäßiger Talente eingenistet, die dem ehemaligen Kardinal
Barberini, der als Papst immer unselbständiger geworden war und nur
noch seinen Liebhabereien lebte, zu schmeicheln wußten und jeden
fern hielten, dessen Überlegenheit ihnen gefährlich schien. Unter
den Kardinälen waren einige, welche sich für Wissenschaft und Kunst
interessierten. Der Kardinal Eitelfriedrich von Hohenzollern
schätzte namentlich die Männer der Wissenschaft und der Kardinal
Giancarlo de Medici war den Traditionen seines Hauses getreu
geblieben und zog wirklich bedeutende Künstler in seinen Kreis. Zu
ihm hatte Salvatore denn auch großes Vertrauen, und auf seine
Veranlassung ging er endlich, als es so weit gekommen war, daß sein
Aufenthalt in Rom gefährlich für ihn wurde, nach Florenz, wohin es
ihn seit Scacciatis Übersiedelung mächtig zog.

		Der Kardinal Medici hatte ihn seinem Bruder, dem Großherzog von
Toscana so warm empfohlen, daß Salvatore dort die herzlichste
Aufnahme fand. Übrigens hätte es dieser Empfehlung kaum bedurft,
denn die Beziehungen zwischen dem toscanischen Hofe und dem
Pontifikat Urbans VIII. waren seit dem Vorgehen gegen Galileo
Galilei gespannt geblieben. Der Großherzog war ein Mann von
gründlicher Geistesbildung, der nicht im Sinne Urbans nur
dilettantisch sich für die höchsten Güter der Menschheit
interessierte, sondern wohl zu unterscheiden wußte, was echtes Gold
war und was eitler Flitter. Wenn er auch damals der Politik seines
Hauses wegen nicht gegen die Beschlüsse des Inquisitionsgerichts
aufzutreten wagte, so war er doch dem Märtyrer der Wissenschaft ein
treuer Gönner geblieben und hatte alles gethan, um Galilei später
den Aufenthalt zu Arcetri bei [bookmark: page246]246 Florenz so angenehm wie
möglich zu machen. Dort auf hochgelegener Stelle mit dem freiesten
Umblick konnte der Gelehrte von seiner Warte aus ungestört
astronomische Beobachtungen anstellen und im Kreise seiner Schüler
sich seiner Forschungen erfreuen. So hatte sich ein Kreis
hervorragender jüngerer Kräfte um den greisen Gelehrten geschart,
und der Maler Scacciati nebst andern Künstlern schlossen sich
demselben an.

		Galileis Tochter Cäcilie hatte sich nie völlig von ihrem
Gemütsleiden erholt, und der Vater hatte es gern gesehen, daß sie
fast ununterbrochen in der Nähe von Madonna Elena Spinelli lebte,
die nach kurzem Aufenthalte in Rom wieder nach Bologna
zurückgekehrt war. Sie hatte es geschehen lassen, daß
Urban VIII. ihre Söhne zu Fürsten erhob und ihre Töchter
glänzend verheiratete, aber sie selbst blieb mit ihrem Gatten dem
päpstlichen Hofe fern. Der Einfluß dieser edlen Matrone hatte der
armen Cäcilie, die ja schon als Kind ihre Mutter verlor, den
Seelenfrieden einigermaßen zurückgegeben, so daß sie in frommen
Übungen und Werken der Wohlthätigkeit einen Ersatz für ihr
gestörtes Lebensglück fand. Sie war dann in Bologna im Hause ihrer
mütterlichen Freundin gestorben, und der Papst hatte eingewilligt,
sie an der Seite Bernardos zu bestatten.

		Galileis letzte Lebensjahre waren vielfach durch körperliche
Leiden getrübt. Er war noch einmal für kurze Zeit nach Siena
gereist, und sein treuer Schüler Vincenzo Viviani, der bis zu
seinem Tode ihn nicht verließ, hatte ihn auch dorthin begleitet.
Dann lebte er wieder in Florenz, wo der Großherzog
Ferdinand II. ihm ein reichliches Auskommen gab. Mochten die
Dunkelmänner unter der Führung des finsteren Bellarmin sein Wirken
auch mit Haß und Ingrimm beobachten, es konnte doch nicht
ausbleiben, daß die bedeutendsten jüngeren Geister aus den Gebieten
der Mathematik und Astronomie ihn als ihren Leitstern betrachteten.
Einer seiner hervorragendsten Schüler war der Mathematiker
Evangelista Torricelli, dessen Name durch die Erfindung des
Barometers unsterblich geworden ist und der sich öffentlich zu den
Ansichten Galileis bekannte. Er sandte dem Meister sein Hauptwerk,
worin er die Fortschritte der Naturwissenschaft auf dem
gemeinschaftlichen Gebiete entwickelte. Galilei, dessen Augen
bereits zu erblinden begannen, ließ sich von Viviani diese Schrift
vorlesen, und wurde durch das Verständnis, welches sich darin für
seine eignen Bestrebungen aussprach, im Innersten derart erfreut
und gehoben, daß er Torricelli dringend zu sich einlud.
Bereitwillig kam dieser nach Florenz [bookmark: page247]247 und nun entwickelte sich
zwischen Galilei, Torricelli, Viviani und andern Schülern des
großen Mannes ein so erfolgreicher Verkehr, daß Galilei alle
Schmerzen seines Lebens vergaß und die volle Überzeugung erhielt,
sein Werk habe lebendige Wurzeln gefaßt und werde zum gewaltigen
Baume werden, unter dessen Schatten die ganze Menschheit ruhen
könne. Es war, als habe das Schicksal dem edlen Zeugen der Wahrheit
diese letzte Genugthuung auf Erden noch geben wollen, denn eines
Tages erkrankte er und entschlief überraschend schnell und
schmerzlos in den Armen seines Lieblingsschülers Viviani, an dessen
Seite Torricelli stand.

		Der große Gelehrte wurde dann in der Kirche Santa Croce, dem
florentinischen Pantheon, mit großen Ehren beigesetzt und die ganze
gebildete Welt betrauerte seinen Verlust. Torricelli wollte wieder
nach Rom zurückkehren, wo er seither seinen Wohnsitz gehabt hatte,
aber der Großherzog von Toscana gab ihm zu Florenz eine Anstellung
als Professor der Mathematik, damit er ohne Sorgen und Gefahren
seinen Studien leben und der Wissenschaft Nutzen bringen
konnte.

		Torricelli und Viviani liebten übrigens einen heiteren,
ungezwungenen, geselligen Verkehr, und da sich in Florenz unter dem
Schutze Ferdinands II. viele Gelehrte und Künstler
zusammengefunden hatten, welche aus andern italienischen Städten
der Verhältnisse wegen ausgewandert waren, so bildeten sie einen
Verein, den sie die Akademie der Percossi, d. h. der
Verstoßenen nannten. Das war natürlich für den Maler Salvatore Rosa
die richtige Gesellschaft, und da auch sein Freund Scacciati
daselbst Mitglied war, fand er die denkbar freundlichste Aufnahme.
Sein Empfang bei Hofe war infolge der Empfehlung des Kardinals ein
durchaus ehrenvoller. Der Großherzog bewilligte ihm einen festen
Gehalt und bezahlte außerdem seine Gemälde sehr gut. Als er ein
wenig heimisch geworden war, fing er an, sein Talent für die Bühne
auch an den Gesellschaftsabenden der Percossi zur allgemeinen
Belustigung zur Geltung zu bringen. Wie in Rom, so gab er auch hier
die stehende Rolle als verschmitzter Bedienter neapolitanischer
Herkunft und erregte damit endloses Gelächter. Es wurden Lustspiele
für ihn geschrieben, und er gab sich um so williger dieser Richtung
hin, als man in Florenz auch seine Originalität und großartige
Schaffenskraft als Maler vollkommen anerkannte.

		Einen Tropfen Wermut warf der Umstand in dieses heitere
ungebundene Leben, daß Marianne und Scacciati sich nicht ganz über
ihre [bookmark: page248]248
Zukunft beruhigen konnten. Der Oheim Capuzzi, der ja doch über kurz
oder lang den Aufenthalt des Paares erfahren mußte, konnte am Ende
doch einen Verhaftsbefehl gegen den Entführer seiner Nichte
erwirken und auf diese Weise ihr Glück stören. Denn wenn das
geistliche Gericht zu seinen gunsten entschied, konnte der
Großherzog schließlich die Auslieferung des Malers nicht
verweigern.

		Antonio hatte mit seinem Freunde eingehend über diese
Angelegenheit gesprochen und Salvatore ihn mit der Versicherung zu
beruhigen gesucht, daß ihr gemeinschaftlicher Einfluß denn doch
auch manches bewirken könne, um etwaige feindselige Machinationen
des Capuzzi zu entkräften.

		Nur wenige Tage waren nach diesem Gespräche verstrichen, als
Antonio Scacciati totenblaß in der Morgenfrühe in das Atelier
Salvatores stürzte.

		»Es ist um mich geschehen«, rief er aus, »Capuzzi ist gestern
Abend hier angelangt und hat einen Verhaftsbefehl gegen mich als
Entführer seiner Nichte mitgebracht.«

		Salvatore erschrak, aber er verlor die Fassung nicht. Er
überlegte eine Weile, dann sagte er:

		»So rasch wird er wohl hier in Florenz nicht vorgehen können,
und inzwischen hoffe ich, für dich zu wirken. Laß mich nur machen
und störe meine Anordnungen in keiner Weise. Ich hoffe, den alten
Narren in guter Manier zum Rückzuge zu bestimmen. In jedem Falle
bist du mit Marianne getraut und den Segen der Kirche kann er dir
nicht mehr rauben.«

		»Scherze nicht«, entgegnete Antonio, »du weißt recht gut, daß
der Papst meine Ehe für ungültig erklären kann, wenn es dem Alten
gelingt, mich als den Entführer seiner Nichte ins Gefängnis zu
bringen.«

		Am Tage nach diesem Gespräche erhielt Pasquale Capuzzi zu seinem
größten Erstaunen die Einladung zu einem Gesellschaftsabend,
welchen die Akademie der Percossi veranstaltet hatte. Er wußte, daß
dieser Verein sich aus Gelehrten und Künstlern zusammensetzte, und
er sagte zu sich selbst: Florenz trägt nicht umsonst den Namen »das
moderne Athen«, denn hier weiß man die wahren Talente zu würdigen.
Ohne Zweifel ist der Ruf meiner Begabung bis hierher gedrungen, und
die Akademie will mich durch diese Einladung für die Verkennung
trösten, die mir in Rom zu teil geworden.

		Er nahm also die Einladung an und verfügte sich in feierlicher
Kleidung an dem bezeichneten Abend in das Lokal der Gesellschaft,
wo alle Räume auf das festlichste ausgeschmückt waren. Capuzzi
fühlte sich nicht wenig [bookmark: page249]249 geschmeichelt, als er sich
im Kreise von berühmten Männern der Wissenschaft und Kunst ganz so
behandelt sah, als gehöre er selbstverständlich zu ihnen. Er
erhielt einen Ehrenplatz an der mit Blumen reich geschmückten
Festtafel und hatte keine Ahnung davon, daß alle diese Huldigungen
ihm nicht seiner selbst willen zu teil wurden, sondern nur, weil
die Mitglieder der Akademie Antonio Scacciati und Salvatore Rosa
gern zu einem glücklichen Siege über den Eigensinn des alten Gecken
verhelfen wollten.

		In den Lokalitäten der Gesellschaft befand sich auch ein
Bühnenraum, und da der Festsaal im ersten Stockwerke lag, war die
Anordnung getroffen, daß man aus diesem direkt in eine Loge
gelangte, welche gerade der Bühne gegenüber lag. Als nun das Mahl
beendet und Capuzzi schon ein wenig angeheitert war, führten ihn
Torricelli und Viviani, die sich seiner beiden Arme bemächtigten,
in jene Loge, und während sie sich mit ihm niederließen, sagte
ersterer:

		»Ich bin doch begierig, was unsre dramatischen Mitglieder zur
Feier des Tages leisten werden. Wie ich höre, wird die Aufführung
für Herrn Capuzzi von besonderem Interesse sein und sich mit seinem
eignen Schicksale beschäftigen.«

		Es überlief den guten Capuzzi bei diesen Worten eiskalt, denn er
erinnerte sich an jenen Abend, als im Theater des Musso der Komiker
Signor Formica ihn zur Wut brachte.

		»Wie ich gehört habe«, setzte Viviani hinzu, »ist ein berühmter
Schauspieler aus Rom hier angelangt, der zu Ehren unsres Gastes
heute abend auftreten wird.«

		Capuzzi war nahe daran, aus der Loge davonzulaufen, da ihn eine
unheimliche Ahnung beschlich, aber die Gardine ging auseinander,
und die erste Person, welche auftrat, war niemand andres, als
Signor Formica in der Rolle des komischen neapolitanischen
Bedienten.

		Als sich Capuzzi ungeduldig bewegte und die Worte: »Dieser
verdammte Formica« vor sich hinmurmelte, blickten ihn Torricelli
und Viviani ernsthaft und mißbilligend an und letzterer flüsterte
ihm zu:

		»Nehmt Eure Selbstbeherrschung zusammen und bedenkt, daß hier
nicht der Ort ist, wo man sich unklug benehmen darf.«

		Der Bediente erging sich nun in einem Monologe, worin er das
Schicksal seines Herrn tief beklagte, und dem Publikum mitteilte,
sein Gebieter, der gelehrte und talentvolle Signor Capuzzi habe
großes Unglück gehabt, und [bookmark: page250]250 es sei zu befürchten, daß
sich derselbe ein Leides anthue, denn er sei ein sehr
leidenschaftlicher und heftiger Mann.

		Nun erschien eine zweite komische Figur, der Doktor Graziani,
und diesem erzählte der Diener, daß die Nichte seines Herrn von
einem dreisten Maler entführt worden sei, aber der Onkel und
Vormund habe mit Hilfe der päpstlichen Gerichtsbarkeit den
Entführer in das Gefängnis bringen lassen und Marianne, nachdem er
den Dispens erhalten, geheiratet.

		»Nun«, meinte darauf Graziani, »was ist dabei zu klagen und zu
lamentieren, wenn dein Herr sein Täubchen geheiratet hat, kann er
doch nur seines Sieges froh sein.«

		»Ihr wißt noch nicht alles«, versetzte der Diener, »denn das
Unglück, worüber ich jammere, ist erst jetzt geschehen. Die arme
Marianne hat sich über das Schicksal ihres geliebten Malers und
über die gezwungene Ehe mit ihrem Onkel derartigen Kummer gemacht,
daß sie diese Nacht gestorben ist.«

		Kaum hatte er dies gesagt, als man vom Hintergrunde der Bühne
den klagenden Trauergesang der Mönche vernahm, wie er bei
Begräbnissen üblich war. Es erschien dann ein vollständiger
Leichenzug mit einem offenen Sarge, in welchem ein genaues Abbild
Mariannens sich befand.

		Diesen Anblick konnte der wahre Capuzzi nicht ertragen. Seine
Phantasie ließ ihn Ort und Zeit vergessen und er brach laut in den
Jammerruf aus:

		»O Marianne! Meine gute Marianne! Was habe ich gethan! So weit
hätte es nicht kommen sollen!«

		»Um Gottes willen«, flüsterte ihm sein Nachbar zu, »vergeßt
nicht, wo Ihr seid. Die Blicke aller Zuschauer richten sich auf
Euch. Faßt Euch und erwartet den Schluß.«

		Nun wurde die Bühne nach und nach finster, und als endlich alle
Lichter erloschen waren, begann sich im Hintergrunde der Szene eine
gespenstische Gestalt zu zeigen, die von geheimnisvollem Glanze
umflossen war. Die Gesichtszüge wurden deutlicher, und Capuzzi
erkannte seinen Bruder Pietro, den verstorbenen Vater der
Marianne.

		»Ich rufe den Fluch über dich, ungetreuer Bruder«, sprach das
Gespenst mit hohler Stimme; »die ewige Verdammnis wird dein Lohn
dafür sein, daß du deinem eigennützigen Wunsche das Lebensglück
meines armen Kindes geopfert hast.«

		Ein dumpfer Aufschrei verkündete, daß der wahre Capuzzi
ohnmächtig geworden war. Vorsichtig trug man ihn auf seinem Sessel
in den Festsaal [bookmark: page251]251 zurück, und die ganze Gesellschaft versammelte
sich dort wieder, nachdem man den Theaterraum abgeschlossen
hatte.

		Mit einem tiefen Seufzer kam Capuzzi in das Bewußtsein zurück.
Seine Lippen stotterten die Worte hervor: »Laß ab von mir, mein
Bruder! Verzeihe mir und kehre zurück in deine ewige Ruhe!
O Marianne! Für mich bist und bleibst du tot, wenn ich dich
auch wiederfinden sollte und der Gedanke an dich wird meine ewige
Qual sein!«

		»Signor Capuzzi«, sagte hierauf Torricelli mit eindringlicher
Stimme, »erinnert Euch, daß Eure Nichte nur auf der Bühne tot war,
während sie in der Welt lebt und sich nahe bei Euch befindet, da
sie nur auf Eure Erlaubnis wartet, um Eure Kniee zu umfassen und
Verzeihung zu erflehen. Was Ihr gesehen, war nur ein Schreckbild,
um Euer Gewissen wach zu rufen, bevor das Unheil wirklich durch
Euch heraufbeschworen wird.«

		In demselben Augenblicke trat Marianne in den Saal und wenige
Schritte hinter ihr erschien auch Antonio Scacciati. Die junge Frau
warf sich vor ihrem Onkel auf die Kniee, küßte ihm die Hände und
bat ihn um Verzeihung für sie und Antonio mit so rührender Stimme,
daß man nicht hätte glauben sollen, es könne ihr jemand
widerstehen.

		Aber in Capuzzi regte sich noch einmal der ganze Groll seiner
gekränkten Eitelkeit; er stieß die Hände seiner Nichte fort und
nannte sie eine Schlange, die er an seinem Busen genährt habe.

		Inzwischen hatten sich sämtliche Mitglieder der Percossi um die
Gruppe versammelt, und Torricelli ergriff noch einmal das Wort, um
das Gewissen des alten Thoren zu wecken. Er erinnerte ihn an seinen
Bruder, dem er versprochen habe, das Glück seines Kindes zu
begründen.

		Capuzzi bestand einen schweren Kampf. Er sah, daß Marianne unter
den Strahlen des Glückes schöner aufgeblüht war als vorher, auch
erkannte er an den Gewändern, die sie trug und dem Schmucke an Hals
und Armen, daß Antonio viel Geld verdienen mußte, und überdies
zeigte ihm der ganze Vorgang dieses Abends, in welcher hohen
Achtung derselbe in Florenz stand. Nach und nach schwand der Zug
des Grolls aus seinen Zügen, er blickte freundlicher auf Marianne
und endlich auch versöhnt auf Antonio. Nachdem Marianne ihn noch
einmal versichert hatte, daß sie ihn lieben und ehren wolle wie
einen Vater, rief er endlich aus:

		»Wohlan denn, ich verzeihe dir und auch dir, Antonio. Fern sei
es von mir«, setzte er dann in großer Emphase hinzu, »Euer Glück
stören zu [bookmark: page252]252 wollen. Die Herren von der Akademie hatten recht,
als sie auf meinen Edelmut zählten, und auch Signor Formica kann
auf meine Erkenntlichkeit rechnen, da er sich Eurer so warm
angenommen hat. Aber wo ist er?« fragte er, indem er sich
forschenden Blickes umwendete. Mit ihm zugleich sahen alle
Anwesenden nach dem Eingange in den Saal, wo in diesem Augenblicke
Signor Formica in seinem Kostüm als neapolitanischer Diener
eintrat. Er näherte sich, nahm das Barett vom Kopfe, warf die Maske
fort, und Capuzzi erkannte zu seinem größten Erstaunen den Maler
Salvatore Rosa.

		»Ich habe Euch vielen Ärger bereitet, Herr Capuzzi«, sprach
dieser, indem er dem Alten die Hand reichte, »aber seid versichert,
daß ich von jetzt an bereit bin, Euch nur Freude zu schaffen und
Euch zu dienen, wo ich es kann.«

		Beim Anhören dieser Worte überflog ein Lächeln der Zufriedenheit
die Züge Capuzzis.

		»Nun wohl«, sagte er, »ich nehme Euch beim Worte. Ihr habt den
größten Einfluß auf Euren Freund und Schüler Antonio. Veranlaßt
ihn, mit seiner jungen Frau wieder nach Rom zu übersiedeln, damit
ich meine alten Tage in ihrer Nähe verleben und mich an ihrem
Familienglücke weiden kann. Marianne ist meine einzige Erbin, und
wenn das junge Paar darauf auch kein großes Gewicht legen wird, so
werden sie doch meine Bitte nicht abschlagen, wenn ein Freund wie
Ihr dieselbe unterstützt.«

		Gerührt schlossen Marianne und Antonio den Alten in die Arme.
Salvatore versicherte ihn, daß er ihm das größte Opfer brächte,
wenn er seine Bitte unterstütze, aber sein Wort werde er halten und
in kurzer Zeit das junge Paar zur Rückkehr nach Rom
veranlassen.

		An diesem Abende wurde die Festlichkeit bei den Percossi länger
fortgesetzt, als es sonst der Fall zu sein pflegte, aber die
Stimmung bei allen Teilnehmern war eine so überaus freudige, daß
niemand zum Aufbruche mahnen wollte. Am andern Tage verließ Capuzzi
das schöne Florenz.

		Nach einigen Wochen nahm auch Scacciati mit seiner jungen Gattin
und ihrer Gesellschafterin Serpa von dort Abschied. Salvatore Rosa
fühlte sich zwar durch diese Trennung etwas vereinsamt, aber seine
Stellung am großherzoglichen Hofe und der anregende Verkehr mit
seinen Freunden hielten ihn doch fest.

		Auch als bald darauf der Tod Urbans VIII. große
Veränderungen in Rom hervorrief, blieb der Maler in Florenz, und
dachte nicht daran, [bookmark: page253]253 diese Stadt mit einer andern zu vertauschen.
Urban hatte ungewöhnlich lange auf dem päpstlichen Stuhle gesessen,
und obgleich das Vorgehen gegen Galilei für ewige Zeiten seinem
Pontifikat einen unaustilgbaren Makel angehängt hat, trauerte das
Volk von Rom doch aufrichtig an seinem Sarge. Sein wohlwollender
Charakter, die Neigung zur harmlosen Heiterkeit und seine stets
offene Hand hatten ihm alle Herzen gewonnen. Er war kein Freund
allzu strenger Maßregeln und hielt die Inquisition in gewissen
Schranken.

		Als Urbans Nachfolger wurde wiederum ein Römer aus dem Hause
Pamfili gewählt, der den Namen Innocenz X. annahm und sofort
auf die Politik des päpstlichen Stuhles von nicht sehr günstigem
Einfluß war. Kaum war er mit der Tiara gekrönt, so erhoben die
Jesuiten mächtiger als vorher ihr Haupt, die Inquisition regte sich
überall, und der Einfluß derselben wurde wieder fühlbarer als
zuvor. In Rom wie in ganz Italien gewann aber nun auch die
französische Partei mächtigen Einfluß. Mazarins Plan ging ernsthaft
darauf aus, der spanischen Krone ihren schönsten Edelstein, Neapel,
zu entreißen und überhaupt dem Hause Österreich-Spanien alles
abzudrängen, was zur Erweiterung der französischen Grenzen nach
Osten dienen konnte. Mazarin trachtete bereits nach Belgien, nach
Lothringen und dem Elsaß und selbst nach den gesamten
Rheinlanden.

		Die politische Eifersucht zwischen Frankreich und Spanien hatte
damals den höchsten Grad erreicht und beide Staaten suchten nach
allen Seiten Bundesgenossen, da Frankreich darauf brannte, seine
Kraft mit Spanien zu messen. Letzteres stand nach außen auf dem
Gipfel seiner Macht, und anstatt sich durch gesunde innere Politik
zu befestigen, suchte es seine ganze Stütze im Papsttum und in der
Begünstigung der Jesuiten. Heinrich IV. von Frankreich war dem
Protestantismus zugethan gewesen und stand im Bündnis mit den
protestantischen Fürsten, aber seine Gemahlin Maria von Medici, die
Schwester des Großherzogs von Toscana, suchte ihn auf die
katholische Seite zu ziehen. Sie hatte als erste Kammerfrau
Eleonore Dori, genannt Galigai von Florenz, mit nach Paris
genommen, und der Gatte dieser ränkesüchtigen Frau, Concino
Concini, ein gefügiges Werkzeug der Jesuiten, bemächtigte sich nach
und nach des größten Einflusses auf die Königin. Diese mußte ihrem
Gemahl beibringen, daß es ihres jungen Sohnes wegen notwendig sei,
sie schon bei Lebzeiten ihres Gatten zur Regentin zu erklären, für
den Fall, daß dem Könige ein Unglück geschehe. [bookmark: page254]254 Das Spiel dieser
schändlichen Intrige wurde in plumper Weise durchgeführt, denn
schon den Tag, nachdem Maria von Medici zur Regentin erhoben war,
wurde Heinrich IV. von Ravaillac erstochen, Maria trat sofort
die Regentschaft an und das Jesuitenwerkzeug Concini hatte die
ganze Macht in Händen. Inzwischen wartete die Gegenpartei auf das
Heranwachsen des Sohnes der Mediceerin, der im Hasse gegen Concini
erzogen wurde und sich als Jüngling mit einer Verschwörung verband,
welche sich gegen die schmähliche Regentschaft gebildet hatte.
Concini wurde erschossen, die Königin verbannt und
Ludwig XIII. führte wieder eine etwas freisinnigere Richtung
in der französischen Politik ein.

		Ludwig XIII. sollte gleichfalls nur kurze Zeit die Herrschaft
führen. Nach zwanzigjähriger Ehe schenkte ihm seine Gemahlin, Anna
von Österreich, einen Sohn. Als ihr Gemahl starb, stützte sich Anna
ganz auf den Kardinal Mazarin. Während nun in Paris ein
bildhübscher Knabe unter den Augen seiner Mutter, aber unter dem
Einflusse Mazarins zum zukünftigen Herrscher Frankreichs
herangebildet und frühzeitig in dem Grundsatze erzogen wurde
»l'état c'est moi«, lag in Madrid
ein ungesundes und unschönes Königstöchterchen in der Wiege, das
frühzeitig von den Staatslenkern zur dereinstigen Gemahlin jenes
Knaben bestimmt war, der später als Ludwig XIV. einen
unermeßlichen Einfluß auf die politischen und sittlichen Zustände
Europas gewinnen sollte.

		Unselige Erbfolgekriege waren die Ergebnisse der aus Habsucht
geschlossenen dynastischen Heiraten und die Welt zuckte in
politischen Krämpfen, bei welchen das Volk für die Pläne der
Herrscher verbluten mußte.

		So kam es, daß an vielen Orten der Friede der Empörung wich und
auch in dem schönen Neapel die nur schwer unterdrückten Flammen des
Aufruhrs zu einem furchtbaren Ausbruche gelangten. Die Kunde davon
drang rasch nach Rom und Florenz, wo Salvatore Rosa sich als
Mitglied des Todesbundes sofort verpflichtet glaubte, nach der
bedrängten Vaterstadt zu eilen und der Sache des Volkes seine
Kräfte und sein Leben zu weihen. Ob nicht auch eine oft gewaltsam
unterdrückte, aber nie ganz überwundene Sehnsucht des Herzens ihn
nach dem zauberischen Golfe zog, wer kann es entscheiden?

		Aber so sehr Salvatore auch mit allen ihm zu Gebote stehenden
Mitteln eilte, die Ereignisse waren doch schneller als alle
Berechnung gewesen. [bookmark: page255]255
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		Am Wachtfeuer in Neapel.

		Vierzehntes Kapitel.

		Das Gewitter kommt zum Ausbruch.

		Die meisten Revolutionen entstehen dadurch, daß
dem Volke schließlich die Geduld ausgeht, wenn man ihm die
notwendigsten Lebensbedürfnisse durch immer größere Auflagen
verteuert, ohne einen stichhaltigen Grund dafür anzugeben. In der
alten Welt war die unterste Volksklasse unfrei, und es gehörte
schon eine geradezu unmenschliche Behandlung dazu, wenn Sklaven
sich empörten, denn sie thaten dies gewiß nur aus äußerster Not, da
sie wußten, daß ein martervoller Tod ihr Los war, wenn sie besiegt
wurden. Die römische Geschichte zeigt trotzdem solche Beispiele.
Seit das Christentum die Sklaverei im Prinzip aus der Welt
geschafft hat, reißt dem Volke etwas leichter die Geduld, aber zu
einer [bookmark: page256]256
wirklichen blutigen Revolution wird es doch gewöhnlich erst dann
getrieben, wenn es sieht, daß man seine materielle Existenz
böswillig oder leichtsinnig auf das Spiel setzt. Die Neapolitaner
haßten die Fremdherrschaft der Spanier seit langer Zeit, aber die
Revolution des Jahres 1647 hatte ihren Ursprung doch einzig und
allein in der Frage der vermehrten Abgaben, welche die einfachsten
Lebensmittel verteuerten.

		Spanien hatte damals unermeßliche Einkünfte. Die Prachtliebe und
Verschwendung seiner Könige und ihres Anhangs übertraf jedoch alle
Begriffe. Die Kirche hatte die Ausrottung der eingebornen
Völkerstämme im neu entdeckten Amerika gerechtfertigt und dadurch
dem Könige von Spanien die Hand gereicht zur Erwerbung
unerschöpflicher Schätze, dafür unterstützte die dankbare Regierung
zu Madrid den heiligen Stuhl mit ungeheuren Mitteln.

		Wenn die Nachwelt staunend die großartigen Bauwerke betrachtet
und sich an den unsterblichen Werken der Architektur, Malerei und
Bildhauerkunst bewundernd erfreut, fällt leicht ein versöhnender
Nachglanz auf jene Perioden, in welchen die verschwenderische
Prachtliebe einzelner Herrscher den schaffenden Genius der Kunst zu
neuem höheren Fluge anspornte.

		Ähnlich war es unter der Regierung Philipps IV. von
Spanien. Seine freigebige Hand lockte viele Künstler an seinen Hof
und förderte überall das Talent, wo es ihm in den Weg trat. Als
eifriger Patron der dramatischen Kunst gab Philipp IV. in
seinem Palast Buen retiro vor den Thoren Madrids glanzvolle
Theatervorstellungen, und das Dekorations-, Maschinen- und
Kostümwesen verschlang große Summen. Die Zeugen dieser
Freigebigkeit, soweit sie der zerstörenden Zeit trotzen konnten,
behalten ihren Wert bis zu den spätesten Geschlechtern, was aber in
gleicher und vielleicht größerer Munifizenz durch den Willen des
Monarchen zu einem nur ephemeren Dasein gerufen wurde, schwand
längst dahin. Daher ist es notwendig, in der Phantasie nicht nur
die weiten Hallen der stolzen Königsschlösser zu durchwandern und
in den Museen Europas die unsterblichen Meisterwerke der
zeitgenössischen Maler zu bewundern, wenn man verstehen will, wie
die maßlose Verschwendung schließlich das Volk zum hellen Aufruhr
trieb. Man muß sich jene Prachtsäle mit den vergänglichen Stoffen
geschmückt denken, welche ihrer Seltenheit wegen damals noch viel
kostbarer waren als jetzt, man muß sich vergegenwärtigen, welcher
Glanz bei großen Festlichkeiten entfaltet wurde. Die herrlichen
Blumen und Früchte, mit welchen die Tafeln besetzt waren, bot das
südliche Klima in verschwenderischer [bookmark: page257]257 Fülle, aber mit
raffiniertestem Geschmacke wurden prunkvolle Geräte von edlem
Metall und mit Juwelen besetzt verwendet, der Luxus in der Wahl
schwer zu erzeugender Leckerbissen und seltenster Weine, die Pracht
der Gewänder, alles dies ist teils in Staub und Moder zerfallen,
teils in fremde Hände gelangt oder in verschwiegenen Schatzkammern
aufgehäuft. Mehr als alles dies betrugen die kolossalen Summen, die
dem gewährenden Blick der Liebe zu teil wurden oder welche die
Versorgung einer zahlreichen Nachkommenschaft, die nach dem Gesetz
keine Ansprüche hatte, verschlangen. Ganz zu geschweigen der
unermeßlichen Summen, welche durch Schmeichler und Betrüger
beiseite geschafft wurden. Da war es denn natürlich, wenn die
scheinbar unerschöpflichen Quellen zuweilen versiegten und dann in
ebenso gewissenloser Weise Ersatz geschafft wurde, wie man vorher
mit leichtfertigen Händen das Vorhandene gedankenlos
verschleuderte.

		In solchem Falle befand sich die spanische Regierung zu der
Zeit, als die Unruhen in den Vizekönigreichen Neapel und Sizilien
begannen. In der alten Welt wurden die Bewohner unterworfener
Länder unfrei und mußten Frondienste leisten, im Mittelalter waren
sie diejenigen, auf welchen vorzugsweise der Steuerdruck mit
unerträglicher Härte lastete. Aber so gutmütig und lenksam das
unwissende neapolitanische Volk auch war, es erschien ihm doch
etwas zu grausam, als es auch noch für das Mehl, den Wein, die
Oliven und zuletzt sogar für die Gemüse und Baumfrüchte, welche die
Umgegend in so großer Fülle zeitigte, dem Könige von Spanien
Abgaben entrichten sollte. Lange, lange Jahre hatte der Unmut über
die Fremdherrschaft sich in Feindseligkeiten aller Art, in
Schimpfnamen und Spottliedern, in geheimen Verbrüderungen und
öffentlichen Schlägereien zwischen einheimischen Fischern und
spanischen Soldaten Luft gemacht, nun aber, als jede Marktfrau und
jeder Fischhändler, bevor sie auf dem Marktplatze ihre Waren
feilbieten durften, erst in die Halle neben der Kirche Santa Maria
del Carmine treten und dort ihre Vorräte von den verhaßten
spanischen Steueraufsehern prüfend betrachten und betasten lassen
sollten, erst da war das Maß zum Überlaufen voll, und die Wut des
Volkes kannte keine Grenzen mehr. Der eine erzählte, daß man seine
Mutter mit ihren Oliven stundenlang habe warten lassen, der andre
berichtete, seine Frau sei von den spanischen Soldaten mit dreisten
Zumutungen geplagt worden, dieser klagte, man habe seinen Bruder
geschlagen, jenem waren wegen Widersetzlichkeit die Fische
aberkannt worden, und so ging es fort ins Unendliche. [bookmark: page258]258 Dem einfachen
Sinne des leichtblütigen Völkchens wollte der Ernst der neuen
Maßregel nicht zu Kopf. Diese Fischer, von denen viele ihren
Vatersnamen nicht wußten noch ihren Geburtstag und die samt und
sonders weder lesen noch schreiben konnten, glaubten sich der
Willkür von Unterbeamten preisgegeben und die meisten verstanden
gar nicht, daß alle diese Maßregeln ihren Ursprung im fernen
Spanien hatten. Ja, selbst der Vizekönig lag ihrem Hasse zu hoch
und zu fern, und wenn sie auf das schlechte Regiment schalten,
dachten sie ausschließlich an die Steuern und die Behörden, welche
dieselben eintrieben.

		Eines Tages war Masaniellos junges Weib in Puzzuoli gewesen und
die Eltern hatten ihr dort ein Quantum Mehl und ein Säckchen Oliven
für den Haushalt mitgegeben. Es kam ihr nicht entfernt in den Sinn,
daß sie für diese Lebensmittel, die sie von außerhalb in die Stadt
Neapel einführen wollte, eine Abgabe entrichten müsse. Als der
wachhabende Soldat am Ufer bei Ankunft der Barke den Inhalt der
beiden Säcke revidieren und danach die Steuer bemessen wollte,
geriet das lebhafte junge Weib in Eifer und weigerte sich
energisch, der Aufforderung Folge zu leisten. Es blieb schließlich
nichts andres übrig, als die widerspenstige junge Frau nach dem
Steuerbüreau zu führen, wozu sie sich anfangs nicht verstehen
wollte, bis der Beamte sie am Arme ergriff, um sie nach der
gefürchteten Halle zu führen. Dies ging nicht ohne bittere Thränen
ab. Da in der Halle noch andre Leute auf Abfertigung warteten,
mußte Berardina sich auf eine Steinbank niedersetzen, bis die Reihe
an sie kam. In der Halle gingen Wachen auf und ab, und die
spanischen Soldaten scherzten und lachten zusammen. Was sie
sprachen, konnte die Neapolitanerin nicht verstehen, aber es war
der rechtschaffenen Frau unerträglich, sich begaffen und bespötteln
zu lassen. Inzwischen war jemand von den Leuten, die in der Barke
von Puzzuoli mitgekommen waren, zu Masaniello gegangen und hatte
ihn von dem Vorfall unterrichtet. Der junge Fischer war eben im
Begriffe gewesen, seiner Frau entgegenzugehen, denn er konnte sich
denken, daß sie nicht mit leeren Händen kam. Im ersten Augenblicke
stieg auch ihm das Blut zu Kopfe, aber er war besonnener als die
meisten seinesgleichen, und wenn er auch den Steuerdruck
unerträglich fand, sah er doch ein, daß in einem einzelnen Falle
keine Ausnahme gemacht werden konnte. Er eilte nach der
Steuerhalle. Als er dort seine reizende junge Frau in Thränen
gebadet, fassungslos sitzen sah, nagte der Groll über die Zustände
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seinem Vaterlande an seinem Herzen. Berardina war sofort beruhigt,
als sie ihn sah, und er tröstete sie, so gut es gehen wollte. Als
die Reihe an sie kam, entschuldigte er ihre Widersetzlichkeit so
gut es ging, der hochmütige spanische Beamte konnte es jedoch nicht
unterlassen, einige Bemerkungen über den Unverstand der Weiber
fallen zu lassen. Masaniello schwieg, bezahlte die Gebühr und ging
mit seiner Frau nach Hause. Aber es blieb ein Funke von Haß in
seinem Gemüte haften, der im Unterschiede zu der Abneigung gegen
die spanische Herrschaft einen mehr persönlichen Charakter trug.
Man hatte sein gutes unschuldiges Weib gekränkt und mißachtet. Die
ganze Nacht mußte er daran denken, und je mehr er nachdachte, um so
lebhafter wurde der Wunsch, sich zu rächen.

		In ähnlicher Weise gärte es fortwährend bei dem niedrigen Volke
in ganz Neapel, und auf der Insel Sizilien herrschten dieselben
Zustände. Der gebildete Teil der Bevölkerung, namentlich die
Mitglieder des Todesbundes, begrüßten die Erregung in den unteren
Klassen als willkommenes Zeichen und schürten dieselbe, um einen
Tumult zu bewirken, der in seinem Verfolg die spanische Herrschaft
vernichten, die fremden Bedränger überall vertreiben und zu einer
Republik führen könne.

		Da sich solche unzufriedene Stimmungen wie ein Lauffeuer
verbreiten, wurden bald auch die Gesandtschaften in Rom von der
wachsenden Gärung benachrichtigt.

		Überdies waren die Zeichen der Unzufriedenheit schon wochenlang
an mehreren Orten zu Tage getreten. Schon im Mai hatte in Palermo
ein kleiner Aufstand stattgefunden. Da Spanien fortwährend
Feindseligkeiten mit Frankreich auswechselte, war es ganz
natürlich, daß letztere Macht sich in Bereitschaft setzte, beim
ersten Ausbruch einer Revolution das Protektorat über die
Neapolitaner zu übernehmen und womöglich die Spanier zu
verjagen.

		Während also das harmlose und unwissende Volk eigentlich nur den
Wunsch hegte, seine auf heimatlichem Boden gewachsenen Melonen,
Feigen und Oliven ohne Abgaben verzehren zu dürfen und sich
nebenbei über die spanischen Uniformen in der Stadt und die
Anwendung der spanischen Sprache bei den Erlassen der Regierung
lustig machte, setzte sich der Kardinal Mazarin mit der
befreundeten Regierung von Toscana ins Einvernehmen und ließ
französische Schiffe in der Nähe von Neapel kreuzen unter dem
Vorwande, toscanische Handelsangelegenheiten zu besorgen und die
[bookmark: page260]260
Kaufleute zu schützen. Auch die Genueser, diese Erbfeinde Neapels,
gleichviel unter welcher Herrschaft es stand, regten sich, und es
wurden Bündnisse geschlossen zwischen bisher gegnerischen Mächten,
nur um bei einem etwaigen Ausbruch der Rebellion und dem alsdann
bevorstehenden Kampfe um das Kleinod Neapel nicht unthätig zu sein
und womöglich irgend einen Vorteil zu erreichen.

		Aber der Ausbruch kam so unvorbereitet, aus kleinlichen Anlässen
hervorgehend und durch Elemente geleitet, welche der Aufgabe in
keiner Weise gewachsen waren, daß der Tumult nach kurzem
vulkanartigen Toben ebenso rasch unterdrückt werden konnte, wie er
entstanden war.

		Wenn sich das Volk auch nach und nach an die Steuer für das Mehl
und die Fische zu gewöhnen anfing, so fand doch die Abgabe für
Früchte fortwährend passiven Widerstand.

		Das Volk begriff diese Maßregel absolut nicht. Die freigebige
Natur spendete ihre Gaben in so reichlicher Fülle, daß die
einheimischen Früchte nur sehr geringen Wert besaßen und erst durch
die Abgaben verteuert wurden. Es war daher, als sei diese Maßregel
der letzte Tropfen, der das Maß der Unzufriedenheit zum Überfließen
brachte. Bei der lebhaften Gemütsart des neapolitanischen Volkes
gab es täglich heftige Zankszenen, namentlich zwischen den Frauen,
welche ihre Obstkörbe zu Markte trugen, und den Steueraufsehern,
die streng darauf angewiesen waren, unter allen Umständen die
Entrichtung der Abgabe zu erzwingen. Solange es dabei blieb, daß
die Frauen ihrer Zunge freien Lauf ließen und sich über die Härte
des Gesetzes beklagten, achtete man nicht darauf; jede einzelne
mußte ihren Schein lösen und durfte erst dann ihre Ware feilbieten.
Widersetzlichkeiten wurden anfangs mit einer geringen Geldbuße und
später mit Konfiskation der Früchte bestraft.

		An einem der größeren Markttage in den ersten Tagen des heißen
Juli gab es wieder einmal einen Auflauf, der dem zündenden Funken
glich. Wie es häufig zu geschehen pflegte, hatten sich mehrere
Gruppen gebildet, welche lebhaft über die Tagesfragen sich
unterhielten. Die Fischer trugen ihr übliches Kostüm, bestehend in
Hemd und kurzer Hose, eine hohe weiche Mütze auf dem Kopfe und das
unentbehrliche Amulett der Madonna del Carmine auf der nackten
Brust. Masaniello, der heute als Fischverkäufer dort weilte, sprach
in lebhafter Weise seine Ansichten aus, und man konnte an den
Gesten, womit er seine Worte begleitete, und an den Erwiderungen
seiner Freunde erkennen, daß der allgemeine Groll von Tag zu Tage
wuchs.
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diesem Augenblick entstand wieder ein Konflikt zwischen einem
Landmann aus Puzzuoli und einem Steuerbeamten. Ersterer hatte einen
Korb voll Feigen, welche er von einem Gutsbesitzer am Posilipp
gekauft hatte, nach der Stadt gebracht, um durch den Wiederverkauf
eine Kleinigkeit zu verdienen, und es erschien ihm nun als die
höchste Ungerechtigkeit, noch eine Abgabe an die Behörde zahlen zu
sollen, die ohnehin nach seiner und seiner Freunde Ansicht gar
nicht das Recht hatte, in Neapel Gesetze zu machen. Der Mann
stellte sich in die Reihe der Obstverkäufer und hatte bereits einen
Teil seiner Feigen glücklich abgesetzt, als ein Steueraufseher ihn
nach dem Erlaubnisscheine fragte. Der Verkäufer konnte einen
solchen nicht aufweisen, gab aber dafür seine Ansicht von der
Unrechtmäßigkeit dieser Neuerungen unzweideutigen Ausdruck. Der
Soldat ließ sich auf keine Verhandlungen ein, sondern verlangte,
daß der Mann ihm sofort nach der Halle folge, wo die Steuern
erhoben wurden. Jener weigerte sich hartnäckig. Selbstverständlich
erweckte der Streit sofort die Aufmerksamkeit aller Umstehenden.
Nicht nur die Freunde und Bekannten des Verkäufers, der fortfuhr,
mit lauten Worten und lebhaften Gestikulationen über die
Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren sollte, in nicht sehr
gewählten Worten loszuziehen, sondern auch andre Menschen drängten
sich in die Nähe. Beifällige Rufe steigerten die Erregung des
Mannes, bis endlich der Beamte der ganzen Szene ein Ende machen
wollte. Er packte den renitenten Obsthändler beim Kragen, forderte
ihn mit nachdrücklicher Stimme auf, ihm sofort zu folgen und wollte
dann den Weg nach dem Steueramte mit ihm einschlagen.

		Bis dahin hatte die Sache den Verlauf, wie ähnliche Vorfälle
schon öfter gehabt. Wäre der Mann mitgegangen, so würde ihm ein
Haufen Volks bis zum Eingange in die gefürchtete Halle schreiend
gefolgt sein und hätte sich dann wieder zerstreut, um die Sache
bald zu vergessen. Nun aber geschah etwas Unerwartetes. Wütend riß
sich der Landmann los, ergriff seinen Korb, schüttete die darin
enthaltenen Feigen auf den Boden und trat mit beiden Füßen auf
denselben herum, bis die saftigen Früchte sich in einen formlosen
Brei verwandelt hatten.

		Dieser rasche Entschluß wurde von dem leicht enthusiasmierten
Volke, welches sich um die Gruppe versammelt hatte, mit ungeheurem
Jubel begrüßt. Der Einfall, die Früchte lieber zu vernichten, als
sie von der Behörde konfiszieren zu lassen, erschien so originell,
daß man den aufgeregten [bookmark: page262]262 Verkäufer in diesem
Augenblicke mit Bewunderung betrachtete und seine That als einen
Triumph über die ungerechte Obrigkeit ansah. Der Steuerbeamte
geriet in große Verlegenheit. Mit der Sinnesart des Volks vertraut,
wußte er, daß dieser Vorfall Nachahmung finden und, wenn er
ungeahndet blieb, die Widersetzlichkeit gegen die Steuerbehörde nur
steigern werde. Ehe er sich's versah, war er von laut lachenden und
jubelnden Menschen umringt, deren Anblick seine Fassung stark
erschütterte. Um sich vor thatsächlichen Insulten zu schützen,
bedurfte es eines Signals mit der Pfeife, um eine Anzahl
bewaffneter Soldaten aus der Wachstube der Steuerbehörde nach dem
Marktplatz zu rufen, um dem bedrohten Beamten zu Hilfe zu kommen.
Dies bewirkte eine ungeheure Aufregung und nahm der Sache die
letzte Spur ihres harmlosen Charakters. Das Volk drängte sich auf
dem Platze zusammen; der Landmann, um dessen Feigen der Tumult
begonnen hatte, war sofort im Gewühle verschwunden. Die übrigen
Männer und Frauen sahen sich nach ihm um, und da sie ihn nicht
erblickten, wollten sie sich schon zerstreuen, denn wenn die Masse
niemand findet, um den sie sich scharen und dessen Weisungen sie
folgen kann, hält sie bei Annäherung einer Anzahl bewaffneter
Soldaten niemals stand. Mehrere besonders kecke Bursche hatten zwar
versucht, die herannahenden Soldaten zu verhöhnen und sich ihnen
entgegenzustellen, aber einige flache Säbelhiebe genügten, sie
zurückzudrängen. Nun aber nahm die Sache unerwartet wieder eine
andre Wendung. Plötzlich scharte sich das Volk um Masaniello, der
einige Male mit lauter Stimme rief: »Keine Steuern mehr!« und
dadurch die Aufmerksamkeit des Volkshaufens auf sich zog. Als er
darauf in seiner Entrüstung in einen Obstkorb griff und mit beiden
Händen, was er gerade erfassen konnte, heftig gegen die anrückenden
Soldaten schleuderte, folgten alle übrigen seinem Beispiele, und
bald entwickelte sich ein höchst eigentümlicher Kampf. Der erste,
welcher Masaniello zur Seite trat, war Gennaro Annese, der schon
seit längerer Zeit mit ihm befreundet war. Die in großen Massen
vorhandenen saftreichen Obstarten dienten dem Volke als
Verteidigungsmittel und da sie gut zielten, setzten sie die auf
solchen Angriff nicht vorbereiteten Soldaten in heillose
Verwirrung. Als die Früchte nicht ausreichten, folgte das Gemüse,
die Fische, endlich die Körbe und was dem rasenden Volke sonst noch
in die Hände fiel. Die Soldaten mußten sich in ihr Wachtlokal
zurückziehen, um weitere Befehle zu erwarten. Nun aber ergriff die
Begeisterung über den unerwarteten Erfolg den immer anwachsenden
Volkshaufen und seine Anführer. [bookmark: page264]264 Es bedurfte keiner
weiteren Verhandlungen, denn der lang verhaltene Grimm durchbrach
endlich alle Dämme, und es war ganz selbstverständlich, daß
Masaniello der Mittelpunkt des Aufstandes wurde. Er fand auch
Gelegenheit, den sonoren Klang seiner kraftvollen Stimme, den seine
Freunde oft bewundert hatten, zu erproben, und sobald er sprach,
schwiegen alle übrigen und lauschten allein seinem Worte. Viel
durfte allerdings nicht gesprochen werden, denn es galt Eile und
für den Augenblick wußten instinktiv alle, was sie wollten. Weithin
vernahm man Masaniellos Worte, als er rief: »Der Augenblick ist
gekommen! Wir müssen zusammenstehen und ganz Neapel muß zeigen, daß
es einig ist in dem Rufe: Gott und die heilige Madonna del Carmine
stehen uns bei! Es lebe der Papst, es lebe der König von Spanien,
aber nieder mit der schlechten Regierung! Alle schrieen und riefen
diese Worte nach; plötzlich hatten die meisten der Männer sich mit
Stöcken bewaffnet, einer davon heftete ein Stück schwarzes Zeug an
eine Stange und so zogen sie, von Masaniello geführt, vor den
Palast des Vizekönigs, wo sie ihre Rufe wiederholten und die
Zustimmung zur Abschaffung der mißliebigen Steuern verlangten.
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		Ausbruch der Revolution auf dem Marktplatze
zu Neapel.

		Die Sache war so rasch und unerwartet gekommen, daß der
Vizekönig selbst den Kopf verlor und sich nicht zu helfen wußte.
Wie es damals bei den meisten Herrschern Sitte war, besaß er eine
kleine Leibgarde von Deutschen, die seinen Palast bewachte, und
alle übrigen Wachtposten waren von spanischen Soldaten besetzt.
Beim Anrücken der unabsehbaren schreienden und tobenden Volksmenge
flüchtete ein Teil der Soldaten und einzelne warfen ihre Waffen
fort, welche darauf von den in den Palast dringenden Aufrührern in
Beschlag genommen wurden. Der Vizekönig versuchte vom Balkon des
Palastes aus, das Volk zu beruhigen, indem er versprach, die Steuer
auf die Früchte solle erlassen werden, man möge sich zufrieden
geben und wieder an die Geschäfte des Tages gehen. Aber das
aufgeregte Volk befand sich einmal in der Siegeslaune und wollte
sich dabei nicht beruhigen, sondern verlangte die Abschaffung
sämtlicher Steuern und wiederholte fortwährend die von Masaniello
ausgegebene Parole: »Es lebe der König von Spanien, nieder mit der
schlechten Regierung!«

		So unglaublich es erschien, brachte es doch der mit Stöcken
bewaffnete wilde Volkshaufen dahin, daß er sämtliche Wachen des
Palastes verjagte und endlich sogar in die Gemächer selbst
eindrang. Der Vizekönig, von wenigen seiner Kavaliere umgeben, zog
sich in die innersten Räume zurück. [bookmark: page265]265 Er beschloß, sich sofort
nach der Festung Sant Elmo zu begeben, wo sich seine Familie und
die Damen der Vizekönigin bereits seit mehreren Tagen aufhielten.
Aber es galt nun, das Volk für den Augenblick zu beruhigen und von
der Aufmerksamkeit auf ihn abzulenken.

		Ein Kavalier aus seiner Umgebung trat daher dem Volke entgegen,
sprach besänftigende Worte und überreichte dem Masaniello ein
eigenhändiges Schreiben des Vizekönigs mit dessen Siegel versehen,
in welchem die Aufhebung der Zölle auf Früchte und Mehl verfügt
war.

		Inzwischen hatte man einen geschlossenen Wagen mit zwei Pferden
bespannt an einer Hinterthür vorfahren lassen, in welchem der
Herzog sich heimlich nach der Festung verfügen wollte.

		Aber das Volk, welches weder schreiben noch Geschriebenes lesen
konnte, beruhigte sich nicht bei der schriftlichen Erklärung und
verlangte, daß der Vizekönig persönlich erscheinen und Auge in Auge
mit Masaniello verhandeln solle. Der Vizekönig hatte inzwischen den
an dem hinteren Portale vorgefahrenen Wagen bestiegen und hoffte
mit heiler Haut aus dem Bereiche des Tumultes zu gelangen. Einige
Männer aus dem Volke jedoch bemerkten seine Flucht und folgten dem
Wagen, indem sie fortwährend riefen: der Vizekönig solle ihnen
mündlich die Abschaffung der Steuern versprechen, dann wollten sie
ihn in Ehren halten. Die nachlaufenden schreienden Menschen wurden
endlich so zudringlich, daß der Vizekönig es für geraten hielt, in
der nahegelegenen Kirche San Luigi Schutz zu suchen. Die wenigen
Kavaliere und die spanischen Soldaten, die ihm folgten, waren froh,
als sie glücklich und mit heiler Haut dort anlangten, und bald
schlossen sich hinter ihnen die Pforten der Kirche sowohl wie des
dazu gehörigen Klosters.

		Inzwischen war der Abend herangebrochen und es mußten
Vorkehrungen für die Nacht getroffen werden. Die Zusammenrottungen
des Volkes hatten riesige Dimensionen angenommen, und wenn die
Fischer auch vorläufig größtenteils nur mit Stöcken bewaffnet
waren, denen sich vereinzelte Schießwaffen, worunter die Armbrust
noch eine Hauptrolle spielte, zugesellten, so war doch ihre Zahl
und ihre beispiellose Aufregung derart, daß auch nur der Versuch
eines bewaffneten Einschreitens ohne Beihilfe von außen, das
furchtbarste Unheil herbeigeführt hätte.

		Die wichtigste Sorge für das Volk war nun die Beschaffung von
Waffen. Das Arsenal befand sich auf dem Wege nach Portici. Dorthin
also eilte die Schar der Aufständischen. Da die Dunkelheit bereits
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hereingebrochen war, wurden Fackeln angezündet und unter wildem
Geschrei rannte der Haufen das Ufer entlang auf der Straße nach
Portici. Es war ein grausiges Bild und der Vesuv mit seinem
leuchtenden Gipfel überragte die merkwürdige Szenerie.

		Die Besatzung des Arsenals setzte natürlich dem Ansinnen der
Rebellen Widerstand entgegen, aber diese erschlugen die
Verteidiger. Es war das erste Blut, das vergossen wurde. Die
Fischer drangen dann unter Masaniellos Führung in das Arsenal, doch
der größte Teil der Waffen war bereits beim Heranrücken der
Aufrührer in die Kirche Santa Maria di Constantinopoli geflüchtet
worden. Weiter also! Was galt den Fischern die heilige Maria von
Konstantinopel! Ja, wenn es die Madonna del Carmine gewesen wäre,
ihre Schutzpatronin! Die Kirche sollte erstürmt werden, aber die
schweren Thüren wehrten den Versuch. Man legte Feuer an. Daran, daß
hier das schwere Verbrechen der Kirchenschändung verübt wurde,
dachte jetzt keiner. Die Thüren gaben nach, und die wütende Menge
drang ein. Man erbeutete die Waffen, zerschlug einiges Geräte und
unter wildem Geschrei, grausigen Gesängen und furchtbaren Drohungen
ging es zurück nach Neapel.

		Der Kommandeur der Flotte war Graf Maddaloni. Er hatte bereits
den Befehl erteilt, aus den nahen Häfen Kriegsschiffe zu
requirieren, bis von Spanien aus Hilfe käme. Der Name des Grafen
wurde deshalb vom Volke sofort als derjenige des größten Feindes
und Verräters gebrandmarkt. In der Nacht noch, während die
Volkshaufen von Portici zurückkehrten, hatte der Graf, der an
Energie dem Vizekönig weit überlegen war, einen teuflischen Plan
gefaßt. Es war seit alters Gebrauch, bei persönlichen Racheakten
sich der Bravi zu bedienen, die für geringen Lohn jeden Feind aus
dem Wege räumten; der Graf kam nun auf den abscheulichen Gedanken,
die Banditen in Masse aufzubieten, da die Besatzung Neapels zu
gering war, um die Rebellen zu besiegen. Er schickte daher rasch
Eilboten zu den bekannten Banditenführern, namentlich zu dem
schwarzen Beppo, um mit ihnen zu unterhandeln und sie für schweren
Lohn gegen das aufrührerische Volk von Neapel zu werben.

		Sobald dieser Entschluß des Grafen Maddaloni beim Volke bekannt
wurde, ergriff eine unbeschreibliche Wut die ganze Stadt. Ein Haufe
von Tumultuanten stürmte nach dem Palaste des Grafen, um Rache zu
nehmen. Aber der Graf hatte sich mit seiner Familie rechtzeitig
nach dem Kastell [bookmark: page267]267 del Ovo geflüchtet, an dessen Steinwällen und
Zugbrücken selbst die unbändigste Wut machtlos abprallte. Dafür
aber wurde alles zerstört und zerschlagen, was sich im Palaste
Maddaloni vorfand. Die kostbaren Möbel wurden aus den Fenstern auf
die Straße geworfen, wo man sie völlig in Trümmer schlug. Bei der
einmal entfesselten Wut ging es in den Häusern einiger andrer
spanischen Großen ähnlich zu. Einer der ersten Paläste, welche in
Flammen aufloderten, war der des obersten Steuerkassierers Alfonso
Vagliano.

		Der unbändige Haß, von dem Masaniello gegen den Grafen Maddaloni
erfüllt war und der ihn selbst in seinen späteren Delirien nicht
verließ, gibt dem einfachen Fischer mit der beschränkten Einsicht
eine Art heroischer Größe. Es war nicht die Person, nicht
Masaniello, es war das mit Füßen getretene Volk, das durch diese
abscheuliche Maßregel in seiner tiefsten Seele beleidigt wurde. Die
Aufrührer kämpften für ihre unterdrückten Rechte und man wollte die
Banditen auf sie hetzen! Der Staat erklärte also die Verbrecher zu
seinen Bundesgenossen gegen das Volk! Masaniello, der für sich
selbst nie den geringsten Vorteil suchte, setzte sofort einen Preis
auf den Kopf des Grasen. Mit Wollust hätte er ihn zu seinen Füßen
um Gnade winseln lassen und ihn zum Stricke verurteilt.

		Er erließ sofort den Befehl, daß jeder Bravo, der in der Stadt
ergriffen wurde, gehängt werde. Dagegen bekämpfte er mit aller
Macht die nutzlosen Grausamkeiten und in gleicher Weise die
Ausschreitungen gegen die Wohnungen der Spanier und bedrohte jeden
mit dem Tode, der fremdes Eigentum in Besitz nehmen werde. Hierauf
ließ das Volk von der Zerstörung und Plünderung völlig ab.

		Die Vorkehrungen für die nächste Nacht wurden dahin getroffen,
daß der Marktplatz, an welchem sich auch die Wohnung Masaniellos
befand, als Mittelpunkt betrachtet wurde, von welchem aus die ganze
Bewegung ihre Leitung erhielt. Es hatten sich drei oder vier
Freunde Masaniellos zu seiner Verfügung gestellt und diese nahmen
seine Befehle in Empfang und sorgten für deren Ausführung.
Masaniello kannte die Zustände in den unteren Schichten der
Bevölkerung Neapels und der Umgegend ganz genau und wußte, daß es
sich um Niederhaltung des Raubgesindels handelte, wenn die ganze
Empörung irgend einen Zweck haben sollte. Es wurden also auf allen
Hauptplätzen und in den größeren Straßen Wachtfeuer angezündet und
bei jedem derselben eine Anzahl zuverlässiger Leute postiert.
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Unterhaltung dieser Wachtfeuer wurden anfangs auch die
zerschlagenen, mit kostbaren Stoffen überzogenen Möbel aus den
Wohnungen der spanischen Großen verwendet.

		Masaniello hatte in diesen ersten Tagen kaum Zeit, nach seiner
Wohnung zu eilen, um nach seinem Weibe zu sehen, aber da seine
Begleiter mit ihm gingen, war er keinen Augenblick mit Berardina
allein. Das Gefühl des gemeinschaftlichen Handelns war so groß und
allgemein, daß niemand an sich selbst dachte, und hätte Berardina
nicht rasch für einen Imbiß gesorgt, so würden weder Masaniello
noch seine Gefährten daran gedacht haben, daß schließlich doch auch
der Körper seine Rechte verlangte. Aber die junge Frau bereitete
stets rasch ein Mahl von Makkaroni und gebratenem Fisch, wozu
kräftiger Landwein getrunken wurde, so daß die Männer gestärkt und
erfrischt die Wohnung wieder verließen. In der nächsten Nacht fand
Masaniello keinen Schlaf, denn er revidierte mit seinen Freunden
die verschiedenen Posten. Da das Unterhalten der nächtlichen Feuer
durch die dabei stationierten Wachen zu mancherlei
Unzuträglichkeiten Veranlassung gab, bestimmte Masaniello, unter
Androhung schwerer Strafen bei Widersetzlichkeit, daß alle Fenster
nach der Straße zu hell erleuchtet werden sollten, so daß der
Schein der Lichter aus den Häusern die ganze Stadt erhellte. Er
ordnete überhaupt strenge Maßregeln an, schlichtete Streitigkeiten
und erneuerte vor allen Dingen das strenge Verbot der Plünderung.
Um auch die einzelnen Briganten aus der Umgegend fern zu halten,
erließ er den Befehl, daß jeder Mann, den man auf frischer That bei
einem Raube ertappte, sofort aufgehängt werde.

		Am dritten Morgen hatte sich die Sachlage nicht viel verändert.
Der Vizekönig hatte sich nach dem sogenannten neuen Schlosse
Castell nuovo zurückziehen können, denn in dem Kloster San Luigi
wäre er auf die Dauer nicht in Sicherheit gewesen. Masaniello hatte
in seiner Wohnung am Marktplatze eine Art Hauptquartier
eingerichtet, wo er fortwährend Nachrichten empfing und Anordnungen
leitete. Aus Furcht vor den Ausschreitungen der Massen hatten sich
die meisten vornehmen Familien auf ihre Villen und Landgüter
außerhalb der Stadt geflüchtet.

		Im Laufe des Vormittags nahm die Sache insofern eine neue
Wendung, als der allbeliebte würdige Kardinal Filomarino mit einem
großen Gefolge von Mönchen aus verschiedenen Orten nach der Kirche
Santa Maria del Carmine zog, um dort ein feierliches Hochamt
abzuhalten und darauf [bookmark: page269]269 mit Masaniello im Auftrage des Vizekönigs in
Verhandlung zu treten. Bei der Eigentümlichkeit des niederen Volks
von Neapel, welches in seiner Unwissenheit eine geradezu kindische
Verehrung für die Heiligen der Kirche und deren Priester empfand,
und bei der großen Beliebtheit, dessen sich der mildgesinnte
ehrwürdige Kardinal erfreute, war seine Vermittelung von großem
Einfluß. Wie unentwickelt die Begriffe des Volks in bezug auf
religiöse Dinge waren, ergab sich z. B. aus der merkwürdigen
Anschauung über die Madonna, denn es fiel den Verehrern der Madonna
del Carmine gar nicht ein, dieselbe mit andern Madonnen zu
identifizieren, ja, sie waren sogar fest überzeugt, daß ihre
Gottesmutter im Himmel weit mächtigeren Einfluß ausübe als
diejenigen, welche in andern Kirchen verehrt wurden. Was war
natürlicher, als daß der pomphafte Aufzug des Kardinals an diesem
denkwürdigen Tage großen Eindruck auf die Massen ausübte, und da
die Kirche del Carmine am Marktplatze lag, so strömte alles dort
anwesende Volk hinein, und Masaniello selbst, der ein kindlich
frommes Gemüt besaß, fühlte das Bedürfnis, sich durch eine
religiöse Zeremonie zu dem Berufe zu stärken, der ihm wie ein
Wunder zu teil geworden war.

		Die zahllosen Mönche und Geistlichen kannten die Unwissenheit
des Volkes von Grund aus, und auch der Kardinal wußte, wie tief der
Bildungsgrad der Massen stand. Als ihm Masaniello nach der Messe
mit der gewohnten Kniebeugung die Hand küßte, teilte der Kardinal
ihm mit, daß der Vizekönig eine allgemeine Amnestie für politische
Vergehen erlassen und auch die Erstürmung der Kirche Santa Maria di
Constantinopoli zu Portici nicht bestrafen wolle, wenn das Volk die
Urkunde über die Abschaffung der Steuer auf Nahrungsmittel annehmen
werde, wie dieselbe vom Vizekönig ganz nach den Bestimmungen, die
der große Kaiser Karl V. früher für Neapel erlassen, abgefaßt
sei. Masaniello erwiderte hierauf:

		»Das Volk fürchtet, daß Ihr, hochwürdiger Herr, auf Seiten der
Spanier steht, aber ich selbst glaube dies nicht und vertraue Euch
unbedingt. Wenn Ihr mir sagt, daß jenes Schriftstück nach den
Bestimmungen Karls V. abgefaßt ist, so bin ich zufrieden und
werde von nun an nicht allein rufen: Es lebe der König Philipp!
sondern auch: Es lebe der Herzog von Arcos!«

		»Mein Sohn«, entgegnete hierauf der Kardinal, »da du des
Schreibens und Lesens unkundig bist, wirst du gut thun, einen
zuverlässigen und frommen Mann zur Seite zu nehmen, der die
eingehenden Schriftstücke dir [bookmark: page270]270 vorliest und in deinem
Sinne beantwortet. Du siehst wohl ein, daß Verhandlungen, welche
rechtliche Gültigkeit haben sollen, nicht allein auf mündlichen
Besprechungen beruhen dürfen, sondern durch einen Bevollmächtigten
auch für die Dauer schriftlich festgesetzt werden müssen, damit
nicht später Streit und Widerspruch entstehe.«

		Masaniello sah dies ein. Mit Bedauern dachte er daran, daß der
Maler Salvatore Rosa von Neapel fern war, denn diesem würde er
unbedingt sein volles Vertrauen geschenkt haben. Unter seinen
Gefährten und Freunden befand sich nicht ein einziger, welcher der
Schrift kundig war, und er sah sich also genötigt, entweder sich
den Mitgliedern des Todesbundes anzuschließen oder den Vorschlag
des Kardinals anzunehmen. Der Todesbund hatte viel weitergehende
Absichten als Masaniello: Einsetzung einer republikanischen
Regierung, Vertreibung aller Jesuiten und freie wissenschaftliche
Forschung. Schmerzlich empfand Masaniello seine völlige
Unwissenheit, aber da er den Plänen und Hoffnungen der Todesbündler
nicht recht vertraute und die anerzogene Abhängigkeit vom Einfluß
der geweihten Priester in ihm mächtig war, so entschied er sich für
den Kardinal und nahm den ihm von diesem vorgeschlagenen
Vertrauensmann an, der ein schriftkundiger Mönch Namens Marco
Vitale war.

		Nachdem der Kardinal mit seinem Gefolge die Kirche wieder
verlassen und von den Stufen derselben dem versammelten, auf den
Knieen liegenden Volke den apostolischen Segen erteilt hatte, gab
Masaniello, der Volkshauptmann, wie er genannt wurde, den Feldruf
aus: »Es lebe der König Philipp, der Kardinal Filomarino und der
Herzog von Arcos, nieder mit der schlechten Verwaltung!«

		Nun wäre eigentlich die Revolution zu Ende gewesen, aber
Masaniello und seine Anhänger wollten nicht früher vom Schauplatz
zurücktreten, bevor die Bestätigung ihrer Errungenschaften von
Spanien angelangt sei, und somit behielt der Volkshauptmann
thatsächlich die Aufrechthaltung der Ordnung in der Stadt für die
nächste Zeit in seinen Händen. Zwischen dem Kardinal Filomarino und
dem Vizekönig wurden fortwährend Depeschen gewechselt, da die
Gewalt zwar in Masaniellos Macht stand, aber die spanische
Verwaltung doch die Fühlung nicht verlieren wollte. Der eigentliche
Zweck des Zurücktretens der Regierung und der Vermittelung des
Kardinals ging dahin, Zeit zu gewinnen und den Abgott des Volks in
guter Stimmung zu erhalten.

		[bookmark: page271]271 Da
mehrere Fälle von Plünderung vorgekommen waren, hatte Masaniello,
um sein Wort einzulösen, auch das Recht über Leben und Tod ausüben
müssen und außer einigen schlechten Subjekten aus der Hefe des
Volks waren auch mehrere Briganten, die sich in die Stadt
geschlichen hatten, zum Galgen verurteilt worden. Einer der ersten
darunter war der schwarze Beppo, der wirklich mit einer Anzahl
seiner Anhänger eingetroffen war, aber ganz anders empfangen wurde,
als er gehofft hatte. An seine Leiche wurde ein Zettel geheftet,
worauf stand: Verräter des Vaterlandes und Volkes.

		Noch vor Masaniellos Gespräche mit dem Kardinal hatte das Volk
mehrere Gefängnisse erstürmt, in der Absicht, die Opfer
willkürlicher Gewalt zu befreien; aber mit den gering Belasteten,
die wegen Steuerdefraudation oder Widersetzlichkeit eingesperrt
waren, hatte man auch wirkliche Verbrecher herausgelassen, wodurch
die Unsicherheit in der Stadt größer und größer wurde. Der
gutmütige Masaniello sah sich daher zu immer strengeren Maßregeln
genötigt. Wenn sein Ehrgeiz ihn vielleicht auch früher zuweilen zu
Träumen von Macht und Größe geführt hatte, waren seinem
unerfahrenen Geiste doch niemals die furchtbaren Schattenseiten
einer solchen Stellung in der Phantasie erschienen. Ob er wollte
oder nicht, er mußte vorwärts auf der Bahn, die er eingeschlagen
hatte, und seine wenig entwickelten Geisteskräfte gerieten bald in
einen krankhaften Zustand, der sich in völliger Schlaflosigkeit
äußerte und seine Nerven derart überreizte, daß er auch in seinen
Anordnungen sich zuweilen traurige Übereilungen zu schulden kommen
ließ.

		Inzwischen hatten die Verhandlungen, welche der Kardinal
Filomarino mit dem Vizekönig unterhielt, dahin geführt, daß ein
großes Aktenstück ausgefertigt wurde, worin die einzelnen
Paragraphen der Zugeständnisse an das Volk aufgestellt waren. Zur
Publikation dieser Urkunden war vorsichtigerweise eine
Zusammenkunft in der Hauptkirche der Stadt, dem Dome, in welchem
sich auch die Kapelle des heiligen Gennaro befand,
veranstaltet.

		Das Volk hatte sich in ungeheurer Menge vor der Kirche
versammelt, um die Ankunft des Vizekönigs zu erwarten. Masaniello
stand mit seinen Gefährten am Fuße der Treppe vor dem
Haupteingange. Der Vizekönig erschien zu Pferde mit einem kleinen
Gefolge. Masaniello trat vor und leistete dem etwas korpulenten
Herrn beim Absteigen vom Pferde bereitwillig Dienste, dann umarmte
er denselben, was der Vizekönig mit wohlwollender Miene geschehen
ließ. Hierauf trat er mit ihm in die Kirche, [bookmark: page272]272 wo auf einer Estrade neben
dem Hochaltar prächtige Sessel für den Vizekönig und die Herren
seines Gefolges aufgestellt waren. Dann fuhr der Kardinal in seiner
Karosse mit geistlichem Gefolge vor. Auch ihn empfing Masaniello
mit Kniebeugung und Handkuß. Der Kardinal trat in den Dom und
segnete das harrende Volk. Darauf celebrierte er am Hochaltar die
Messe. Nach derselben trat Masaniellos Sekretär Marco Vitale vor
und verlas die einzelnen Artikel des Vertrags. Die Hauptpunkte der
umfangreichen Kundgebung betrafen die Aufhebung der Abgaben auf
einfache Lebensmittel, dann die bereits bekannte allgemeine
Amnestie für politische Vergehen und noch eine besondere Amnestie
für Masaniello und seine Gefährten als Anstifter des gegenwärtigen
Aufstandes.

		Schon während dieser langdauernden Vorlesung zeigte Masaniello
ein ungemein aufgeregtes Wesen. Er unterbrach dieselbe fortwährend
durch Einwürfe und Fragen und that dies in seiner ungebildeten
täppischen Manier. Als darauf das voluminöse Aktenstück bis zu den
Unterschriften des Vizekönigs und seiner Ratgeber verlesen war,
warf sich Masaniello vor dem Kardinal zu Boden, küßte dessen Füße
und erklärte, nun habe er erreicht, was er gewollt und wünsche
wieder als Fischer weiter zu leben wie vorher; dann stimmte er mit
lautem Tone das Tedeum an, worauf das gesamte Volk begeistert
einfiel, ohne zu bemerken, wie seltsam das Gebaren seines Anführers
war.

		Obgleich Masaniello erklärt hatte, er werde nun wieder zu seinem
Fischergewerbe zurückkehren, führte er dies vorläufig doch noch
nicht aus. Damit er bei den Feierlichkeiten im Dome nicht in bloßen
Füßen und seiner Fischerhose zwischen den spanischen Granden
erschiene, hatte ihm der Herzog von Arcos aus seiner eignen
Garderobe einen neuen kostbaren Anzug nebst Mantel und Herzogshut
geschenkt. Mit dem Anlegen dieser Kleider schien ein
widerspruchsvoller Geist in ihn gefahren zu sein, denn von nun an
schwankte seine Handlungsweise zwischen demutvoller Bescheidenheit,
Ausbrüchen wilder Grausamkeit und den ungereimtesten
dünkelhaftesten Anmaßungen. Soeben hatte er erklärt, daß seine
Aufgabe erfüllt sei, und in der nächsten Minute erließ er wichtige
Anordnungen aller Art. Sein Haß gegen den Chef der Admiralität,
Grafen von Maddaloni, der sich inzwischen aus dem Kastell del Ovo
nach der Insel Capri in Sicherheit gebracht hatte, steigerte sich
derart, daß er einen Preis von 15 000 Dukaten auf seinen Kopf
setzte; auch ließ er an diesem und dem folgenden Tage [bookmark: page273]273 mehrere
Angeklagte auf dem Marktplatze hinrichten und gab außerdem den
Befehl, daß kein Mann außer den spanischen Granden und ihm einen
Mantel tragen solle. Ferner erteilte er nach wie vor in seinem
Hause Audienzen und schien seinen Vorsatz des Rücktritts vom
Kommando ganz vergessen zu haben. Nicht ohne Einfluß auf sein
Gebaren mochte der Umstand sein, daß seine Mutter, sein Bruder und
seine Schwägerin aus Amalfi herübergekommen waren, um sich durch
den Augenschein zu überzeugen, ob das unglaubliche Gerücht,
Masaniello sei Herzog von Neapel geworden, Wahrheit sei.
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Der Mangel an Bildung und Einsicht verleitete den einfachen Fischer
nun zu immer größeren Thorheiten. Um seine intimen Beziehungen zum
Vizekönig seinen Anverwandten vor Augen zu führen, schickte er
seinen Sekretär in den Palast und bat um die Erlaubnis, seine Frau,
seine Mutter und Schwägerin dort einführen zu dürfen. Die
Vizekönigin gestattete darauf den Besuch Berardinas und schickte
derselben zu diesem Zwecke aus ihrer Garderobe ein Kleid. Das war
ein Staunen und Bewundern! Der kostbare Stoff, der elegante
Schnitt! Niemals hatten die armen Fischerfrauen so etwas in der
Nähe gesehen. Und als Berardina nun das Gewand anlegte, wobei
zuweilen weder sie noch Masaniellos Mutter und Schwägerin damit
zurecht kommen konnten, war der Ausrufe, des Betastens und
Zurechtzupfens gar kein Ende. Glückstrahlend stand das junge Weib
endlich in dem prachtvollen Gewande vor ihren Verwandten und mit
Stolz blickte die Mutter Masaniellos, die immer noch eine stattlich
schöne Frau war, auch auf ihren Sohn, der in den Anblick des heiter
lächelnden Gesichts seiner Berardina zärtlich versunken war.
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		Masaniello in Herzogskleidern vor dem Palaste
des Vizekönigs.

		Die Vizekönigin empfing die hübsche junge Frau mit
herablassender Güte. Die harmlose Unbefangenheit Berardinas, die
trotz ihrer Unbildung jene angeborne naive Grazie besaß, welche
selbst der geringsten Frau des Volkes in Neapel eigen ist,
versöhnte die Herzogin und ihre Damen mit dem aufgezwungenen
Besuche und sie lächelten gutmütig, als Berardina in kindlicher
Naivität sagte:

		»Eure Exzellenz sind die Vizekönigin für die vornehmen Leute und
ich bin die Vizekönigin für das gewöhnliche Volk.«

		Strahlend vor Freude und Stolz kehrte das junge Weib in ihre
Behausung zurück, aber nun hatte Masaniello gar den Einfall, daß
auch sein Bruder vom Vizekönig und andern spanischen Großen
empfangen werden solle, was ihm sein Sekretär nur mit großer Mühe
ausreden konnte.

		Am zweiten Tage nach dem Vorgange im Dome fand wie alljährlich
eine große Prozession zu Ehren der Madonna del Carmine statt. Auf
dem Marktplatze war eine Tribüne errichtet, von wo aus der
Vizekönig und sein Gefolge die Prozession sehen konnten. Auch für
Masaniello und seine Angehörigen waren daselbst Plätze bestimmt.
Schon war sein Ansehen im Volke etwas wankend geworden, denn
obgleich er wiederholt alle Anerbietungen von Einkünften für sich
und die Seinigen abgelehnt hatte, glaubte man doch nicht mehr an
seine Uneigennützigkeit, seitdem sein kindischer [bookmark: page275]275 Ehrgeiz ihn verleitet
hatte, die einfache Fischertracht ganz mit den kostbaren Kleidern
des Herzogs zu vertauschen und sich bei jeder Gelegenheit in der
Nähe des letzteren zu zeigen. Die große Masse des Volks fühlte sich
zwar durch die Freundlichkeit, die der Vizekönig dem Volkskapitän
erwies, in diesem geschmeichelt und darauf war es ja auch
abgesehen, aber die Mitglieder des Todesbundes, wie überhaupt der
gebildetere Teil der Vaterlandsfreunde sah in allen diesen
Vorgängen nur eine abgeschmackte Komödie. Während der Prozession
hatte Masaniello einen Anfall von religiöser Zerknirschung. Er
versicherte die Umstehenden, daß alles, was er gethan habe, nur zum
Besten des Volks geschehen sei und daß er für sich und die Seinigen
nichts begehre, als die Stiftung von Messen zu seinem Seelenheile,
die für ewige Zeiten an seinem Todestage alljährlich gelesen werden
sollten.

		Als die Prozession vorüber war, sprach er den Wunsch aus, eine
Fahrt auf dem Meere zu machen. Er bestieg eine Barke und ließ sich
von Schiffern hinausrudern auf die blauen Wellen des im
Sonnenschein schimmernden Golfes. Als sie eine Strecke gefahren
waren, erhob er sich und betrachtete mit trunkenen Blicken das
Wasser und die herrliche Umgebung. Dann rief er aus:

		»Das Meer ist mein Reich! Hier bin ich Herr und Gebieter!« und
sprang plötzlich über Bord. Ein so vortrefflicher Schwimmer und
Taucher er auch war, hinderte ihn doch der schwere Mantel an der
freien Bewegung, und er wäre vielleicht ertrunken, hätten die
Schiffer ihm nicht wieder in die Barke geholfen.

		Am Abend fuhren seine Verwandten wieder nach Amalfi zurück. In
der darauf folgenden Nacht konnte er wieder nicht schlafen, und zum
erstenmal geriet Berardina seinetwegen in große Angst. Es schien
nämlich, als plage er sich fortwährend mit Visionen, denn bald
stieß er schreckliche Verwünschungen gegen den Grafen Maddaloni aus
und sagte, er bestehe darauf, daß derselbe enthauptet und sein Kopf
auf einer Pike umhergetragen werde, bald wieder hielt er Anreden an
das Volk und sprach davon, daß sein Körper hingeschwunden sei unter
der Last der Anstrengungen, aber gern wolle er alles ertragen und
selbst sein Leben opfern, wenn das getreue neapolitanische Volk ihn
für alle Zeit in sein Gebet einschließen werde. Manchmal erging er
sich auch in ganz verwirrten unverständlichen Worten, so daß selbst
seine einfache Frau zu der Überzeugung gelangen mußte, sein Geist
sei zerrüttet.
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Kaum begann der Tag zu grauen, so redete sie ihm zu, er möge zur
Madonna del Carmine beten und sich in ihrer Kirche Kraft und Stärke
holen. Er entschloß sich dazu und der Gedanke daran beruhigte ihn
einigermaßen.

		Inzwischen waren Umstände eingetreten, welche das niedere Volk
nur teilweise erfuhr und in seinem Unverstande falsch auslegte. Es
waren schon früher auch an andern Orten des Königreichs Unruhen
ausgebrochen und der Tumult zu Neapel hatte selbstverständlich
wieder anderwärts das Volk zum Aufruhr gebracht. Der französische
Minister Mazarin hatte so schnell als möglich die Ordre zum
Vorrücken einiger Kriegsschiffe gegen Neapel gegeben und der König
von Spanien durfte nicht zögern, seinerseits gegen diese Gefahr zu
rüsten. Dem Vizekönig war der Befehl zugegangen, alle in Neapel
vorhandenen Streitkräfte und sämtliche Munition in den
Verteidigungswerken zu konzentrieren, um einen etwaigen Angriff zur
See von französischer Seite sofort zurückweisen zu können. Die
Morgensonne beleuchtete daher die ganz heimlich auf der Citadelle
aufgestellten Geschütze und zeigte dem überraschten Volke von
Neapel, welche Vorkehrungen im Dunkel der Nacht getroffen worden
waren. Als Masaniello seine Wohnung verließ, begegnete er einigen
Fischern, welche ihn auf die militärische Ausrüstung aufmerksam
machten. Daß die Ereignisse sich derart entwickeln könnten, hatten
die wenigsten erwartet und alle standen ratlos der Zukunft
gegenüber. Die drohenden Geschütze, welche die Stadt beherrschten,
zeigten ihnen den Ernst der Situation, und es entstand die Frage,
ob nicht noch andre Maßregeln getroffen oder doch zu erwarten
seien.

		Und nun stellte sich heraus, daß Masaniellos Einfluß einen
gewaltigen Stoß erhalten hatte. Es sammelte sich ein Haufen Volks
um ihn, aber auf vielen Mienen lag nicht mehr das unbedingte
begeisterte Vertrauen, sondern die bleiche Furcht vor dem
Wahnsinnigen.

		Als er die Menge erblickte, schob er die Ärmel zurück und
öffnete sein Wams auf der Brust. »Seht«, rief er aus, »wie meine
Kraft im Kampfe für das Volk Neapels dahingeschwunden ist! Ich bin
nur noch ein elender Mensch, der bald sterben muß. Betet alsdann
für meine arme Seele.«

		Schon hatte sich das Gerücht wie ein Lauffeuer verbreitet, daß
Masaniello den Verstand verloren habe, und wenn auch seine
Gefährten dagegen stritten und sein Ansehen aufrecht zu erhalten
suchten, ging doch ein verdächtiges Flüstern von Mund zu Mund, und
es kam in diesem Augenblicke [bookmark: page277]277 ganz darauf an, ob der
Volkshauptmann selbst seine Fassung wiederfinden und sich in der
früheren Weise der Menge zeigen werde.

		Kaum hatte er jedoch erfahren, was eigentlich die Volkshaufen
schon so früh am Tage in Bewegung setzte, als er den Befehl gab,
sein Pferd vorzuführen, da er selbst mit dem Vizekönig zu sprechen
gedenke. Auch sein Sekretär, Marco Vitale, sollte ihn dahin
begleiten, aber derselbe war nicht aufzufinden und man erfuhr, daß
der Mönch die vergangene Nacht im Schlosse des Vizekönigs
zugebracht habe. Die übrigen Gefährten Masaniellos schlossen sich
ihm an und ein Teil des Volkes wurde durch seine energische Haltung
wieder mit Vertrauen erfüllt.

		Aber wie sehr sich an diesem Tage alle Verhältnisse umgestaltet
hatten, wurde sofort klar, als der Vizekönig sich weigerte, den
Volksanführer zu empfangen und statt dessen der Mönch Marco Vitale
dem letzteren im Auftrage des Herzogs von Arcos die Mitteilung
machte, er möge nur wieder zurückkehren und in der Kirche del
Carmine das weitere erwarten.

		Masaniello war über diese in barschem Tone vorgebrachten Worte
so empört, daß er seinen Degen zog und den Mönch in voller Wut
schwer verwundete. Darauf trat er seinen Rückweg nach dem
Marktplatze an, aber das Volk murrte bereits über ihn und einzelne
dreiste Bursche wagten sogar, ihn laut einen Narren zu nennen und
noch in andrer Weise zu verhöhnen.

		Im höchsten Grade aufgeregt und in Schweiß gebadet, kam er in
der Kirche del Carmine an, wo eben der Kardinal Filomarino
eingetroffen war. Masaniello stürzte ihm entgegen, sank vor ihm auf
die Kniee und rief:

		»Seht, hochwürdigster Herr, wie das undankbare Volk sich von mir
abwendet und mich verrät. Ich weiß, daß ich dem Tode verfallen bin,
denn sie werden mich ermorden, aber ich sterbe mit dem Bewußtsein,
daß ich meinen Zweck erreicht und Neapel von seinem Drucke befreit
habe. Mein letzter Wunsch ist, daß für meine arme Seele Messen
gelesen werden, damit Gott und die heilige Jungfrau sich meiner in
Gnaden erbarmen.«

		Der Kardinal suchte ihn zu beruhigen und brachte ihn wirklich so
weit, daß er die Messe mit Andacht und Ruhe anhörte. Darauf kniete
er noch einmal vor dem Kardinal nieder und bat denselben um seinen
Segen, den ihm der alte ehrwürdige Herr bereitwillig erteilte.

		Masaniello ging hierauf durch die Menge der Andächtigen und trat
aus dem Portal der Kirche auf den Vorraum, von welchem einige
Stufen zum Marktplatze hinabführten. Durch das Gerücht von seinem
Wahnsinn [bookmark: page278]278 war das Volk scheu geworden und die Menschen
mieden seine unmittelbare Nähe. So kam es, daß er ganz vereinzelt
vortrat. Er trug die Kleidung, welche der Vizekönig ihm geschenkt
hatte, den kostbaren Mantel und den Herzogshut, auch war er mit dem
Schwerte umgürtet. Auf dem Marktplatze hatte sich wieder eine Menge
Volks versammelt und alle Blicke waren gespannt auf ihn gerichtet.
Er erhob die Stimme und sagte:

		»Du erwartest mich, getreues Volk, und verlangst mich zu sehen?
Hier bin ich –«

		Weiter konnte er nicht reden, denn aus dem dritten Stockwerk
eines der gegenüberliegenden Häuser trafen ihn mehrere Schüsse, so
daß er sofort niedersank und nur noch die Worte ausstoßen konnte:
»O, Ihr Verräter! Undankbare!« – worauf er sofort verschied.
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		Masaniellos meuchlerische Erschießung.

		Ein furchtbarer Schrei des Entsetzens rang sich aus den Kehlen
von Tausenden los. Gewiß, er war wahnsinnig gewesen und hatte sich
seiner gewaltigen Aufgabe nicht gewachsen gezeigt, aber sein Herz
war rein geblieben und er hatte das Volk wahrhaft geliebt. Alles
drängte um den Leichnam des Getöteten. Die Kunde drang sofort in
seine nahegelegene Wohnung und mit lauten Schmerzensrufen suchte
sein armes Weib den Weg durch die Volksmassen zu finden. So
gewaltig das Gedränge und so wild das Toben der Menge auch war, man
ließ Berardina doch durch, bis sie mit einem gellenden Jammerschrei
ohnmächtig bei der Leiche ihres Masaniello zu Boden sank.
Mitleidige Frauen hoben sie auf und trugen sie durch die Menge, da
sie sonst in Gefahr gewesen wäre, zertreten zu werden, denn ein
roher Haufen umdrängte die Leiche. Kaum war Berardina fort, so
vermehrte sich aufs neue der Lärm und das Gedränge um den Toten.
Ein Arbeiter hieb mit einem Beile dem Leichnam den Kopf ab, der auf
eine Lanze gesteckt wurde, welche man darauf im Triumphe durch die
Straßen Neapels trug mit dem lauten Rufe: »Masaniello ist tot, es
lebe der König von Spanien!« Inzwischen schleiften die
Straßenjungen den kopflosen Körper unter wüstem Geschrei auf dem
Marktplatze umher.

		Von spanischer Seite wurde der Augenblick sofort ausgebeutet.
Der Vizekönig setzte sich zu Pferde und ritt mit seinem sämtlichen
Gefolge, den Ministern und Räten, langsam und feierlich durch die
Straßen der Stadt. Auch der Kardinal bestieg ein reich geschirrtes
Pferd und schloß sich dem Zuge an, der bis zur Hauptkirche
ausgedehnt wurde, wo man die Reliquien des heiligen Gennaro auf dem
Hauptaltar aufstellte.
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Der Zug wendete sich nach dem Marktplatze, wo sich inzwischen viele
Tausende von Menschen angesammelt hatten. Der Vizekönig erklärte
mit lauter Stimme, daß die der Stadt neuerdings zu teil gewordenen
Privilegien derselben ungeschmälert erhalten bleiben sollten. Das
Volk stimmte in die Rufe ein: »Es lebe der König von Spanien! Es
lebe der Kardinal Filomarino! Es lebe der Herzog von Arcos!« Aus
vielen Palästen vornehmer Spanier wurde Geld unter die Menge
geworfen, worüber des Jubels kein Ende war. Die spanischen Soldaten
bezogen wieder alle Wachen wie vor dem Tumulte, und der Name
Masaniellos, dessen Herrschaft zehn Tage gewährt hatte, wurde nicht
mehr genannt. Seine näheren Vertrauten hatten sich teils durch die
Flucht gerettet, teils hielten sie sich verborgen oder waren in
Gefangenschaft geraten. Erst nach einigen Tagen, als die Ruhe
wieder völlig hergestellt war, besänftigte sich auch der Unmut über
Masaniello, seine Freunde kamen wieder zum Vorschein, und das Volk
schob alle Schuld seiner Ausschreitungen dem Wahnsinn zu, der ihn
ergriffen hatte.

		Der Kardinal Erzbischof Filomarino hielt dem Toten sein Wort und
las in der Kirche Santa Maria del Carmine für ihn eine feierliche
Seelenmesse. An dem Tage, als dies geschah, wurde auf Veranlassung
der Regierung für das Volk größeres Brot als sonst gebacken und
dieser Umstand beschäftigte die Neapolitaner derart, daß sie an der
Trauer um den gefallenen Liebling nur geringen Anteil nahmen.

		Der Körper Masaniellos und sein Kopf waren verschwunden und
niemand hat jemals mit Sicherheit anzugeben gewußt, wohin seine
Überreste gelangt sind. Eine Sage läßt ihn in der Kirche Santa
Maria del Carmine beigesetzt sein, aber das unwissende Völkchen von
Neapel ist in allen diesen Dingen gänzlich unzuverlässig und die
Geschichte weiß nur, daß in der genannten Kirche sich das Grab des
letzten der Hohenstaufen, des auf dem Marktplatze zu Neapel fast
vierhundert Jahre früher enthaupteten Konradin von Schwaben
befindet. Von Masaniellos Grab besteht keine glaubwürdige Kunde.
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		Salvatore Rosa findet seinen geblendeten
Bruder Tebaldo.

		Fünfzehntes Kapitel.

		Der Aufruhr wird erstickt. Schluß.

		Inzwischen hatte Salvatore Rosa seine Reise von
Florenz über Rom nach Neapel so rasch als möglich beendet. Ganz
Italien war in Erregung über die neapolitanische Revolution und
überall vernahm man die abenteuerlichsten Gerüchte. Die Reise zur
See war nicht ratsam, da eine Anzahl französischer Kriegsschiffe
unter dem Befehle des Herzogs von Guise im Hafen von Piombino
gegenüber der Insel Elba ankerte, um geeigneten Falls sofort nach
dem Süden abzugehen.

		Zu seinem größten Erstaunen erfuhr der Maler, daß sein Freund
Masaniello von Amalfi an die Spitze des Volksaufstandes getreten
war und als oberster Anführer der revolutionären Massen die höchste
Gewalt in Neapel in Händen habe.
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Mit fieberhafter Ungeduld beschleunigte er daher seine Reise, aber
als er am Ziele derselben anlangte, fand er die Verhältnisse
abermals vollkommen umgewandelt.

		Er erfuhr die Ermordung des Masaniello, den man allgemein
beschuldigte, daß er sich, durch seine Eitelkeit verblendet, zur
voreiligen Unterwerfung dem Herzoge von Arcos gegenüber habe
verleiten lassen, besonders aber sei der Ausbruch vollkommenen
Wahnsinns die Hauptursache seiner Beseitigung gewesen.

		In den ersten Tagen nach Masaniellos Tode hatte es geschienen,
als werde die alte Ordnung vollständig wiederkehren, aber die
Rädelsführer des Volkes erhoben bald aufs neue ihr Haupt und
hielten die spanische Besatzung fortwährend in Furcht. Die
Hauptvertreter des Todesbundes schürten unaufhörlich die Erregung,
ohne in ihrer idealistischen Richtung eigentlich ein rechtes Ziel
zu verfolgen.

		Augenblicklich war Francesco di Toralto der Nachfolger
Masaniellos, aber seine Stellung begann zu wanken, da eine
spanische Flotte unter der Anführung des Don Juan d'Austria an der
Einfahrt in den Golf bei der Insel Ischia erschienen und Toralto in
den Verdacht geraten war, mit dem Prinzen in Verhandlung zu stehen.
Gleich dem berühmten Don Juan d'Austria, dem Sohne Kaiser
Karls V. mit der schönen Regensburger Bürgerstochter Barbara
Blomberg, der beinahe hundert Jahre früher als spanischer Seeheld
großen Ruhm erwarb, sollte auch dieser jüngere Don Juan d'Austria,
der ein Sohn König Philipps IV. und der reizenden
Schauspielerin Maria Calderon war, sich durch seine Tapferkeit zur
See hervorthun, damit der König ihn später zu hohen Ehren
aufsteigen lassen könne. Er war noch sehr jung, aber seine
Schönheit, Kühnheit und Liebenswürdigkeit lebte bereits in jedem
Munde.

		Es war für Salvatore Rosa schwierig, sich in die neue Gestaltung
der Dinge zu finden. Seine Freunde vom Todesbunde hofften noch
immer auf den Sieg der republikanischen Partei, dagegen hatte das
Volk bereits die Überzeugung gewonnen, daß es nur unter dem Schutze
einer großen Macht die Spanier vertreiben könne, und man
verbreitete die Ansicht, schon Masaniello habe mit dem Herzog von
Guise in Verhandlung gestanden. Da die erste Auflehnung gegen die
drückendsten Steuern von Erfolg gewesen war, wurde nun bald diese,
bald jene Anforderung gestellt und dabei mit neuen Tumulten
gedroht, so daß vorläufig gar nicht abzusehen [bookmark: page283]283 war, wie das alles enden
sollte. Masaniellos Witwe war auf Befehl des Vizekönigs vorläufig
in einem Kloster untergebracht worden, wo sie streng gehalten wurde
und so gut wie im Gefängnis verwahrt war, damit sie nicht
gelegentlich dem Volke als Mittel zur Erregung von Unzufriedenheit
dienen könne.

		Eine sehr hervorragende Rolle spielte Gennaro Annese, den man
eigentlich als Masaniellos Nachfolger in der Volksgunst betrachtete
und der nur dem Toralto hatte weichen müssen, weil letzterer der
Kunst des Schreibens mächtig und überhaupt besser in die Geschäfte
eingeweiht war.

		Salvatore mußte zu seinem Kummer erfahren, daß sein Schwager
Fracanzano tot war, seine Schwester mit ihren Kindern und die
Mutter hatten sich auf das Land zurückgezogen, wo sie von dem
Einkommen lebten, welches er ihnen schon früher zugewiesen hatte
und nun vermehrte.

		Eine große Beruhigung empfand er, als er sich überzeugen konnte,
daß der Palast des Grafen Mendoza unversehrt geblieben war. Er
vernahm auf sein Befragen, daß sowohl der Graf als auch seine
Tochter Cornelia während der schlimmsten Tage der Revolution die
Wohnung nur verlassen hatten, wenn ihre Pflicht sie in die Nähe der
vizeköniglichen Familie rief. In der Ungeduld seines Herzens
verlangte der Maler, dem Grafen und seiner Tochter gemeldet zu
werden, ohne zu überlegen, daß er durch diesen Schritt
notwendigerweise die Meinung erwecken mußte, seine Sympathie gehöre
den Spaniern.

		Er wurde denn auch vom Grafen mit warmen Händedrücken, von
Cornelia mit leuchtenden Blicken empfangen und sein Herz schlug
mächtig, als er bemerkte, welche vorteilhafte Veränderung mit dem
jungen Mädchen vorgegangen war. Das zarte schüchterne Geschöpf war
inzwischen zu einem voll entwickelten Weibe erblüht, ihre Gestalt
schien größer, ihre Züge energischer, und es war offenbar, daß ihre
äußere Erscheinung durch die Seelenkämpfe, welche sie glücklich
hinter sich hatte, erst zur vollen Reife gekommen war.

		Man setzte, sich und der Graf begann mit herzlicher
Freundlichkeit das Gespräch.

		»Ihr seid zurückgekommen«, sagte er, »in einem Augenblicke, wo
der blutige Karneval dieser entsetzlichen Katastrophe zu Ende ist
und Ruhe und Ordnung wiederkehren. Ihr dürft dem Himmel danken, daß
er Euch den Anblick so vieler Greuelszenen erspart hat. Roheit und
Wahnsinn hatten [bookmark: page284]284 sich das Zepter angemaßt, aber die Vorsehung hat
alles glücklich gewendet und wir können wieder mit Zuversicht und
frohem Mute in die Zukunft blicken.«

		»Ihr seid ohne Zweifel von allem unterrichtet, was inzwischen
hier vorfiel«, setzte Cornelia hinzu; »der unglückliche verblendete
junge Mensch, den der Zufall zum Haupte der Rebellen machte, ist
tot und seine arme Frau lebt vorläufig wenigstens in Sicherheit.
Ich habe sie nicht aus dem Gesicht verloren und werde thun, was ich
kann, um ihr Los zu mildern. Niemand wird länger zweifeln, daß nur
irrige Ansichten und böswillige Aufhetzungen diese ganze furchtbare
Katastrophe bewirkt haben; die Werkzeuge waren arme unwissende
Menschen, aber die Lenker wird Gott strafen. Ihr habt indessen nur
Eurer Kunst gelebt und gewirkt und werdet uns gewiß viel zu
erzählen wissen von Eurer Reise und den Werken, die Ihr inzwischen
geschaffen. Ist erst die Ordnung völlig hier in Neapel wieder
hergestellt, sind die Thränen getrocknet, welche der Verlust so
manches teuren Menschen hervorgerufen hat, dann werden wir auch
hier wieder die Segnungen des Friedens kosten und uns an den
schönen Werken der Kunst erfreuen können.«

		Salvatore fühlte, wie sein Herz sich krampfhaft zusammenzog.

		»So sehr ich mich freue«, sagte er, »daß Ihr, Herr Graf, und
Eure edle Tochter die schwere Zeit der Bedrängnis glücklich
überstanden habt und mit Freudigkeit in die Zukunst blickt, kann
ich doch Eure Zuversicht nicht teilen. Mich trieb die Liebe zu
meiner Vaterstadt hierher, denn wie man in die Nähe eines teuren
Angehörigen eilt, wenn eine schwere Krankheit ihn betroffen oder
sonst eine Gefahr ihm droht, so fand ich nicht Ruhe noch Rast, bis
ich wieder in Neapel war. Aber ich sehe die Verhältnisse hier noch
immer in großer Verwirrung und wenn mich nicht alles täuscht, kann
es wieder einmal zu einem langwierigen Kriege um dies paradiesische
Stück Erde kommen. Ihr wißt doch ohne Zweifel, daß französische
Schiffe unter dem Befehl des Herzogs von Guise sich der Stadt
nahen?«

		»Er wird nicht wagen«, entgegnete der Graf, »so nahe zu kommen,
daß die spanische Flotte, die bei Ischia ankert, ihm gefährlich
werden kann, denn unser junger Seeheld Don Juan würde dem
französischen Herzog die Gelüste nach der Herrschaft in Neapel bald
zu vertreiben wissen.«

		Der Maler überlegte eben, was er hierauf erwidern könne, ohne
die Eigenliebe des Spaniers zu verletzen und doch auch ohne seine
eigne Ansicht zu verleugnen. Mit tiefem Schmerze sah er ein, wie
viel größer die [bookmark: page285]285 Kluft geworden war, die ihn von Cornelien trennte
und er bereute, nach Neapel zurückgekehrt zu sein.

		Aber während er noch sann, hatten sich Stimmen auf der Straße
vernehmen lassen, die deutlich bewiesen, daß sich wieder irgend ein
ungewöhnliches Ereignis im Volke zutrug oder vorbereitete. Wilde
Rufe erklangen, immer lauter und gellender erscholl das Geschrei
von vorübereilenden Haufen und es war im Augenblicke nicht an die
Fortsetzung eines ruhigen Gesprächs zu denken. Der Graf eilte in
ein Nebenzimmer, um sich nach der Ursache des Tumultes zu
erkundigen. Salvatore blieb mit Cornelia allein, und da er sah, wie
letztere keine Spur von Furcht verriet, wenngleich sie mit
gespannter Erwartung auf nähere Auskunft harrte, konnte er nicht
umhin, ihr seine Bewunderung ihrer Fassung wegen auszusprechen.

		Sie blickte ihn an. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen
leuchteten.

		»In der Gefahr wächst der Mut«, sagte sie rasch, »und ich habe
erst in diesen letzten Wochen kennen gelernt, was dieses Wort
bedeutet. Ihr habt mich früher nicht von dieser Seite gekannt, aber
Ihr werdet hoffentlich nicht denken, daß in den großen Fragen,
welche über die Geschicke der Völker entscheiden, dem Weibe kein
Urteil zustehe? Können wir denn nicht lieben und hassen? Ich bin
Spanierin und liebe diejenigen, welche sich unsrer Sache weihen,
während ich unsre Gegner leidenschaftlich hasse. Geht jetzt, Sennor
Salvatore, und seht zu, was sich in Neapel augenblicklich begibt.
Ihr kennt meine Meinung und werdet mir zutrauen, daß die
furchtbaren Erlebnisse der letzten Zeit die Kraft meiner Seele nur
noch gestählt haben. Ihr habt uns aufgesucht, und ich nehme dies
als ein gutes Zeichen. Jetzt ist die Zeit des raschen,
entschiedenen Handelns gekommen. Entsagt jenen Verbindungen, die so
viel Unheil über Neapel gebracht haben. Wenn Ihr wiederkehrt in
dieses Haus, so betrachte ich Euer Erscheinen als einen Beweis, daß
Ihr zur Partei meines Vaters gehört.«

		Salvatore verneigte sich schweigend und wollte sich entfernen,
aber eben kam der Graf zurück und brachte in großer Erregung die
Nachricht, das Volk habe sich aufs neue empört; man habe das
wunderthätige Kruzifix aus der Kirche Maria del Carmine nebst der
Statue der Madonna auf den Marktplatz getragen, um sich des
Schutzes dieser Heiligtümer zu versichern; Francesco Toralto sei
ermordet und die allgemeine Meinung gehe dahin, daß das Volk mit
den Franzosen fraternisieren wolle. Zum [bookmark: page286]286 Schluß sprach der Graf die
Überzeugung aus, die Gefahr sei für die Spanier nicht so groß als
in den ersten Tagen der Rebellion, da der Kampf bereits nicht mehr
innerhalb der Stadt zum Austrag kommen werde. Dagegen seien gerade
jetzt die politischen Anschauungen weit gereizter als in jener
Zeit. Deshalb ordnete der Graf an, daß die Thore des Palastes
geschlossen, sonst aber keine Vorkehrungen getroffen werden
sollten.

		Salvatore Rosa, der vor innerer Erregung so blaß geworden war
wie ein Toter, verabschiedete sich rasch von dem Grafen und seiner
Tochter und eilte nach dem Marktplatz. Für ihn gab es jetzt keine
Rücksicht auf seine Sicherheit mehr, je größer die Gefahr, um so
willkommener war es ihm. Hier die Spanier, dort die Franzosen, aber
für Neapel und ihn blieb keine Hoffnung.

		Er kam auf den Marktplatz und fand dort alles bestätigt, was der
Graf gesagt hatte. Toralto war ermordet und sein Kopf steckte auf
einer Pike, das Volk hatte bereits seinen Nachfolger erwählt und
dieser war kein andrer als Gennaro Annese, der Freund Masaniellos,
ein Fischer wie dieser.

		Salvatore sah ihn und schüttelte ihm als alter Bekannter die
Hand. Er war abermals erstaunt über die Veränderung, welche in so
kurzer Zeit im Aussehen auch dieses Menschen vorgegangen war.
Gennaros Züge waren scharf geworden, die Augen lagen tief und er
schien um Jahre gealtert. An Kenntnissen war er gewiß seinem
Freunde Masaniello in keiner Weise überlegen, auch fehlte ihm der
Zauber, welcher im Blick und in der Stimme des ersten
Volksanführers so hinreißend zu Tage trat, aber sein nüchterner
Verstand bewahrte ihn auch wieder vor Übereilungen und vor den
Schlingen der Eitelkeit. Er trug eine phantastische Kleidung, die
etwas vollständiger war als diejenige der Fischer und doch weit von
der spanischen Mode entfernt. Im Gürtel hatte er mehrere Pistolen
und sein scheuer Blick sowie die Unruhe seines Wesens verrieten
deutlich, daß er fortwährend um sein Leben besorgt war.

		Salvatore hielt sich zurück, denn er war durchaus nicht
gesonnen, den Plänen des Herzogs von Guise in die Hände zu
arbeiten. Er wollte es abwarten, bis der Zufall ihn mit seinen
früheren Freunden zusammenführe, denn sein Geist sah zu klar und
sein Herz war viel zu bewegt, um ihn zu freudiger Teilnahme an den
Vorgängen zu begeistern. So trieb er sich einige Tage in seiner
Vaterstadt umher und beschränkte sich darauf, die Ereignisse zu
beobachten.
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Seine Anwesenheit konnte jedoch nicht verborgen bleiben, und es
währte nicht lange, so redete ihn Aniello Falcone auf der Straße
an. Die Begrüßung von seiten dieses fanatischen Todesbündlers war
keine besonders herzliche, denn man verdachte es Salvatore Rosa,
daß er seit seiner Aufnahme in den Bund sich von Neapel ganz fern
gehalten und nur seine persönlichen Zwecke im Auge gehabt hatte.
Als Falcone jedoch erkannte, mit welcher unveränderten Gesinnung
Salvatore an der gemeinsamen Vaterstadt hing, forderte er ihn auf,
einer Zusammenkunft des Bundes an demselben Abend beizuwohnen.

		Bei der großen Gefahr, welche dem Bunde in der Stadt selbst
drohte, hatte man als Ort der Versammlungen das Kloster Camaldoli
erwählt, welches hoch über dem Vomero liegt. Dort befindet sich die
Klosterkirche und jeder der in ganz weiße Kutten gehüllten Mönche
hat sein eignes kleines Häuschen nebst einem Gartenfleck.

		Salvatore nahm an der Versammlung schweigend teil. Sein Herz
zuckte schmerzhaft, als er die vielen begeisterten und
schwärmerischen Reden vernahm. Unten verblutete das unglückliche
Volk, drüben, wo die Insel Ischia im Abendrot leuchtend auf der
herrlichen Meerflut schimmerte, erwartete die spanische Flotte den
geeigneten Moment, um die Stadt mit Gewalt zu bezwingen, und hier
wurden schwungvolle Worte verschwendet, die nur dem eignen Drange
der Sprecher Genüge thaten.

		Der tiefbewegte Maler trat an den Bergvorsprung, von welchem dem
entzückten Auge der schönste Blick über den Golf von Neapel sich
erschließt. Die Inseln Capri, Nisida, Procida und Ischia tauchten
in der Glut des Abendrotes aus den dunklen Wellen, dort ragte der
Vesuv, zu dessen Füßen Portici und die Nachbarorte bis zur Küste
von Sorrent sich lagern. Weiter erblickt das Auge Bajä, von Horaz
so oft in seinen Oden besungen, das Thal am Kap Miseno, wo Neros
Mörder seine Mutter auf Befehl des grausamen Sohnes töteten, und
die Küste, an welcher zu derselben Zeit der Apostel Paulus landete,
um der im Niedergang begriffenen Weltstadt Rom das neue Evangelium
der Menschenliebe zu bringen. Welche Eindrücke! Welche
Erinnerungen! Und als die Versammlung sich heimwärts begab, den
malerisch gewundenen Bergpfad mit den herrlichen Ausblicken hinab,
am Grabe des Dichters Vergil vorüber, da war es Salvatore, als
müsse das Herz ihm zerspringen vor Leid um die schöne unglückliche
Heimat.

		Bald darauf hatten sich die Franzosen bei der Insel Procida
festgesetzt [bookmark: page288]288 und die Verhandlungen zwischen den Vertretern des
Herzogs von Guise und dem Generalkapitän des neapolitanischen
Volkes Gennaro Annese nahmen einen günstigen Verlauf. Als ein
Sprößling des Hauses Anjou hoffte der Herzog seine Ansprüche auf
Neapel durch Erbrecht begründen zu können, und es währte seinem
Ehrgeize schon fast zu lange, bis er sein Ziel erreichte. Kardinal
Mazarin hatte ihm abgeraten, sich persönlich an der Expedition zu
beteiligen, weil dem staatsklugen Blicke des Ministers das
Unternehmen aussichtsloser erschien als dem heißblütigen
Prätendenten, der darauf bestand, sich den Rebellen
aufzudrängen.

		Die Sache kam so weit, daß der Herzog von Guise sich heimlich
zur persönlichen Verhandlung mit Gennaro in Neapel einfand. Aber
die Zusammenkunft des verwöhnten französischen Prinzen mit dem
ungebildeten Plebejer hatte keinen guten Erfolg. Wie sein Vorgänger
Masaniello, so war auch Gennaro ein Mensch von völlig
unentwickeltem Geiste und plumpen Manieren. Verstimmt zog sich der
Prinz auf seine Schiffe zurück. Gennaro aber, welcher mit seinem
nüchternen Verstande sehr wohl begriffen hatte, daß der Franzose
dem neapolitanischen Volke nur in eigennütziger Absicht seine
Protektion zuwenden wollte, brach alle Verhandlungen mit den
Geschäftsträgern des Herzogs von Guise sofort ab. Die französischen
Schiffe segelten darauf der größeren Sicherheit wegen nach dem
Hafen von Salerno. Gennaro würde sich gern mit Don Juan d'Austria
verständigt haben, hätte er dies dem Volke gegenüber wagen
dürfen.

		In dieser kritischen Lage war es dem Generalkapitän ein wahrer
Trost, als sich ihm der Maler Salvatore Rosa wieder näherte. Ihn
kannte er besser als alle übrigen Mitglieder des Todesbundes und
ihm vertraute er unbedingt. Mehrmals waren sie nun schon zu
Besprechungen der Lage zusammengekommen, und obgleich er einsah,
daß unter einer solchen Führung kaum auf ein gutes Ende zu hoffen
sei, wollte er doch ausharren bis zu irgend einer Entscheidung.

		Eines Tages kamen die beiden Männer zufällig im Gespräch auf
jenen Morgen zurück, wo sie sich zuerst am Gestade des Meeres
kennen gelernt hatten. Es beschlich beide ein wehmütiges Gefühl bei
der Überlegung, was sie inzwischen alles erlebt hatten und daß sie
eigentlich dem Ziele ihrer patriotischen Schwärmerei kaum näher
gerückt waren. Wenn der einfache Sohn aus dem Volke auch ganz
anders über die Sachlage dachte, wie Salvatore Rosa, so fühlte er
doch gleichfalls, daß der rechte Weg zum Ziele [bookmark: page289]289 nicht gefunden sei. Die
ihm zugefallene ungeheure Aufgabe, welcher er in keiner Weise
gewachsen war, hatte ihn zwar nicht zum Wahnsinn wie seinen
Vorgänger Masaniello, wohl aber zu einer fieberhaften Angst und
Unruhe gebracht, welche ihm des Nachts den Schlaf raubte und ihn
keinen Bissen und keinen Trunk genießen ließ, ohne daß er
befürchtete, man suche ihm Gift beizubringen.

		Während sie so in Erinnerungen verloren von jener ersten
Begegnung sprachen, blitzte es plötzlich in Gennaros Augen auf und
er sagte:

		»Die Last der Geschäfte und die Gewalt der Ereignisse nimmt uns
nach und nach jedes Interesse für persönliche Angelegenheiten. Wie
oft habe ich gewünscht, Euch wiederzusehen, um Euch eine Mitteilung
zu machen, die, an sich trauriger Art, vielleicht doch wertvoll für
Euch ist. Und nun verkehre ich seit Tagen mit Euch, und wäre nicht
zufällig unser Gespräch auf jenes erste Zusammentreffen gekommen,
wer weiß, ob meine wirren Gedanken jemals wieder zu jenem Ereignis
zurückgekehrt wären. So hört denn: Ihr entsinnt Euch, daß Ihr
damals von jenem Liede spracht, welches die Mutter Euch und die
Brüder gelehrt und das Ihr gewissermaßen wie ein Familienheiligtum
betrachtet habt. Ihr wißt, daß ich die einfache Melodie nicht
vergessen konnte. Nun denn, jenes Lied habe ich vor einiger Zeit
wieder gehört, und da ich es nur in diesem einzelnen seltsamen
Falle vernahm, wußte ich sofort, daß es dasselbe sei, und erinnerte
mich augenblicklich, wie Ihr es mir damals vorgesungen hattet.«

		Salvatore sah überrascht auf. »Das ist merkwürdig«, sagte er,
»es kann ein bloßer Zufall sein, aber es wäre auch möglich, daß ich
auf diese Weise die Spur meines verlorenen Bruders Tebaldo
wiederfände. Gebe Gott, daß es keine neue Täuschung ist, denn schon
einmal erhielt ich Kunde über ihn, aber seine Spur verschwand dann
wieder völlig.«

		»Ich weiß nicht, was ich in diesem Falle zu Eurem Besten
wünschen soll«, entgegnete Gennaro, »aber unter allen Umständen
will ich Euch meine Wahrnehmung mitteilen und Ihr könnt dann selbst
nachforschen. Verfügt Euch nach Portici und begebt Euch dort zur
Kirche Santa Maria von Konstantinopel. Dort, vor dem Portale, das
seit der Erstürmung beim Beginn unsrer Revolution wieder völlig
hergestellt ist, vernahm ich das Lied aus dem Munde eines Mannes,
der wohl noch daselbst zu finden sein wird, wenn die letzten
Ereignisse ihn nicht verscheucht haben.«

		»Eines Bettlers?« schrie Salvatore in schmerzlichem Erstaunen
auf.
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»Macht Euch auf das Schlimmste gefaßt«, erwiderte Gennaro, »denn
ich wiederhole Euch, daß ich nicht entscheiden mag, ob es besser
wäre, wenn Ihr ihn gar nicht mehr fändet.«

		»Wenn er lebt, danke ich unter allen Umständen Gott, der mich
ihn wiederfinden ließ«, versetzte Salvatore, der nun ganz von dem
einen Gedanken an den verlorenen Bruder beherrscht wurde und daher
für nichts andres mehr Sinn hatte. Er verabschiedete sich von
Gennaro und trat sofort den Weg nach Portici an.

		Verwundert blickten die zahllosen Gruppen von Landleuten, die zu
Fuß oder mit Maultieren nach der Stadt zogen, auf den eilig
dahinschreitenden Wanderer, der nichts von dem malerischen Gewühl
umher bemerkte und weder den links majestätisch aufragenden Vesuv
mit seiner Rauchgarbe beachtete, noch rechts sein Auge auf der
herrlichen Flut des Meeres ruhen ließ. Ein einziger Wunsch
beherrschte ihn, und wenn er auch kaum erwartete, den Bruder sofort
zu finden, so genügte ihm schon die entdeckte Spur, um die
Möglichkeit der Wiedervereinigung sich auszumalen. Lebte derselbe
im Elend, er wollte ihn daraus befreien, war er krank und
verkommen, er wollte ihn heilen lassen und aufrichten. Solche
Menschen wie Gennaro halten es für eine Schande, wenn jemand
zerlumpt ist und betteln muß, aber das alles kann ja sofort
geändert werden, und glücklicherweise lag es in Salvatores Macht,
dem armen Bruder die Mittel zu gewähren, deren er bedurfte.

		So näherte er sich der bezeichneten Kirche und schon von weitem
sah er, daß zu beiden Seiten des Portals, wie es überall im Lande
Sitte war, sich Krüppel und Bettler befanden, welche, teils von
Alter gebeugt, teils von Leiden geplagt, auf das Mitleid der
frommen Kirchgänger hofften.

		Er konnte sich nicht täuschen, dort saß der junge Mann, der sein
Bruder sein konnte; er hielt die Laute im Arm und sang, aber noch
konnte der Maler nicht verstehen, welche Worte und zu welcher
Melodie er sie vortrug.

		Neben dem jungen Manne kauerte am Boden ein Kind, ein kleines
Mädchen, das sich offenbar langweilte und gierig an einer Orange
saugte.

		Salvatore eilte auf den jungen Mann zu, aber nun stockten seine
Schritte, denn er vernahm eine Stimme, deren wunderbar ergreifender
Klang ihm das innerste Herz berührte. Und was er hörte, war das
Lied der Mutter, ja, es waren wirklich ohne jede Frage die
einfachen Verse, [bookmark: page291]291 deren Sinn und Klang vielleicht für jeden andern
Hörer ohne besondere Wirkung waren, ihn aber bis in das tiefste
Mark ergriffen.

		Das Kind sah den herannahenden Fremden, es schaute neugierig und
auf eine Gabe hoffend auf; auch die andern Bettler bemerkten ihn
und sprachen ihre Gebete lauter oder wendeten sich mit flehenden
Bitten an den Ankömmling, wie es der Brauch war. Auch der junge
Mann erhob den Kopf und nun kam es über Salvatore mit plötzlichem
Erkennen. Ja, es war jener junge Mann, den er damals beim Begräbnis
Cornelia Cortesis zuerst gesehen, den er seitdem mit seinem Haß
verfolgt, der ihn dann beim Wiedersehen am Palaste des Grafen
Mendoza zur Wut gereizt, den er in der Gewalt der Räuber gelassen,
und von dem er nicht nur sofort unzweifelhaft wußte, daß er sein
Bruder, sondern auch, daß er bejammernswerter sei als seine
Phantasie ihn sich hätte denken können, denn der Unselige war des
Augenlichts beraubt und saß da in der entsetzlichen Nacht der
Blindheit.

		Mochte der Maler auch in seinem Leben schon vieles Bittere
erfahren, mochte auch das Wiedersehen Corneliens und die Ereignisse
der letzten Tage sein Gefühl für menschliches Leiden etwas
abgehärtet haben, hier trat ihm der Jammer eines unglücklichen
teuren Menschendaseins so unmittelbar ans Herz, daß er überwältigt
wurde und alle seine Fassung verlor. Mit dem Schmerzensruf: »Mein
Bruder! Mein unglücklicher Bruder!« fiel er vor dem wieder
Aufgefundenen auf die Kniee, schlang seine Arme um ihn und suchte
ihn an sich zu ziehen.

		Erschreckt und im höchsten Grade überrascht, wußte der Blinde
nicht, wie ihm geschah, ein Zittern überlief seinen Körper und
seine Gesichtsmuskeln zuckten vor Erregung. Er betastete die Haare
und das Gesicht des vor ihm knieenden Mannes und es währte lange
Zeit, bevor er aus Ausrufen, aus Fragen und Antworten nur erst
notdürftig einen Teil der Wahrheit begriff.

		Das Kind, welches an der Seite des Blinden am Boden gesessen
hatte, war inzwischen davongelaufen und es währte nicht lange, so
kam dasselbe in Begleitung einer Frau zurück, welche alsbald große
Klagen anhub und unter lautem Weinen die Hoffnung aussprach, man
werde ihr doch den Tebaldo nicht nehmen wollen, der ihr einziger
Trost und ihre letzte Stütze sei. Obgleich Salvatore vorläufig
nicht wissen konnte, in welchem Verhältnis sein Bruder zu dieser
Frau stand, erbot er sich doch sofort, für [bookmark: page292]292 allen Schaden einzustehen,
den sie etwa erleiden könne, aber von seinem Bruder werde er sich
unter keinen Umständen wieder trennen und nicht zugeben, daß
derselbe auch nur einen Augenblick länger in diesem
erbarmungsvollen Zustande verharre. Beim Anhören dieser Worte
klammerte sich Tebaldo mit den Händen an des Bruders Arm und gab
durch wenige Worte zu verstehen, daß er überglücklich sei, mit
demselben gehen zu können und durch ihn aus dieser jammervollen
Lage erlöst zu werden. Salvatore hatte reichlich Geld mit sich
genommen und er konnte das heulende Weib daher vorläufig zum
Schweigen und zur Einwilligung bringen, auch sah sie recht wohl
ein, daß sie nichts gegen die Ansprüche des Bruders ausrichten
konnte.

		Der Maler brachte seinen wiedergefundenen Bruder nun in seine
Wohnung und sorgte dafür, daß derselbe von seinen eignen Kleidern
anzog, sich durch Speise und Trank erquickte und überhaupt
körperlich erholte.

		Nur nach und nach und ganz gelegentlich ließ er sich von dem
Ärmsten alsdann dessen Schicksale mitteilen. Aus Rache hatten die
rohen Briganten unter Anführung des schwarzen Beppo damals den
unglücklichen Tebaldo tagelang mit sich in der Wildnis
umhergeschleppt und als sie darauf befürchteten, daß er sie doch
über kurz oder lang in Verdacht bringen und verraten könne,
verlangten einige derselben seinen Tod. Aber Beppo meinte, er habe
versprochen, der junge Mann solle seinen Vater nicht wiedersehen,
aber das Leben werde er ihm schenken. Darauf hatten sie ihn grausam
geblendet, ihn noch einige Tage mit sich fortgeführt, so daß er gar
nicht mehr wußte, wo er sich eigentlich befand, und endlich hatten
sie ihn jener Frau überliefert, deren Mann vor einigen Jahren als
Bandit gefangen und gehängt worden war. Beppo, der die Begabung
Tebaldos für Gesang und Lautenspiel kennen gelernt hatte, wollte
damit für den Unterhalt der Frau sorgen, denn von nun an mußte der
arme Blinde, der sich nicht selbst befreien konnte und niemand
fand, dem er sich mitteilen durfte, mit andern Bettlern und
Krüppeln am Portal der Kirche Santa Maria zu Portici von frommen
Leuten milde Beiträge sammeln. Sein Lautenspiel und sein Gesang
schützten ihn wenigstens davor, daß er gleich den andern Bettlern
geradezu Gaben hätte verlangen müssen; das Kind hielt sich immer
bei ihm auf, nahm die Geschenke in Empfang und führte ihn des
Abends nach Hause.

		Was der feinfühlende, im Hause des Grafen Mendoza an alle
Bequemlichkeiten des Lebens und geistige Förderung gewöhnte junge
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bei diesem traurigen Dasein litt, wie seine Tage in Kummer und
anfangs oft auch in Verzweiflung vergingen, war herzzerreißend für
den Bruder zu hören; nach und nach hatte sich Tebaldo in sein
Schicksal ergeben und betrachtete dasselbe als eine Fügung Gottes
zum Heile seiner Seele. In der ersten Zeit hatte er Tag und Nacht
darüber gegrübelt, auf welche Weise er dem Grafen Mendoza ein
Lebenszeichen geben könne, aber zuletzt hatte sich in ihm die Idee
ausgebildet, sein jetziger Zustand sei eine Art Vergeltung dafür,
daß er so lange Zeit unberechtigt im Hause eines spanischen Großen
gelebt und also gewissermaßen die Vorteile mit genossen habe,
welche die Feinde seines Vaterlandes auf Kosten der Neapolitaner
sich schufen. Führte ihn seine Phantasie zu jener Zeit zurück und
malte ihm die Stunden, die er in Gesellschaft Corneliens und ihres
Vaters verlebt hatte, in ihrer ganzen Glückseligkeit auf, so mußte
er sich gegen diese Gedanken wie gegen Versuchungen wehren und
Schutz und Hilfe in inbrünstigem Gebete suchen. Als letzter
einziger Trost war ihm in der schwersten Trübsal das kleine Lied
der Mutter geblieben, das er stündlich sang, in der leisen
Hoffnung, der Himmel möge einmal jemand von seinen Geschwistern
oder Verwandten des Weges führen. Und seine stille Sehnsucht war
nun erfüllt, sein Gebet erhört worden.

		Salvatore war tief erschüttert. Zwar wußte er im Augenblicke
nicht, was er mit seinem Bruder beginnen werde, aber das eine war
klar bei ihm, daß er denselben nie verlassen und alles aufbieten
werde, ihm das traurige Los der Blindheit möglichst erträglich zu
gestalten. Er bemerkte bald, daß Tebaldo nicht nur eine
ungewöhnlich schöne Stimme, sondern auch große musikalische
Fähigkeiten besaß. Wenn der Blinde sang, war es, als sprächen alle
Schmerzen, die er gelitten, aus den ergreifenden Tönen und ein
unsagbares Etwas machte seinen Gesang geradezu unvergleichlich.
Darauf gründete Salvatore seinen Plan, aber vorläufig traten wieder
andre Ereignisse zwischen diese Gedanken und ihre Ausführung.

		Seitdem das französische Geschwader mit dem Herzoge von Guise
nach Salerno abgesegelt war, hatte der spanische Befehlshaber Don
Juan d'Austria alle Rücksichten gegen die Neapolitaner fallen
lassen und drängte nun auf Entscheidung. Man war in Spanien
überzeugt, daß die gutmütige Schwäche des Herzogs von Arcos die
größte Schuld an der Ausbreitung der Revolution trug, denn der
Meinung aller dortigen Granden nach hätte er den Masaniello mit der
Folter und dem Rade und ganz Neapel mit [bookmark: page294]294 Feuer und Schwert
bestrafen müssen. Es sollte nun nicht länger gezögert werden,
seinen Fehler gut zu machen und die Rebellen mit aller Energie
niederzuwerfen.

		Gennaro Annese befand sich in einer sehr schwierigen Lage. Er
selbst und die besonnenen Elemente im Volke würden bereit gewesen
sein, die Stadt dem jungen Seehelden zu übergeben, unter der
Bedingung, daß die in den ersten Tagen des Aufstandes bewilligten
Vorrechte anerkannt würden. Aber ein großer Teil des Volkes und im
Anschluß daran die Mitglieder des Todesbundes wollten von
Nachgiebigkeit nichts wissen, und somit blieb nichts andres übrig,
als Gewalt gegen Gewalt zu versuchen.

		Don Juan d'Austria kommandierte den Angriff auf die Stadt und da
derjenige Teil des Hafens, wo die Schiffe landeten, zugleich vom
Kastell St. Elmo beherrscht wurde, woselbst die spanische
Besatzung mit ihren Kanonen dominierte, konnte die Ausschiffung der
Truppen ohne ernstliche Gefahr bewerkstelligt werden.

		Nun begann ein Straßenkampf, wie man ihn sich nicht furchtbarer
denken kann. Die gemeinsame Gefahr vereinte die verschiedenen
Richtungen in der Stadt, und im Angesichte des nahen Todes
schwiegen zwischen den Volksparteien die Leidenschaften des Hasses
und der Eifersucht. Es gab nur auf der einen Seite Neapolitaner und
auf der andern Spanier, bei denen sich allerdings deutsche
Hilfstruppen befanden, welche Don Juan mitgebracht hatte. Jeder
Schritt, den die Spanier vorwärts thaten, kostete Ströme
neapolitanischen Blutes. Was an Waffen in der Stadt aufzutreiben
war, hatte das Volk unter sich verteilt, und wenn die spanischen
Soldaten auch besser eingeübt waren, so standen auf seiten der
Neapolitaner die Todesverachtung und der Mut der Verzweiflung.
Selbst Frauen kämpften in den Reihen derselben. Das Volk
verschanzte sich in den Kirchen und es gab keine Rücksicht mehr auf
die geheiligten Stätten.

		Am schlimmsten tobte der Kampf selbstverständlich in der Nähe
des Hafens, namentlich in dem volkreichen Stadtteile Santa
Lucia.

		Um die Volksmassen einigermaßen in Ordnung zu halten, hatten
sich die Anführer zu Pferde mitten in den Kampf gewagt und mit
Gennaro Annese und Aniello Falcone sah man auch Salvatore Rosa hoch
zu Roß im dichtesten Haufen tapfer kämpfend. Das Volk kannte den
berühmten Maler und sein Anblick rief überall neuen Mut, neue
Begeisterung wach.

		Aber alles war vergeblich. Immer mehr drängte der Feind die
Kämpfer [bookmark: page295]295 nach dem Innern der Stadt zurück, und da die
befestigten Höhen im Hintergrunde Neapels in den Händen der Spanier
waren, die dort ihre Geschütze aufgepflanzt hatten, so befand sich
das unglückselige Volk in einer entsetzlichen Lage. Es wurden
Häuser und Paläste niedergerissen, um sich hinter den Schutthaufen
verschanzen zu können.

		So waren bereits viele Paläste in Trümmer gelegt und über diese
hinweg rückten die Spanier immer weiter vorwärts. Einen Augenblick
schien es, als wolle sich der Kampf nach der Straße wälzen, in
welcher der Palast des Grafen Mendoza sich befand, aber es gelang
Salvatore, die Richtung der rückwärts drängenden Masse
abzulenken.

		Da bemächtigte sich nach vielen Stunden tapferer und
verzweiflungsvoller Gegenwehr endlich das entsetzliche Gefühl, daß
alles verloren sei, der Herzen des Volkes. Die Tapfersten lagen
erschlagen, viele waren verwundet, andre in Gefangenschaft geraten
und so verließ zuletzt die Kämpfenden der Rest von Mut. Sie
flüchteten in die Kirchen und Klöster, schlossen sich dort und in
ihren Häusern ein und überließen das Feld den siegreichen
Spaniern.

		Diese besetzten sofort alle Wachen, worauf Don Juan d'Austria
unter Trommelschlag eine Proklamation erließ, nach welcher die
furchtbare Katastrophe ihr Ende erreicht hatte.

		Unter den Toten befanden sich die Maler Lanfranco und Aniello
Falcone, unter den Gefangenen Gennaro Annese und unter den
Verwundeten Salvatore Rosa.

		Befreundete Hände hatten den letzteren noch rasch in ein Haus
gerettet, wo ihm ein erster Verband zu teil wurde. Die Wunde war
ungefährlich und hatte ihn nur im ersten Augenblicke betäubt und
kampfunfähig gemacht. Sein Schmerz über den unglücklichen Ausgang
des Gefechts war größer als das Leiden, welches ihm die Verwundung
bereitete. Von Blutverlust erschöpft, mußte er gegen seinen Willen
bis zum Einbruch der Nacht an seinem ersten Zufluchtsorte weilen,
dann gelang es ihm, verkleidet nach seiner eignen Wohnung zu
kommen, wo sein Bruder in fieberhafter Angst auf den Ausgang des
Kampfes gewartet und schon die Hoffnung aufgegeben hatte, ihn
jemals wieder in seine Arme schließen zu können. Die Freude des
armen Blinden, als er den kaum wiedergefundenen Bruder aus der
furchtbaren Gefahr zurückkehren hörte und an seine Brust drücken
konnte, gab Salvatore in diesem Augenblicke den mächtigsten Trost.
Der sonst hoffnungsvolle [bookmark: page296]296 gefeierte Künstler würde
vielleicht jetzt, wo die Welt seiner Ideale in Trümmern lag, schwer
einen Halt gegen die Verzweiflung gefunden haben, hätte ihn nicht
die Pflicht, für seinen hilflosen Bruder sorgen zu müssen, noch an
das Leben gefesselt.

		Aber nun galt es, nicht zu zögern. Die Wunde brannte, aber der
Verband war fest und die Kraft reichte noch aus. Fand man ihn in
den nächsten Tagen in der Stadt, so war er in der größten Gefahr,
denn sein Name stand jedenfalls längst auf der Liste der
Verurteilten. Eilig wurde zusammengerafft, was ohne allzugroße
Beschwerde mitzunehmen war und dann ging es hinaus nach Resina und
Portici, wohin die Flüchtlinge in ganzen Haufen strömten.

		An eine Verfolgung war vorläufig nicht zu denken, dazu machte
die notwendige Ordnung in der inneren Stadt dem Sieger noch zu
viele Sorgen. Was von Kähnen und Barken aufzutreiben war, wurde von
den Flüchtlingen in Beschlag genommen. Jammern und Wehklagen
ertönten überall. Dort suchten Weiber ihre Männer, hier Kinder ihre
Eltern. Der blinde Bruder klammerte sich an den Maler und es gelang
dem letzteren, für schweres Geld einen Schiffer mit seiner Barke zu
mieten, der sie vorläufig nach dem Felseneiland Capri zu bringen
versprach.

		Welch ein Sturm von Gefühlen wogte in Salvatores Brust, als die
Barke in der sternklaren Nacht über die glatten Wogen des Golfes
dahinfuhr, zur Rechten das von unzähligen Fackeln erleuchtete
Neapel mit dem Kastell oben und dem spanischen Geschwader auf dem
Wasser. Glühend stieg der Dampf aus dem rückwärts gen Himmel
ragenden Vesuv, aus dessen Schlunde die rote Lava leuchtend
herabfloß. Es war ein großartiges Bild, das die Nacht nur halb mit
ihrem Schleier zu verdecken vermochte, und während der Maler tief
ergriffen seine Blicke umherschweifen ließ, begann sein blinder
Bruder mit gedämpfter, aber in der Stille der Nacht doppelt das
Herz erschütternder Stimme jenes Lied zu singen, das ihre Mutter
sie einst gelehrt hatte.

		Wohl brachten die Tage, welche Salvatore mit seinem Bruder auf
Capri zubrachte, manchen schmerzlichen Eindruck, denn wo ruft das
Schicksal des Nichtsehenkönnens größeres Bedauern hervor als dort,
wo die Natur ihre schönsten Wunder enthüllt hat? Es kostete dem
Maler oft Überwindung, seine Klagen nicht laut werden zu lassen,
wenn er das felsengetürmte Eiland, den entzückenden Blick auf das
Meer und die unbeschreiblich [bookmark: page297]297 herrlichen Mondnächte
genoß, oder von den Trümmern der Villa des Kaisers Tiberius die
ganze Rundsicht des einzig schönen Golfes überschaute. Dann ergriff
ihn tiefe Wehmut über das Schicksal Tebaldos, der in ewiger Nacht
sein Leben verbringen mußte. Aber er kannte noch nicht die
unerschöpfliche Kraft wahrer Frömmigkeit, welche sein Bruder in den
härtesten Stunden seines leidvollen Daseins zu seinem Troste
gewonnen hatte. Erst später sollte er einsehen lernen, daß selbst
die bittersten Erlebnisse im Gemüte eines wahrhaft guten Menschen
die edelsten Früchte reifen.

		* * *

		Zu den Mitgliedern des Todesbundes gehörten außer Salvatore
Rosa, Lanfranco und Aniello Falcone noch eine ganze Anzahl von
neapolitanischen Malern, denn diese gerade waren in den letzten
Jahren durch die schändlichen Intrigen des Giuseppe Ribera
fortwährend in ihrem künstlerischen Selbstgefühl auf das tiefste
beleidigt worden. Riberas allmächtiger Einfluß in Sachen der Kunst
hatte sich hauptsächlich auf die Schwächen des Herzogs von Arcos
gestützt, von dem behauptet wurde, er regiere Neapel und lasse sich
selbst von den schönen Augen der Frau des Ribera beherrschen.

		Gleich bei Ausbruch der Revolution war der spanische Maler mit
seiner Familie, dem Beispiele vieler andrer vornehmer Spanier
folgend, aus der Stadt geflohen und hatte sich auf einem
benachbarten Landgute in Sicherheit gebracht. Kaum war die Stadt
jedoch von Don Juan d'Austria eingenommen worden, so kehrten die
vornehmen Flüchtlinge dahin zurück. Es begann nun für die
hervorragende spanische Gesellschaft eine Zeit großer
Feierlichkeiten, deren Mittelpunkt selbstverständlich der schöne
und tapfere Königssohn Don Juan war.

		Der seitherige Vizekönig war sofort abberufen worden und an
seine Stelle der Graf Villamedina in königlichem Auftrage
getreten.

		Während dann der abgesetzte Vizekönig in Spanien einer strengen
Untersuchung und vorläufigen Haft entgegenging, wurde sein
Nachfolger an der Stätte seines neuen Wirkungskreises mit großen
Ehrenbezeigungen begrüßt, und so folgten den Festlichkeiten zu
Ehren des jungen Siegers diejenigen zur Bewillkommnung das neuen
Herrschers.

		Um den Neapolitanern zu zeigen, wie hoch er nach wie vor in der
Gunst der spanischen Großen stand, veranstaltete auch Ribera in
seinem eignen Palaste eine glänzende Ballfestlichkeit, zu welcher
er den Prinzen [bookmark: page298]298 Don Juan d'Austria einlud. Der schöne junge Held
erschien zur festgesetzten Stunde und wurde an der Schwelle des
Empfangssaales von der Gattin und den beiden reizenden Töchtern des
Malers begrüßt, welche sich die Ehre ausbaten, ihm die Hand küssen
zu dürfen. Don Juan war entzückt über die Liebenswürdigkeit der
Damen und bewunderte die auffallende Schönheit der beiden jungen
Mädchen, von denen namentlich die jüngste, Namens Rosa Maria, die
auch der Liebling des Vaters war, sein Herz gewann. Während des
ganzen Balles hielt er sich in ihrer Nähe, und der geschmeichelte
Vater war stolz auf diese Bevorzugung.

		Bereits am nächsten Morgen kehrte der junge Held in das Haus
Riberas zurück, und zwar unter dem Vorwande, die Gemälde des
Meisters zu bewundern. Er überschüttete bei dieser Gelegenheit den
Hausherrn sowohl wie die Damen mit Schmeichelei und ausgesuchter
Galanterie und wußte es einzurichten, beim Abschiede ein Briefchen
in Rosa Marias Hand zu spielen. Niemand bemerkte den Beginn dieser
Verständigung noch auch den Fortgang derselben, bis wenige Tage
später Ribera seine Tochter zu sich rufen lassen wollte und die
überraschende Mitteilung erhielt, sie sei im ganzen Hause nicht zu
finden.

		Man suchte Rosa Maria überall, forschte bei allen Bekannten nach
ihr und erfuhr nach und nach, daß sie in der Nacht mit dem Sohne
des Königs nach Monreale bei Palermo geflohen sei.

		Vergeblich rief der verzweifelte Vater sie zurück. Er durfte
nicht einmal wagen, die Behörde um Hilfe anzugehen, denn seit der
Abberufung des Herzogs von Arcos war sein ganzer Einfluß dahin.

		Der junge Held verlebte mit der schönen Tochter des Malers an
jenem sizilianischen Zufluchtsorte eine Zeit überschwenglichen
Liebesglücks, und als sein Beruf als Anführer einer Flotte, welche
von Spanien gegen Frankreich ausgesandt wurde, ihn von dort
fortrief, brachte er das unglückliche Mädchen in ein Kloster nach
Palermo.

		Ribera aber wurde über die seiner Familie angethane Schmach, die
sein thörichter Hochmut heraufbeschworen hatte und gegen welche es
weder Recht noch Rache gab, derart von düsterer Schwermut befallen,
daß er Neapel verließ und sich in die Einsamkeit jenes Landsitzes
am Meere zurückzog, wo er während der Revolution Zuflucht gesucht
hatte. Seine Kunst war ihm gänzlich verleidet und er verlebte nur
wenige Jahre in finsterer menschenfeindlicher Stimmung, bis der
Lebensüberdruß ihn zum Selbstmord trieb. [bookmark: page299]299 Eines Abends verschwand er
plötzlich, um nie wiederzukehren und es blieb nur die Annahme
übrig, daß er in den Wellen des Meeres seinen Tod gesucht habe.

		Salvatore Rosa hatte mit seinem Bruder nur kurze Zeit auf der
Insel Capri zugebracht und war dann mit der ersten Gelegenheit zu
Schiff nach Civita Vecchia und von da nach Rom gereist. Er gedachte
dort nicht sehr lange zu bleiben und dann nach Florenz weiter zu
gehen, wo er seinen dauernden Aufenthalt nehmen wollte. Aber die
Verhältnisse in Rom hatten sich inzwischen völlig verändert. Der
neue Papst, der einen ernsten Sinn hatte, brachte eine andre
Geschmacksrichtung auf. Hauptsächlich war es die Musik, welche
Innocenz mit Vorliebe pflegte, und er zog daher die bedeutendsten
Sänger in die päpstliche Kapelle.

		Antonio Scacciati, Salvatore Rosas bester Freund, war mit seiner
jungen Gattin wieder nach Rom gezogen und lebte dort mit dem alten
Capuzzi, der ganz verwandelt war, in demselben Hause.

		Die arme, ganz verwaiste Serpa war bei Marianne geblieben, und
das gute Mädchen fühlte sich glücklich, nach dem abenteuerlichen
Leben an der Seite ihres Vaters, endlich einmal eine ruhige
Häuslichkeit kennen zu lernen.

		Da Scacciati den lebhaften Wunsch hegte, Salvatore Rosa möge
sich entschließen, gleichfalls in Rom zu bleiben, so hatte er dahin
zu wirken gesucht, daß demselben von verschiedenen Seiten sofort
ehrenvolle Aufträge zu teil wurden.

		Übrigens war inzwischen der Ruhm des neapolitanischen Malers
bereits in der ganzen Welt verbreitet und überall wollte man
Gemälde von seiner Hand besitzen.

		So blieb er denn in lebhaftem Briefwechsel mit seinen Freunden
in Florenz, aber er kehrte nicht dorthin zurück. Neben dem Pinsel
führte er auch die Feder und manches geistvolle, freilich auch
manches scharf zugespitzte Gedicht entfloß derselben.

		Kaum hatten Salvatores Freunde in Rom Gelegenheit gehabt, die
unvergleichliche Stimme und das gründliche musikalische Verständnis
des blinden Tebaldo kennen zu lernen, so bewirkten sie, daß der
Kapellmeister des Papstes auf den jungen Mann aufmerksam gemacht
wurde, und kurz darauf war derselbe Mitglied der vatikanischen
Kapelle. Es wurde von den Komponisten in ihren neuen Werken stets
darauf Rücksicht genommen, [bookmark: page300]300 daß in ihren Messen und
andern Kirchenmusiken der wunderbar ergreifende Gesang des blinden
Künstlers zur größten Geltung kam. Bald führte derselbe die blasse
Serpa, der sein Herz noch aus früherer Zeit in treuer Neigung
zugethan war, als Gattin in sein Haus.

		Nun würde Salvatore Rosa wieder einsam gewesen sein, hätte auch
er nicht inzwischen sich entschlossen, ein treues Herz zu belohnen,
das ihm seit Jahren in bescheidener Anspruchslosigkeit ergeben war
und niemals gewagt hätte, eine Verbindung mit dem geistig so hoch
stehenden und berühmten Manne für möglich zu halten. Als er sich
nämlich vorgenommen hatte, in Rom zu bleiben, erbaute er sich ein
bequemes Haus in gesunder Lage mit einem Atelier, wie er es sich
nur wünschen konnte. Um seine Wirtschaft in bewährten Händen zu
wissen, nahm er jene einfache alte Frau zu sich, bei welcher er in
früheren Jahren wiederholt gewohnt hatte und deren Tochter Lucrezia
ihm bei manchem seiner schönsten Bilder als Modell gedient hatte.
Er wußte längst, daß das schöne Mädchen eine innige Neigung zu ihm
empfand, und da er nun mit der Welt so weit abgeschlossen hatte,
daß er nur noch seiner Kunst und einer ruhigen Häuslichkeit leben
wollte, nahm er später die inzwischen verwaiste Lucrezia zum Weibe.
Er hatte die Freude, von ihr einen Sohn zu erhalten, dessen
Erziehung seine späteren Tage noch mit manchem Lichtblick
erhellte.

		Es konnte denn auch weder seine Gemütsruhe noch sein häusliches
Glück stören, als er zufällig später erfuhr, daß der Graf Mendoza
sich von Neapel nach Madrid habe zurückberufen lassen, weil er die
Trennung von seiner Tochter nicht ertragen konnte, welche die
Gattin des Grafen Ognatte geworden war, eines Neffen des
gegenwärtigen Vizekönigs von Neapel, der bei der Einnahme der Stadt
im Gefolge Don Juan d'Austrias gewesen war und die Bekanntschaft
mit der jungen Gräfin bei den darauf folgenden Feierlichkeiten
erneuert hatte. Ognatte war nach dem Feldzuge in seine Heimat
zurückgekehrt und hatte dort eine Stellung übernommen, die seinen
großen Fähigkeiten eine glänzende Zukunft verhieß.

		Die junge Gräfin Ognatte galt dann später in Madrid als große
Kunstkennerin, und ihrem Einflusse besonders hat es Spanien zu
verdanken, daß einige der Meisterwerke Salvatore Rosas in den
dortigen Galerien die Bewunderung aller Kenner finden.

		 

		Ende.
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